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  Widmung


  



  Für Julia und Janine,


  danke für eure Kreativität, das Vertrauen, den Optimismus und die Unterstützung.


  Ohne euch, wären diese Seiten leer…


  

  



  


  Prolog


  



  



  Die Decke ist grau.


  Rauer, grober Beton.


  Viele dünne Risse ziehen sich wie verschlungene Adern durch das Material und verleihen ihm das Aussehen von alter, faltiger Haut.


  Alte Wasserflecken haben ihre Muster hinterlassen.


  Dichte Spinnweben besetzen die Ecken und erinnern an zarte, durchsichtige Netze.


  Es riecht nach kaltem Stein, nach Feuchtigkeit und nach abgestandener Luft.


  Ein typischer Kellerraum. Total typisch.


  Meine Augen folgen einem besonders langen Riss in der Decke.


  Dunkel hebt sich der Spalt von dem grauen Beton ab.


  Viele zarte Verästelungen sprießen wie junge Wurzeln aus ihm hervor.


  Ich mustere sie. Betrachte sie. Studiere sie. Die Risse in der Kellerdecke.


  Mein Herz rast.


  Es klopft so sehr, so stark und so ängstlich, dass ich befürchte, man kann das heftige Zucken und Beben unter meiner Haut erkennen.


  Konzentrier' dich auf die Risse in der Decke… ja, folge ihnen mit den Augen… versuch' ihnen zu folgen… den Rissen…


  Der Kellerraum hat keine Fenster. Zwei Scheinwerfer sind die einzigen Lichtquellen.


  Sie werfen unnatürlich große Schatten; verzerrte, schwarze Abbildungen der vielen Kartons und Kisten, die an den Wänden gestapelt worden sind und deren Inhalt mir nicht bekannt ist. Die dunklen Umrisse bewegen sich nicht. Sie sind regungslos und hart.


  Ein großer, prächtiger Damenhut, der mit einer buschigen Feder geschmückt ist, sitzt auf dem Kopf einer Styroporbüste. Der Schatten dahinter erinnert an eine bizarre Figur aus einem Horrorfilm.


  Ich blinzle und zwinge mich wieder, an die Decke zu starren.


  Ich muss mich entspannen. Ruhig bleiben. Ein- und ausatmen. Nur nicht so viel denken… Nicht so viel nachdenken…


  Lautlos seufzend schließe ich ganz kurz die Augen.


  Die Kälte des harten Steinbodens dringt langsam durch das weiche, flauschige Schaffell, auf dem ich liege.


  Ich friere ein bisschen.


  Meine Haut fühlt sich kühl an, trotz der anfangs angenehmen Raumtemperatur.


  Auf den Unterarmen haben sich die feinen Härchen fröstelnd aufgestellt.


  Einzig die beiden hellen Scheinwerfer verbreiten noch etwas zusätzliche Wärme. Ich kann ihre heißen Strahlen auf meinem Bauch spüren.


  Sie scheinen nach mir zu greifen.


  Schonungslos und gierig beleuchten sie meinen Körper, fassen nach der nackten Haut und berühren sie ungefragt.


  Ich seufze wieder.


  Mein Herz klopft immer noch.


  Verzweifelt versuche ich das Kribbeln in meinem Magen zu ignorieren.


  Und erneut starre ich Hilfe suchend zur Decke.


  Nicht nachdenken, bloß nicht nachdenken, sage ich mir immer wieder.


  Leider bin ich nicht gut in so etwas.


  Mein Hirn arbeitet ständig auf Hochtouren. Ich schaffe es einfach nie, abzuschalten. Es gibt so viel, über das man nachgrübeln kann. So viele Dinge, die unsicher sind. So viele Fragen, auf die es keine Antworten gibt…


  Meine Lippen sind trocken.


  Ich benetze sie mit der Zunge.


  Ich würde gerne etwas trinken. Einen Schluck Wasser.


  Doch ich unterdrücke dieses Bedürfnis.


  Regungslos bleibe ich liegen, den Kopf der Decke zugewandt.


  Meine Muskeln sind bereits vollkommen verspannt.


  Morgen werden sie sicher schmerzen.


  Mein rechter Arm liegt über meinem Kopf. Ich lehne das Gesicht an den Oberarm. Die Hand berührt mein Haar. Der linke Arm ruht locker auf dem Schaffell. Die geöffnete Handfläche befindet sich auf der Höhe meines Kopfes.


  Keine zufällige Pose. Es wurde lange an ihr gefeilt…


  Das linke Bein ist ausgestreckt, das rechte habe ich etwas aufgerichtet.


  Das hat keine ästhetischen Gründe. Nein, dies ist lediglich der verzweifelte Versuch meine Blöße zu verstecken.


  Natürlich erfolglos.


  Eine kleine, schwarze Spinne seilt sich an einem unsichtbaren Faden ab.


  Ihr Schatten ist enorm.


  Die sechs dürren Beinchen werden zu monsterartigen Klauen, während die hellen Scheinwerfer den Kellerraum in die surreale Schattenwelt eines Alptraums verwandeln.


  Wie heiße, schamlose Finger wandert das Licht über meine Oberschenkel… immer weiter hinauf…


  Wenn das doch alles wäre… wenn die gleißend, hellen Strahler die einzigen Augen wären, die mich anstarren…


  Mein Herzschlag setzt zwei Takte aus.


  Ein schnelles, unrhythmisches Kratzen ist das einzige Geräusch in dem düsteren Raum.


  Das Kratzen erhöht das Kribbeln in meinem Magen und macht, dass mir warm wird.


  Ich spüre den Blick auf mir.


  Ich spüre ihn ganz genau.


  Er wandert.


  Wandert von meinem Gesicht über meine Brust, den Bauch, meine Lenden, die Beine entlang.


  Er macht nicht Halt.


  Er setzt nicht aus.


  Er schaut nicht weg.


  Er sieht mich.


  Sieht alles.


  Alles.


  Ich rühre mich nicht.


  Meine Atmung ist flach.


  Das Herz hämmert schmerzhaft.


  Ich hatte noch nie so viel Angst in meinem gesamten Leben. Angst und...


  

  



  



  [image: ]


  

  



  1. Kapitel


  ‚in dem es regnet und auch sonst alles so ist wie immer‘


  



  



  



  »… und jetzt zum Wetter. Beate Fliege - unsere Wetterfrau - wird uns verraten, wie das Wochenende wird. Beate, können wir einen gemütlichen Grillabend mit Freunden auf dem Balkon planen?« Der Radiomensch lacht. Man hört es, wenn jemand beim Sprechen lacht. Oder lächelt.


  Am Telefon, im Radio. Man hört es einfach.


  Es macht den Sprecher sympathischer, fröhlicher, menschlicher.


  Und ganz offensichtlich legt man bei diesem Sender um kurz vor sechs Uhr morgens besonders viel Wert auf Fröhlichkeit.


  Ich schaudere.


  Eilig gehe ich in die Knie und fummle an den Schnürsenkeln meiner Turnschuhe herum.


  Übereinander, untereinander, eine Schleife, ein Knoten und festziehen.


  Fertig.


  »Ja, Till«, sagt nun eine samtige Frauenstimme. Wahrscheinlich Beate, die Wetterfrau. »Wir dürfen mit einem sonnigen Wochenende rechnen. Aber leider müssen wir dafür noch diesen verregneten Freitag ertragen. Heute Abend werden im Süden Deutschlands einige schwarze Regenwolken…«


  Ich ziehe mir eine graue Kapuzenjacke über das schlichte, weiße T-Shirt und blende Beates weitere Ausführungen über das Wetter aus.


  Handy und Schlüssel werden in der Jackentasche verstaut. Dann trete ich hinaus in den Flur. Fast lautlos fällt die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.


  Im Treppenhaus ist es ruhig und dunkel. Es riecht nach kalten Gewürzen.


  Curry oder so.


  Ich beeile mich, die Stufen nach unten zu gelangen.


  Zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoss.


  Jeder meiner Schritte hallt im Flur wieder. Die Wände sind kahl, schmutzig und hässlich. Ihr Anstrich ist ockerfarben.


  Draußen regnet es. Nieselregen. Genau wie von Beate prophezeit.


  Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf und schaue auf die Uhr.


  Fünf Minuten nach Sechs.


  Ich lasse das unauffällige Mehrfamilienhaus hinter mir, als ich mich langsam in Bewegung setze. Ein Schritt vor den anderen. Ich laufe federnd, entspannt, werde nach und nach schneller.


  Die Luft ist kühl und feucht. Es riecht nach nassem Teer und einem verregneten Julimorgen. Grau und düster dämmert der neue Tag. Fast scheint es ihm an Motivation zu fehlen, an dem Wunsch anzubrechen und sich zu zeigen.


  Ich halte den Kopf gesenkt. Meine Augen heften sich auf den pechschwarzen Asphalt des Bürgersteigs. Ich kenne die Straßen dieses Viertels. Ich lebe seit vier Jahren hier, seit dem Ende meines Studiums. Es ist ein ruhiger Stadtteil. In den meisten Häusern wohnen Familien oder Rentner. Kleine Gärten und Parkanlagen gestatten den Bewohnern die Illusion von Natur und Ruhe in einer sonst so hektischen, betongepflasterten und abgasverseuchten Stadt.


  Wie von selbst tragen mich meine Füße die lange Straße entlang.


  Meinen Rhythmus habe ich längst gefunden. Jeder Atemzug und jede Bewegung ist aufeinander abgestimmt. Wie bei einer Maschine.


  Ich genieße das tägliche Laufen. Immer eine halbe Stunde. Dreißig Minuten. Auf die Sekunde genau.


  Ich kenne die Strecke auswendig. Es ist immer dieselbe. Die lange Straße entlang, immer weiter um den Block, vorbei an einer kleinen Grundschule, einem Kindergarten und der Kirche des Viertels. Neben dem Friedhof befindet sich ein kleiner Park. Ein paar alte, hohe Bäume reihen sich um einen stillgelegten, runden Steinbrunnen in dem nie Wasser fließt. Sparmaßnahmen der Stadt.


  Ich umrunde den Brunnen einmal und tippe dabei den mit Moos bewachsenen Rand an. Meine Fingerspitzen streichen über den kalten, glitschigen Stein.


  Tag ein, Tag aus der selbe Weg.


  Warum ich nicht mal eine andere Strecke ausprobiere?


  Ich weiß nicht, darauf habe ich keine Antwort. Es hat sich einfach so eingespielt. Jeden Morgen um viertel nach sechs berühre ich den alten Steinbrunnen. Ich berühre ihn und weiß, dass er da ist, dass er schon gestern da war und dass er morgen wieder da sein wird.


  Das fühlt sich gut an.


  Dann mache ich mich auf den Rückweg.


  Auf dem unebenen Schotterweg haben sich Pfützen gebildet. Von den hohen Bäumen tropft das Wasser. Die Blätter hängen satt grün und feucht glänzend an ihren Ästen.


  Ein morgendlicher Spaziergänger führt seinen Hund aus. Den Kopf gesenkt, schlurft der ältere Mann durch den Park. Der Hund schnüffelt an dem runden Stamm einer prächtigen Kastanie. Er hebt das kurze Bein und markiert sein Revier, während der Mann gähnend stehen bleibt und wartet.


  Ich mag die Stadt, wenn sie noch so verschlafen ist. Stille Trägheit. Unaufdringliche Ruhe. Zwischen all den vielen Menschen kann man doch ein bisschen für sich sein. Und alle lassen einen in Frieden. Wunderbar.


  Ich lasse den Mann und seinen Hund hinter mir.


  Der Kies knirscht unter meinen Füßen. Ich fühle mich angenehm gefordert, lebendig und gesund. Der gesamte Körper erwacht, lebt – nur das Hirn, das darf noch ein bisschen ruhen. Ja, ich genieße diese herrliche Leere in meinem Kopf. Diese halbe Stunde am frühen Morgen ist die einzige gedankenlose Zeit, die ich mir gönne. Dreißig Minuten in denen man nicht überlegen, zweifeln, kalkulieren und hinterfragen muss. Dreißig Minuten, ohne Cleverness, Vernunft, Kreativität und Überlegenheit.


  Wieder geht es vorbei am Friedhof, der Kirche, dem Kindergarten und der Schule.


  Wie jeden Morgen begegnet mir ein Mann mit Aktentasche. Wie jeden Morgen nicken wir uns kurz zu. Wie jeden Morgen schauen wir uns dabei nicht ins Gesicht.


  Ist es nicht seltsam? Täglich trifft man sich auf der Straße und trotzdem schaut man nicht wirklich hin. Lustig oder traurig?


  Ich werde langsamer. Sofort spüre ich die Wärme in meinen Muskeln. Die Lungen blähen sich auf, saugen den Sauerstoff ein. Das Herz pumpt. Mein Gesicht und die Hände sind nass vom Regen. Auch der Stoff der Sweatshirtjacke ist feucht. Tief ausatmend streiche ich mir eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn.


  Am Hauseingang treffe ich auf eine Nachbarin. Sie wohnt ein Stockwerk unter mir. Eine Frau mittleren Alters. Kettenraucherin. Auch jetzt hat sie eine Zigarette im Mundwinkel. Wenn sie durch das Treppenhaus schleicht, stinkt es noch eine halbe Stunde später nach kaltem Rauch und schlechtem Atem. Sie hat ungepflegtes Haar und trägt ständig einen abgenutzten, alten Morgenmantel. Mit verbissener Miene fummelt sie an ihrem Briefkasten herum. Sie hat irgendein widerliches Boulevardblatt abonniert. Kurz sieht sie mich an. Ein böser, hämischer Blick aus blutunterlaufenen Augen. Sie grüßt mich nicht. Die meisten Leute aus dem Haus grüßen mich nicht. Man will nichts mit mir zu tun haben. Ich bin eine Schwuchtel, ein Homo, eine Tucke, ein Schwanzlutscher, Warmduscher, Arschficker, ach, es gibt so viele charmante Bezeichnungen, die man jemandem wie mir hinterher rufen kann.


  Ich finde es fast schon amüsant, von einem Haufen alter, arbeitsloser Biedermänner ohne Ausbildung und Niveau diskriminiert zu werden.


  Natürlich könnte ich mich über diese maßlosen Unverschämtheiten, falschen Vorurteile und miesen Verleumdungen aufregen. Recht dazu hätte ich allemal. Aber ich tue es nicht. Vielleicht bin ich zu alt, um dem inneren Drang nach Gleichberechtigung und Akzeptanz nachzugeben. Vielleicht zu klug. Aber ich denke, die Wahrheit ist, dass ich einfach keine Zeit und keine Lust habe, um mich intensiv mit meinen beschränkten Nachbarn zu beschäftigen und Demoplakate für die Rechte der homosexuellen Gemeinschaft zu malen. Meine Freunde bezeichnen mich manchmal als illoyal. Ich nenne sie im Gegenzug naiv.


  Mit angehaltenem Atem gehe ich an der Alten vorbei. Schnell sind die Stufen zu meiner Wohnung erklommen. Warum ich immer noch in diesem Haus wohne, werde ich öfters gefragt. Weil es bequem ist, gebe ich dann immer zu. Es ist billig und sehr zentral. Die Wohngegend ist ruhig, einigermaßen sauber und sicher. Die Verkehrsanbindungen sind ideal. Ich bin in einer halben Stunde auf dem Land bei meinen Eltern und in fünfzehn Minuten in der Stadt, wo ich arbeite.


  Was will man mehr?


  »… und nun der sommerliche Gute-Laune-Hit von Großbritanniens neuem Superstar…« Der Radiomann hat immer noch gute Laune. Mit beschwingter Stimme sagt er einen Pophit nach dem anderen an.


  Ich streife mir die Laufschuhe von den Füßen und verstaue sie ordentlich in ihrem Fach im Schuhschrank. Die durchweichte Jacke hänge ich zum Trocknen auf. Meine restlichen Klamotten wandern in den Wäschekorb. Nackt betrete ich das winzige Badezimmer und steige unter die Dusche.


  Ich bin kein eitler Mann. Stunden im Bad und vor dem Spiegel zu verbringen, liegt mir fern. Für Eigenlob und selbstverliebte Egobezeugungen fehlt mir das Selbstbewusstsein. Wenn ich früher in den Spiegel geschaut habe, blickte ich in die grünen Augen eines dünnen, unscheinbaren, kleinen Schuljungen mit kurzen Haaren und einem schmalen, blassen Gesicht. Keiner bemerkte mich. Und wenn sich doch einmal ein Blick in meine Richtung verirrte, dann blieb er nie lange an meiner schmächtigen Gestalt hängen. Warum auch? Ich war langweilig. Grau wie eine Maus.


  Heute, mit siebenundzwanzig Jahren, hat sich das etwas geändert. Ich bin nicht sehr groß. Gerade mal 1,78 m. Mein Haar ist immer noch dunkelbraun, aber der Schnitt hat sich mit den Jahren etwas geändert. Hinten trage ich das Haar modisch kurz, vorne fallen mir längere Strähnen in die Stirn. Auch meine Figur ist nicht mehr die eines schwachen Schuljungen. Ich bin zwar immer noch schlank, aber nicht mehr ganz so schmächtig. Die täglichen Laufeinheiten und die gelegentlichen Besuche im Fitnesscenter haben ihren Teil dazu beigetragen.


  Ich bin zufrieden mit meinem Äußeren und genieße die interessierten Blicke auf der Straße, die mir gelegentlich folgen. Für Eitelkeit und Arroganz reichen sie aber noch lange nicht aus.


  Mit schnellen Handgriffen rasiere ich mich, putze mir die Zähne und verteile sparsam ein paar Tropfen Parfum auf Hals, Brust und Handgelenke.


  »… das war ein Hit aus den 80er Jahren von ‚Soft Cell: Tainted Love‘. Es ist nun ganz genau sieben Uhr an diesem verregneten Freitagmorgen und wir steuern auf ein schönes Wochenende zu…« Der Radiomensch kündigt die Nachrichten an, als ich mir das dunkelblaue Hemd zuknöpfe. Ich werfe einen schnellen Blick in die riesigen Spiegeltüren meines Kleiderschranks. Schwarze, enge Stoffhose, dunkles, figurbetontes Hemd. Klassisch. Elegant. Zögerlich fummle ich an einem der oberen Knöpfe des Hemds herum. Offen lassen oder schließen? Ich seufze und mache ihn sicherheitshalber zu. Mit kritischer Miene betrachte ich meine Frisur, entscheide dann aber, dass es wohl nicht besser geht, und verlasse eilig das Schlafzimmer.


  Eine ernste Stimme berichtet gerade über die neusten Konflikte im Nahen Osten, als ich das Radio ausschalte. Kontrollierend lasse ich meinen Blick durch die kleine, saubere Wohnung gleiten. Alle Fenster sind geschlossen? Gut. Der Herd ist aus? Auch gut. Elektronische Geräte sind aus? Ja.


  Okay. Zufrieden schnappe ich mir mein schlichtes, schwarzes Jackett und die modische Umhängetasche, die viel zu teuer gewesen ist, die ich aber trotzdem unbedingt haben musste.


  Eilig schließe ich die Wohnungstür hinter mir. Mit langen Schritten haste ich die Stufen in den zweiten Stock hinunter.


  Es befinden sich immer zwei Wohnungen auf einem Stockwerk. Ich bleibe vor der linken Tür stehen. Ohne lange suchen zu müssen, wähle ich einen Schlüssel an meinem Schlüsselbund aus. Ich stecke ihn ins Schloss und drücke gleichzeitig auf den Klingelknopf neben der Tür.


  »Agnes!«, rufe ich, als ich den dunklen Flur betrete. Ohne auf eine Antwort zu warten, durchquere ich den schmalen Raum und klopfe hart an eine geschlossene Holztür.


  »Hm…?«


  Ich öffne die Tür und stecke den Kopf in das Zimmer.


  »Guten Morgen, Schlafmütze«, sage ich freundlich. »Steh auf, es ist schon sieben.«


  »Max?«, fragt eine dünne Stimme aus der Dunkelheit.


  Ich seufze. Ja, natürlich bin ich es. Wer denn auch sonst?


  Blind gehe ich zum Fenster und ziehe den Rollladen nach oben. Trübes Tageslicht fällt in den kleinen Raum. Das einzige Möbelstück, das diese Bezeichnung auch verdient hat, ist ein großes, altes Bett, dessen Gestell aus massivem Eisen ist. Es steht an einer der vier Wände, umgeben von nichts außer Büchern, die sich auf dem Parkett stapeln, zahlreichen abgebrannten und neuen Kerzen in allen Größen und einigen wild wuchernden Zimmerpflanzen. Kleidungsstücke und Kissen, liegen verstreut auf dem Boden.


  »Ich muss jetzt zur Arbeit«, sage ich. »Du stehst auf und frühstückst etwas. Ja?« Ich warte auf eine Antwort. Es ist immer dieselbe. Jeden Morgen.


  »Ja…« Die dünne Stimme klingt verschlafen.


  Ich betrachte den mausbraunen Haarschopf, der unter der Bettdecke hervorlugt. Das schmale, blasse Gesicht ist mir zugewandt, graue, übergroße Augen blinzeln mich glasig an.


  »Heute wird der Müll abgeholt«, sage ich ernst. »Denk daran, ihn runter zu bringen. Mach das am besten gleich.«


  »Okay…«


  Ich bin mir sicher, sie vergisst es, sobald ich die Wohnung verlassen habe. So wie sie fast alles immer sofort vergisst.


  »Ich komme heute Abend nach der Arbeit wieder bei dir vorbei.« Ungeduldig werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. »Okay...« Sie ist immer noch nicht richtig wach.


  »Bis dann.« Ich beuge mich zu ihr runter und streichle kurz das wirre Haar.


  »Bis dann, Max…«, murmelt sie leise.


  Wie jeden Morgen verlasse ich die Wohnung mit einem unguten Gefühl. Würde sie ohne mein Wecken überhaupt aufwachen?


  Seufzend schiebe ich die beunruhigenden Gedanken über Agnes von mir. Sie ist kein Kind mehr. Mit fünfundzwanzig sollte man im Stande sein, selbstständig zu leben. Zu überleben. Doch Agnes ist nicht normal. Sie ist verträumt. Ein Genie - aber nicht von dieser Welt.


  Der Regen ist stärker geworden. Ich hole einen kleinen Schirm aus meiner Umhängetasche und spanne ihn auf. Immer darauf bedacht, nicht in eine der zahlreichen Pfützen zu treten, eile ich die lange Straße entlang. Ein Postauto rauscht vorbei und fährt holpernd über ein Schlagloch. Das darin angesammelte Wasser spritzt platschend in alle Richtungen. Ich weiche fluchend zurück, bin aber nicht schnell genug: Flecken auf meiner teuren Hose. Die Feuchtigkeit lässt mich schaudern. Ich werfe erneut einen Blick auf meine Uhr und beschleunige meine Schritte. In zwei Minuten fährt meine U-Bahn.


  Gemeinsam mit anderen Pendlern stürme ich die steilen Treppen zum Schacht hinunter. Unten flimmert das grelle Licht unzähliger Leuchtstoffröhren. Es riecht nach feuchter Kleidung, nach Schmutz, überfüllten Mülleimern, Urin und dem ganz eigenen Geruch des endlos langen, kalten, tiefschwarzen Tunnelsystems.


  Unausgeschlafen und schlecht gelaunt steht die brave Arbeiterschicht auf dem Bahnsteig und starrt mit sturen Blicken die teilweise abgerissenen und bemalten Werbeplakate an, die überall an den Wänden angebracht sind.


  Das strahlende Lächeln eines verliebten Pärchens, das über einen weißen Sandstrand flaniert und für eine bestimmte Reisegesellschaft wirbt, könnte man fast schon als provozierend und beleidigend bezeichnen.


  Schaut, schaut, ihr Deppen, schaut, was für eine gute Zeit wir haben. Ihr hingegen müsst fünf Tage die Woche, vierzig Stunden lang arbeiten und könnt euch dafür gerade mal zwei Wochen Halbpension auf Mallorca leisten. Ha!Die Bahn hat Verspätung. Warum auch nicht?


  Schnaubend und leise vor sich hinmurmelnd machen die Leute ihrem Unmut Luft.


  Im Stillen addiere ich einige Zahlen zusammen. Kleine Mathematikaufgaben für den Alltag. Das mache ich immer.


  Ich überlege: Die Bahn braucht zehn Minuten bis zum Hauptbahnhof. Ich muss mir noch etwas zum Frühstücken besorgen – ein Zeitaufwand von etwa zwei Minuten. Die Agentur ist zu Fuß sehr gut erreichbar. Wenn ich mich beeile und nicht an jeder Ampel warten muss, benötige ich etwa sechs bis sieben Minuten. Es sind also aufgerundet zwanzig Minuten bis ich im Büro ankomme.


  Ich schaue auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Ich hoffe, die beschissene Bahn kommt gleich…


  Da ich Unpünktlichkeit hasse, achte ich immer darauf, zeitig von zu Hause aufzubrechen. Ich komme nie zu spät. Weder im Berufs- noch im Privatleben.


  Sowohl meine Kollegen als auch meine Freunde amüsieren sich gerne über meine Überpünktlichkeit. Ich kann nichts Lustiges daran finden. Ist es jetzt auf einmal uncool oder spießig, wenn man sich an Absprachen hält? Wozu vereinbart man sonst Ort und Uhrzeit?


  Noch einmal wandert mein Blick auf das runde Ziffernblatt meiner Armbanduhr. Ich beiße die Zähne aufeinander und atme tief aus. Um halb zehn habe ich eine sehr wichtige Besprechung mit einem potentiellen Kunden…


  Eine emotionslose, langsame Stimme schallt aus den unsichtbaren Lautsprechern. Sie klingt geschlechtslos und mechanisch. Rauschend breitet sie sich in dem unterirdischen Schacht aus. Die Information ist dermaßen uninformativ, dass sie kaum als eine solche bezeichnet werden kann. Ich verdrehe die Augen.


  Wir erfahren lediglich, dass die U-Bahnlinie sechs Verspätung hat – was uns ja bereits aufgefallen ist.


  Außerdem werden wir um Geduld und Verständnis gebeten. Beides ehrenwerte Tugenden, die hier aber nur schwer aufzubringen sind.


  Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und tippe schnell eine Nummer ein.


  »Agentur Steiner; Werbung und Design; Hilda Illbrich; Guten Morgen.« Die Stimme klingt freundlich, ruhig und offen – genau wie man es von der perfekten Empfangsdame und Chefsekretärin erwarten würde.


  »Hilda, ich bin’s: Max…«, sage ich eilig.


  »Max, guten Morgen, mein Lieber.« Die Stimme legt ihre förmliche Höflichkeit ab. Jetzt ist sie einfach nur noch freundlich und warm.


  »Morgen«, antworte ich knapp. »Du, meine U-Bahn hat Verspätung, würdest du bitte die Unterlagen für den Termin um halb zehn in den großen Konferenzraum bringen? Sie liegen auf meinem Schreibtisch. Es ist schon alles fertig gemacht… blaue Plastikmappen, sieben Stück…«


  »Alles klar«, unterbricht sie mich. Ich weiß, dass sie gerade belustigt lächelt. »Ich kümmere mich darum.«


  »Danke.« Ich seufze erleichtert. »Für Getränke ist gesorgt?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und Beamer und Laptop stehen auch bereit?«


  »Natürlich.«


  »Gut… und…«


  »Max, mach dir keine Gedanken«; unterbricht sie mich freundlich. »Wir haben alles im Griff.«


  »Ich weiß. Tut mir leid.« Ich habe ein schlechtes Gewissen.


  Hilda macht ihren Job seit über fünfundzwanzig Jahren – und sie macht ihn verdammt gut.


  »Ich will nur, dass alles klappt… der Auftrag ist so wichtig…«, erkläre ich ihr und komme mir dabei noch viel dümmer vor. Natürlich ist ihr klar, wie wichtig dieser Kunde ist…


  »Schon gut, Max«, beruhigt sie mich freundlich.


  »Also…« Verlegen beiße ich mir auf die Unterlippe.


  »Bis gleich«, sagt sie.


  »Ja, hoffentlich.«


  Dann lege ich auf.


  Hilda ist eine fantastische Mitarbeiterin. Sie kennt die Abläufe innerhalb der Firma so gut wie keine andere. Sie ist über alles informiert und hat für jedes Problem die passende Lösung. Die Bezeichnung ‚gute Seele des Unternehmens‘ hat sie mehr als nur verdient – sie verkörpert sie voll und ganz.


  Mein kleiner, hysterischer Anfall war also total unangebracht.


  Ich beiße mir fest auf die Unterlippe und senke den Blick. Meine Lippe schmerzt. Ich werde sofort ein bisschen ruhiger. Diese abgeschwächte Art von Masochismus hilft mir immer wieder, die Wut auf mich selbst in den Griff zu bekommen. Und ich muss gestehen: Ich bin oft wütend auf mich selbst. Es gibt einfach zu viele Dinge an mir, die nicht so sind, wie ich sie gerne hätte.


  Am schlimmsten sind meine Nerven. Sie geraten viel zu leicht durcheinander, lassen sich reizen und stressen.


  Lautlos schnaubend zupfe ich an meinem Hemd herum. Ich recke das Kinn in die Höhe und streiche mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


  Selbstbeherrschung.


  Innere Ruhe.


  Eine junge Frau, keine zwei Meter von mir entfernt, mustert mich schüchtern. Ich schenke ihr einen kühlen Blick, sie zuckt ertappt zusammen, wird rot und schaut schnell woanders hin.


  Ja, diese Wirkung habe ich auf viele Menschen.


  Man nennt mich kalt. Man nennt mich arrogant.


  Im Studium war ich als Einzelkämpfer bekannt, als Egoist, der seine Sachen am liebsten selbst macht. Man wunderte sich über mich, schließlich war es ja nicht normal, dass einem Einundzwanzigjährigen seine Prüfungen und Noten wichtiger waren als eine gute Party. Aber so bin ich eben.


  Es fällt mir nicht leicht, mit Fremden ein Gespräch zu beginnen.


  Was hat man einem Menschen, den man nicht kennt, denn schon groß zu erzählen?


  Das Wetter und Kartoffelchips haben nie zu meinen Lieblingsthemen gehört.


  Erst in den letzten Jahren habe ich gelernt, wie man bedeutungslosen Smalltalk führt. In meinem Beruf ist diese Fähigkeit nun mal essentiell .


  Trotzdem bin ich der festen Überzeugung, dass es eine erbärmliche Sache ist sie dazu zu nutzen, in überfüllten, schlecht belüfteten Räumen rumzugammeln, nach möglichen Sexualpartnern Ausschau zu halten und dabei einem Wildfremden einen Vortrag über den letzten Griechenlandurlaub zu halten.


  Die junge Frau an meiner Seite schaut nun nicht mehr in meine Richtung. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Kurz überlege ich, ob ich ihr zulächeln oder gar ein paar freundliche Worte sagen soll… dann lass' ich es doch sein.


  Die U-Bahn hat mittlerweile zehn Minuten Verspätung.


  Die Leute murren nun immer lauter. Man brabbelt wütend vor sich hin und lässt die angestaute Wut und Frustration auf eine fiktive Person, die man Immer-diese-Bahn nennt, heraus.


  Ich schaue noch zweimal auf die Uhr, zupfe erneut an meinem Hemd herum und spiele unruhig mit dem Schirm in meiner Hand. Mehr kann ich nicht tun. Für ausschweifende Hasstiraden und peinliche Selbstgespräche fehlt mir der Sinn.


  Dann erscheinen endlich zwei runde, gelbe Lichter im Dunkeln des Tunnels. Sie kommen näher. Ratternd rauscht die gelbe U-Bahn heran.


  Ein allgemeines Aufatmen wandert den Bahnsteig entlang.


  Kaum, dass sich die automatischen Türen geöffnet haben, drängen sich die Wartenden schiebend und schubsend ins Innere der Bahn.


  Ich lasse der jungen Frau den Vortritt und ernte dafür ein dankbares Lächeln. Damit habe ich meine Grobheit von eben wohl wieder ausgebügelt.


  Im Inneren des Wagons suchen sich die gereizten Pendler einen Sitzplatz. Rücksicht wird hier klein geschrieben. Ich setze mich neben einen Jungen, den ich nicht älter als fünfzehn schätze, aber so genau kann man das ja heutzutage nie sagen. In seinen Ohren stecken zwei Kopfhörerstöpsel, die mit seinem Handy verbunden sind. Der Junge lässt sich von lauter HipHop-Musik beschallen. Ich kann jedes Wort verstehen. Derbe Ausdrücke reihen sich an seltsam verzerrte, englische Begriffe. Ein Kauderwelsch, der mich schaudern lässt. Auf einmal fühle ich mich sehr alt.


  Die breiten Fensterscheiben sind beschlagen. Die Luft im Wagon ist dunstig und schlecht. Ich vermeide es, tief Luft zu holen.


  Der Blick aus den Fenstern zeigt düstere Tunnelgänge und schmutzige Betonwände. Ich zähle innerlich die Sekunden bis die Bahn endlich langsamer wird. Eine Frauenstimme vom Band kündigt die nächste Station an. Erst auf Deutsch, dann auf Englisch. Gemeinsam mit einem Großteil der Fahrgäste erhebe ich mich, als wir in die unterirdische Station einfahren.


  Auf dem Bahnsteig eile ich schnellen Schrittes auf die Rolltreppen zu. In der modernen, großen Bahnhofshalle ist wie immer eine Menge los. Reisende und Pendler hasten zwischen den Gleisen hin und her. Manche haben es unheimlich eilig, andere trödeln und stehen etwas verloren im Weg herum. Immer wieder schallen Lautsprecherdurchsagen durch die Luft. An den zahlreichen Imbissständen haben sich längere und kürzere Schlangen gebildet. Die müden Menschen sehnen sich nach einem heißen Kaffee.


  Auch ich steuere hungrig einen kleinen Laden am hinteren Ende der belebten Halle an. Starbucks. Total überteuert, aber sehr lecker. Hier hole ich mir jeden Morgen meinen Kaffee und ein Sandwich.


  Der Geräuschpegel und der hektische Betrieb der Halle verstummen, als sich die Eingangstür des Coffeeshops hinter mir schließt.


  »Morgen«, sage ich und nicke dem Typen zu, der hinter der langen Theke steht und gerade eine Kundin bedient.


  »Morgen, Max.« Der Mann lächelt mich an. Er hat nicht einmal aufgeschaut. Ist nicht nötig, er weiß auch so, dass ich es bin. »Der Mensch ist ein extrem wetterfühliges Wesen«, sagt er nun zu der Kundin. »Man kann es nicht bestreiten. Es gibt definitiv genug Beweise für diese These. Die Selbstmordrate in den grauen Wintermonaten ist nur ein Beispiel.«


  Die Frau, eine korpulente Dame, die ihre langen Haare mit Henna karottenrot gefärbt hat, nickt hastig. »Da haben Sie vollkommen recht«, bestätigt sie ernst. »Beim Wetterumschwung bekomme ich immer sehr starke Kopfschmerzen…«


  »Wirklich?«


  »Es ist schrecklich.«


  »Das glaube ich. Aber auch auf unseren emotionalen Gemütszustand hat das Wetter einen unglaublichen Einfluss…«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und mache ein möglichst ungeduldiges Gesicht. Der Typ hinter der Theke heißt Eddi. Zumindest steht das auf dem Namensschildchen, das er an seinem weißen Hemd angebracht hat. Vielleicht wurde ihm dieser Name auch nur von der Geschäftsführung verpasst, weil er sich so wunderbar in das Image des Unternehmens einfügt. Von einem ‚Eddi‘ lässt man sich doch viel lieber einen Muffin verkaufen, als von einem Jochen oder einem ‚Torben‘.


  Eddi ist ein schlanker, kleiner Mann. Er hat kurzes, dunkles Haar und kleine, dunkle Augen. Alles in allem ist er unheimlich nichtssagend und fast schon langweilig. Er arbeitet bereits seit einigen Jahren hier. Und immer dann, wenn ihn das Kaffee verkaufen mal wieder nicht intellektuell ausfüllt, fängt er an, mit seinen Kunden über Gott und die Welt zu philosophieren. Eddi ist ein großer Laienphilosoph. Er hat zu jedem Thema eine These und auch fast immer Fakten – die er natürlich nie wirklich belegen kann. Ich bin kein Fan von Menschen, die hinter Glastheken stehen, klebrigen Kuchen verkaufen und dabei mit ihren Weisheiten um sich werfen.


  »Einen Augenblick«, sagt er nun zu der Dame und lächelt freundlich.


  Dann wendet er sich mir zu.


  »Ich hätte gerne…«, fange ich langsam an.


  »… einen großen Milchkaffee zum Mitnehmen und dazu ein abgepacktes Salatsandwich.« Eddi grinst breit. »Wie jeden Morgen.«


  Er drückt kurz einige Knöpfe an der großen, schwarzen Kaffeemaschine hinter ihm.


  Ich erwidere nichts. Er hat recht. Genau das wollte ich bestellen. Ich fühle mich seltsam ertappt. Die Frau schaut mich interessiert an.


  »Du bist heute zwölf Minuten zu spät dran«, meint Eddi. Seinen Tonfall könnte man fast schon als spöttisch bezeichnen.


  »Die Bahn hatte Verspätung«, brumme ich.


  »Aha.« Eddi reicht mir eine Papiertüte, in der sich das Sandwich befindet.


  Den Preis, den ich bezahlen muss, nennt er nicht. Er lächelt mich nur erwartungsvoll an. Ich krame in meinem Geldbeutel. Natürlich weiß ich auswendig, was ich dem Kerl schuldig bin… es ist ja jeden Morgen dasselbe…


  Nachdem ich ihm das Geld und er mir einen Becher mit heißem Kaffee überreicht hat, verlasse ich nickend den Laden.


  »Bis Montag!«, ruft er mir fröhlich hinterher.


  Ich hebe nur kurz die Hand.


  Ja, es stimmt. Ich gehe jeden Morgen hier einkaufen.


  Und ja, ich entscheide mich auch immer für das Selbe.


  Ist das schlimm? Ich trinke nun mal gerne Milchkaffee – und?


  Wenn ich mir eine Pizza bestelle, ist es immer die mit Salami. Im Kino esse ich stets gezuckertes Popcorn und auch beim Einkaufen wähle ich immer die gleichen Marken. Ich variiere nicht gerne. Ich bleibe bei den Dingen, die ich kenne, die ich mag. Eine Eigenschaft, über die mein Umfeld schon das ein oder andere Mal gelacht hat. Ob ich denn nie etwas anderes ausprobieren will? Nein. Warum auch?


  Trotzdem ärgert mich das Verhalten von Eddi. Dieser einfache Kaffeeverkäufer hält mich für berechenbar… nun… er hat ja auch irgendwie recht.


  Wieder beiße ich mir fest auf die Unterlippe.


  Der Kaffeebecher fühlt sich unangenehm heiß in meiner Hand an. Ich verstaue die Tüte in meiner Tasche und versuche gleichzeitig, meinen Schirm aufzuklappen, während ich durch eins der großen, steinernen Eingangstore marschiere. Es regnet immer noch. Inzwischen prasseln die Tropfen laut und hart auf den kleinen Platz vor dem Bahnhof. Ich eile an den Taxis vorbei, die sich hier zu einer ordentlichen Reihe aufgestellt haben. Als Teil eines bunten Schirmmeers überquere ich eine breite Straße.


  Meine Füße führen mich mit schnellen, sicheren Schritten die lange, graue Straße entlang. Die Bürogebäude wirken eintönig und wenig einladend hinter dem hässlichen Regenschleier. Grau in Grau. Ich beeile mich und bereits nach wenigen Minuten habe ich den gläsernen Kasten erreicht, in dem sich die Agentur befindet. Ein modernes Gebäude, wie es sie fast überall zuhauf gibt. Groß, protzig und auffällig. Das Haus hat acht Stockwerke. Wir besetzen den vierten. Neben einigen Anwälten und ein paar Steuerberatern aus dem sechsten Stock betrete ich die spartanisch eingerichtete Eingangshalle. Es riecht nach Putzmittel. Eine Reinigungskraft wischt gerade den schwarzen Marmorboden. Sie wirft uns gehässige Blicke zu, als wir den glänzenden Boden volltropfen. Die feuchten Ledersohlen verursachen unschöne, quietschende Geräusche. Die Frau schnaubt und murmelt etwas in einer fremden Sprache. Während die anderen Anzugträger auf die Fahrstühle zusteuern, wähle ich die Treppe. Es ist ein ganzes Stück bis in den vierten Stock hinauf, aber Treppen laufen ist gesund. Jeder Arzt wird einem das bestätigen. Man sollte sich nicht vor körperlicher Ertüchtigung scheuen. Niemals. Nein.


  Und außerdem… außerdem habe ich Angst vor Aufzügen.


  Sie sind eng. Sie sind winzig. Sie sind gefährlich.


  Ich möchte nicht in einem dieser Kästen sterben. Da erklimme ich lieber die zahlreichen Stufen.


  Nass und leicht gereizt komme ich schließlich oben an.


  Da ich in der einen Hand den tropfenden Schirm und in der anderen meinen mittlerweile lauwarmen Kaffee halte, muss ich die Glastür mit der Hüfte aufstoßen.


  ‚Agentur Steiner; Werbung und Design‘ steht in großen, geschwungenen Lettern auf der Eingangstür. Darunter befinden sich die Kontaktdaten.


  »Guten Morgen, Max«, ruft Hilda. Sie sitzt hinter ihrem breiten Schreibtisch, der gleichzeitig auch der Empfangstresen ist. »Du bist ja so nass…« Sie lächelt mich frech an.


  »Regen…«, murre ich und verdrehe die Augen.


  »Was du nicht sagst.« Sie mustert mich amüsiert.


  Hilda ist eine mollige Frau mittleren Alters. Sie hat ein rundes Gesicht, rosige, weiche Wangen und große, blaue Augen. Viele Menschen unterschätzen sie wegen ihres gutmütigen und freundlichen Aussehens, was jedoch ein großer Fehler ist. Hilda ist klug und sehr selbstsicher. Sie deutet auf meine Bürotür.


  »Soll ich dir ein Handtuch bringen?«


  »Danke, es geht gerade noch so…« Ich reiche ihr meinen Schirm. »Den darfst du zum Trockenen aufspannen.«


  »Wie nett.« Sie lacht. »Ich bekomme gerne wichtige Aufgaben, bei denen ich mein ganzes Talent unter Beweis stellen kann.« Sie zwinkert mir zu und tätschelt dann meine Wange.


  »Überarbeite dich nicht«, stichle ich und betrete eilig mein Büro.


  Ich habe einen eigenen kleinen Raum, was mich sehr freut und auch etwas stolz macht. Bereits nach so kurzer Zeit bei der Firma habe ich das Vertrauen und die Anerkennung meiner Arbeitgeber erworben. Das Büro ist nicht gerade luxuriös, aber es hat ein Fenster, einen großen, gläsernen Schreibtisch, ein schickes Regal und zwei moderne, schwarze Ledersessel. Ich fühle mich hier wirklich wohl.


  Stöhnend lasse ich nun meine Umhängetasche fallen und stelle den Kaffeebecher auf dem Schreibtisch ab. Ich schalte den Computer ein und streiche mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der Schirm konnte mich nicht ganz vor dem Regen schützen. Während der Rechner hochfährt, hole ich einen dicken Ordner aus dem Regal und suche nach den Unterlagen für die heutige Besprechung. Ich finde sie fast sofort. In meiner Ordnung geht nur selten etwas verloren. Ein hastiger Blick auf die Armbanduhr – gut, ich habe noch genügend Zeit, um mich auf den Termin vorzubereiten.


  »Morgen.« Eine vertraute Stimme.


  Ich schaue auf.


  »Morgen«, sage ich lächelnd. Ich beuge mich über meine PC-Tastatur, um das gefragte Passwort einzugeben.


  »Kann es sein, dass du wirklich eine Viertelstunde zu spät dran bist?«


  »Kann sein…« Ich verdrehe die Augen.


  »Oh mein Gott – der Weltuntergang ist nahe…« Mein Gegenüber presst sich geschockt die flache Hand auf die Brust und lässt sich dann in einen der Ledersessel fallen.


  »Das ist nicht lustig, Abel«, antworte ich ruhig. »Meine Bahn hatte Verspätung.«


  »Ich bin schockiert.« Abel blinzelt mich amüsiert an. Um seinen Mund und seine Augen bilden sich einige Lachfältchen, in seinen Wangen kommen kleine Grübchen zum Vorschein.


  »Wenn du mich nur aufziehen willst, dann kannst du gleich wieder gehen«, sage ich gelassen. »Ich habe noch einiges zu tun.«


  »Ja?«


  »Der Termin mit dem neuen Kunden…« Ich mache ein vielsagende Handbewegung und öffne dann meinen Email-Account, um ihn nach wichtigen Nachrichten zu durchsuchen.


  »Ach… natürlich…« Abel nickt und in seinen braunen Augen funkelt es schelmisch. »Sag mal, wo sind eigentlich die Präsentationsunterlagen, die wir den Kunden mitgeben möchten?«


  »Unterlagen?« Ich schaue verwirrt auf. Hektisch suche ich meinen Schreibtisch ab. »Ich habe Hilda eben am Telefon gebeten, alles vorzubereiten. Hat sie die Mappen nicht in den Konferenzraum gebracht?«


  »Nein.« Abel schüttelt den Kopf.


  Ich suche weiter. Wo sind die Dinger dann? Nervös reiße ich verschiedene Schubladen auf, von denen ich sicher weiß, dass sie die Mappen nicht beinhalten können. Ich verfalle in eine leichte Panik.


  »Also, gestern Abend habe ich sie extra auf meinem Schreibtisch liegen lassen und… und Hilda ist doch normalerweise so zuverlässig… ich… ich werde sie sofort fragen…« Ich haste um meinen Schreibtisch herum und stürme auf die Bürotür zu.


  Abel schnappt nach meinem Handgelenk. Er umklammert es fest und zieht mich mit einem schnellen Ruck zu sich. Ich lande in den starken Armen. Sie schließen sich um mich und drücken mich an seine breite Brust. Die Muskeln spannen sich unter dem weißen Hemd.


  »Du bist hinreißend, wenn du dich aufregst.« Er küsst mich.


  Der Kuss ist vorbei, bevor ich mich entschieden habe, ob ich mich gegen ihn wehren oder ihn erwidern möchte.


  »Du sollst mich nicht immer so aus dem Konzept bringen«, schimpfe ich Abel atemlos. »Du weißt, wie sehr ich das hasse.«


  »Ja, ich weiß.« Er grinst mich an. Er ist etwas größer als ich. Vorsichtig lehnt er seine Stirn gegen meine. Das kurze, dunkelblonde Haar kitzelt. Ich betrachte sein Gesicht. Ich kenne es so gut und ich mag es. Sehr sogar.


  Seine markanten Gesichtszüge, das ausgeprägte Kinn und die dichten Augenbrauen unterstreichen seine unübersehbare Männlichkeit. Abel ist wahnsinnig attraktiv. Sehr sexy, stark und selbstbewusst. Er ist wie einer dieser alten, amerikanischen Comichelden. Superman.


  Ich kann einfach nicht fassen, dass ein Mann wie er sich für jemanden wie mich interessiert. Aber so ist es. Abel ist nicht nur der Sohn der Firmengründer und somit mein Chef, seit etwa einem halben Jahr sind wir auch ein Paar.


  Er hat recht lange um mich geworben. Immer wieder fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen wollte, aber ich lehnte jedes Mal ab. Nicht weil ich ihn abstoßend fand. Ich habe ihm schlicht nicht geglaubt, dass er es ernst mit mir meinte. Abel war für seinen lockeren Lebensstil bekannt. Er steht offen zu seiner Homosexualität und wenn ihm ein Mann gefällt, dann macht er auch kein großes Geheimnis daraus. Neben all seinen nächtlichen Eroberungen kam ich mir sehr blass und langweilig vor. Warum sollte ich ihm also glauben, dass er sich ernsthaft in mich verliebt haben könnte?


  Aber schließlich gab ich nach. Mehr aus Ermüdung als aus fester Überzeugung. Doch ich sollte es nicht bereuen.


  Mit Abel zusammen zu sein, ist schön.


  Schön und befriedigend.


  Gerade so perfekt, dass es noch wirklich ist.


  Was will man mehr?


  Er hält mich immer noch im Arm. Sein Körper ist warm. Ich kann die erhitzte Haut unter dem weißen Hemd fühlen.


  Fühlt sich gut an.


  »Du lässt dich zu leicht verunsichern«, sagt er mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Um seine Anschuldigung abzuschwächen, drückt er mir einen kleinen Kuss auf die Wange. Ich verziehe das Gesicht.


  »Ich will doch nur alles richtig machen«, verteidige ich mich und klinge dabei wie ein kleines, beleidigtes Kind. Das passiert mir öfter. Vor allem wenn ich mit Abel zusammen bin. Seine Stärke und sein Selbstbewusstsein sind die Eigenschaften, die mich am meisten zu ihm hinziehen. In meinen Augen machen sie ihn unheimlich attraktiv und begehrenswert… und sie erinnern mich jedes Mal an meine eigenen Schwächen…


  Manchmal kommt er mir so groß vor…


  Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  Abel verteilt kleine Küsschen auf meiner Wange. Federleicht huschen seine Lippen über das rechte Ohrläppchen und meinen Hals. Ich entspanne mich langsam, lehne mich an seine breite Brust und schließe leise seufzend die Augen.


  »Ich hab noch viel zu tun…«, nuschle ich halbherzig.


  »Ich bin dein Chef und ich bestimme, wann du was zu tun hast…«, raunt Abel. Seine heiße Zunge streift wie zufällig meine Halsschlagader.


  Ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Das ist sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz«, sage ich lächelnd.


  »Korrekt.«


  Er beginnt gezielt an meinem Hals zu saugen. Da bin ich sehr empfindlich. Tausend Nervenenden scheinen sich genau auf diese Stellen konzentriert zu haben. Ein Feld aus winzigen Sensoren. Alle anfällig für Berührungen.


  Kleine elektrische Schauer, Impulse, Wellen.


  Sie verteilen sich, wandern sofort ins Hirn, zum Herzen, in den Bauch und tiefer…


  »Abel… nicht hier… wenn einer kommt…« Keuchend blinzle ich in Richtung der immer noch offen stehenden Bürotür. Auf den Tratsch der Kollegen kann ich gut verzichten.


  »Du weißt, wie sehr mich diese Location anmacht…«, haucht Abel mit tiefer Stimme an meinem Ohr.


  Ja, das weiß ich.


  Sex im Büro ist für ihn das Größte.


  Er steht auf das Risiko, entdeckt zu werden. Das Wissen, dass im Raum nebenan die Kollegen ihrer täglichen Büroarbeit nachgehen, während man selbst es auf dem Schreibtisch treibt, ist in seinen Augen sehr reizvoll.


  Ich würde mich nicht gerade als prüde bezeichnen, trotzdem bringen mich seine Offensiven gelegentlich in Verlegenheit. Schamlos nutzt seine Hand den Schutz der Dunkelheit und tastet nach meinem Schritt, während wir mit Freunden in einem überfüllten Kinosaal sitzen und bei gemeinsamen Shoppingtouren muss ich ständig damit rechnen, dass er in den Umkleidekabinen über mich herfällt.


  Den Höhepunkt seiner Unverfrorenheit bildete jedoch der Golfausflug mit seinen Eltern vor etwa drei Wochen. Wir hatten uns zu einem gemütlichen Brunch im Restaurant des Clubs, in dem seine Eltern treue Mitglieder sind, verabredet. Nach Champagner und Lachshäppchen stiegen wir in unsere Golfwagen und machten uns auf den Weg zum ersten Loch. Ich hatte noch nie zuvor Golf gespielt und wollte mich natürlich nicht vor meinen Arbeitgebern und Schwiegereltern in spe blamieren. Darum gab ich mir besonders viel Mühe. Abel jedoch schien mein Debüt in diesem edlen Sport nicht wirklich zu unterstützen. Er hatte seine eigenen Ziele und Vorstellungen von einem gelungenen Vormittag auf einem Golfplatz.


  Und so lehnte ich schon bald mit dem Rücken an der harten Rinde eines hohen Laubbaums, umgeben von dichten, grünen Büschen und fragte mich verwundert, warum mir meine Hose bis zu den Knöcheln heruntergerutscht war, während Abel vor mir kniete und an meinem Schwanz saugte. Seine Eltern, in der festen Annahme, dass wir auf der verzweifelten Suche nach einem verirrten Golfball seien, durchstöberten nur wenige hundert Meter von uns entfernt ebenfalls ein dichtes Gestrüpp und fragten uns immer wieder, ob wir das weiße, runde Bällchen mittlerweile gefunden hätten?


  Allein die Erinnerung an diesen Vorfall treibt mir heute noch die Schamesröte ins Gesicht. Nicht, dass mir Abels Aktivität nicht gefallen würde… Ich fühle mich nur manchmal etwas überrumpelt.


  Vielleicht sollte ich etwas selbstsicherer sein. Mein Freund steht auf Sex und was noch viel wichtiger ist, er steht besonders auf den Sex mit mir.


  Kein Grund zur Beschwerde, oder?


  Abels kräftige Finger tasten gierig über meinen Hintern.


  Sofort spüre ich wieder das reflexartige Aufbäumen des keuschen Schutzmechanismus. Ich drücke Abel hastig von mir. Mein Kopf fühlt sich heiß an.


  »Lass mich!«, fordere ich ihn auf. Ich ärgere mich über meine Stimme, die hoch und heiser klingt und über meine kindliche Schamhaftigkeit.


  »Max…« Abel sieht mich an. Sein Blick bittet um Verzeihung, kann die Enttäuschung aber nicht ganz verbergen. »Tut mir leid, wenn ich…«


  »Schon okay…« Ich beeile mich und sorge dafür, dass sich der Schreibtisch wieder zwischen uns befindet. »Ich bin nur etwas angespannt… wegen dem Termin… du weißt schon…«


  »Ja.« Er nickt.


  »Aber heute Abend…« Ich lächle ihn vielsagend an. »Wir können uns viel Zeit nehmen und endlich wieder einmal etwas miteinander unternehmen. Was hältst du von einem kleinen Abstecher in Fredas Bar und anschließend…«


  »Max«, unterbricht mich Abel hastig. »Hast du das Abendessen bei meinen Eltern vergessen?«


  »Abendessen?«


  »Ja.« Er lässt sich in einen der Ledersessel fallen und lächelt spöttisch. »Große Familienvereinigung…« Ein Augenrollen. »Mein kleiner Bruder kommt doch heute nach Hause. Schulferien…« Er grinst. »Wozu schickt man seine Kinder denn in ein Internat, wenn sie einem dann die ganzen Ferien über zu Hause rumhocken und auf die Nerven gehen?«


  »Ich weiß nichts von diesem Essen«, sage ich ernst. Das ist die Wahrheit. Ich höre gerade zum ersten Mal davon.


  »Das habe ich dir doch erzählt…«, brummt Abel.


  »Hast du nicht.« Hat er wirklich nicht.


  Hektisch krame ich in meiner Umhängetasche und hole meinen Kalender hervor. Schwungvoll schlage ich den heutigen Tag auf. Nichts. Keine Notiz. Ich habe es doch gewusst.


  »Siehst du!« Zur Bestätigung halte ich ihm meinen Kalender unter die Nase.


  Er mustert ihn kurz, muss dann erst grinsen und schließlich herzhaft lachen.


  »Du hast natürlich recht, Süßer. Ich kann dir gar nichts von diesem Treffen erzählt haben, sonst hättest du es hundertprozentig in deinen Kalender eingetragen – so wie du einfach alles hundertprozentig einträgst…« Er zwinkert mir zu. Der Spott in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


  Beleidigt klappe ich das Buch zu und lasse es wieder in meiner Tasche verschwinden. Ja, es stimmt, ich mache mir häufig Notizen.


  Wann wird der Müll abgeholt? Wann muss ich meine Mutter anrufen? Wann putze ich die Fenster in meiner Wohnung und wann steht die nächste Datensicherung meines PCs an? Ich schreibe mir Erinnerungen, Mahnungen, liebe To-Do-Listen und setze gerne Haken hinter erledigte Aufgaben.


  Abel zieht mich gerne mit meiner Pingeligkeit auf. Er fragt mich ständig, ob ich unsere sexuellen Aktivitäten auch so sorgfältig im Voraus plane?


  Ich reagiere bissig auf seine Neckereien.


  Tatsächlich muss ich gestehen, dass ich dem Sex mit Abel in meiner Wochenplanung wirklich eine gewisse Beachtung schenke – jedoch halte ich diese Überlegungen nicht schriftlich fest…


  »Wie dem auch sei«, brumme ich beleidigt. »Du hast mir nichts von diesem Abendessen erzählt…«


  »Ich entschuldige mich«, raunt er und schenkt mir einen treuherzigen Blick. »Du kennst mich doch – ich bin eben manchmal etwas unorganisiert…«


  »Allerdings.« Ich sehe ihn nicht an.


  »Aus diesem Grund passen wir doch auch so gut zusammen«, sagt Abel mit sanfter Stimme. »Du bist wirklich meine bessere Hälfte… du wertest mich auf…«


  Widerwillig muss ich mir eingestehen, dass mich seine süßen Worte rühren.


  Ich lächle ihn kurz an. Ein Zeichen der Versöhnung.


  Abel deutet es richtig und grinst zufrieden.


  »Gut, dann besuchen wir also heute Abend meine Eltern…«


  »Eigentlich hatte ich etwas anderes vor…«, gebe ich leise zu.


  Erst wollte ich mich mit ein paar Freunden treffen und anschließend hatte ich gehofft gemeinsam mit Abel…


  »Es wird nicht lange dauern, Süßer«, versichert mir mein Freund. »Essen, Plaudern und Interesse heucheln – Fertig! Geht ganz schnell. Anschließend fahren wir zu mir und machen da weiter, wo wir eben aufgehört haben…« Er grinst mich an. In seinen Augen funkelt es. »Und dann lasse ich kein Nein gelten…«


  Die dunkle Drohung klingt rau und sanft zugleich.


  In meinem Magen kribbelt es angenehm und ich kann schon wieder die Hitze in meinem Kopf rauschen spüren.


  »Okay«, sage ich langsam.


  Er steht auf und stützt sich mit beiden Armen auf der Tischplatte ab. Sein muskulöser Oberkörper beugt sich zu mir herunter. Ich schmecke die warmen Lippen.


  Eine stille Vorfreude macht sich in mir breit.


  Die Erwartung einer lustvollen Liebesnacht.


  Mit meinem Freund. Meinem Partner.


  »Ich freu' mich, Süßer«, raunt Abel. Seine Hand streicht kurz über meine Wange.


  »Ich mich auch«, gebe ich leise zu.


  »Schön.« Er spielt mit dem Kragen meines Hemds. Flink öffnen seine Finger den ersten Knopf. »Viel besser«, sagt er und grinst mich augenzwinkernd an. Er lässt von mir ab und dreht mir den Rücken zu.


  Ich schaue Abel hinterher, als er das kleine Büro verlässt, und seufze lautlos. Dann widme ich mich wieder meiner Arbeit.


  Ja, so ist es, mein Leben.


  Es ist gut.


  Wie von selbst wandern meine Finger zum Hemdkragen. Sie tasten über die entblößte Haut. Ich zögere. Dann schließe ich den ersten Knopf wieder.


  



  2. Kapitel


  ,in dem sich die Überraschung nicht im Detail, sondern im Schrank versteckt‘


  



  



  



  Es ist neunzehn Uhr.


  Wir werden zu spät kommen. Das Abendessen ist auf halb acht angesetzt. Das schaffen wir nicht mehr. Niemals. Egal wie viele PS sich unter der Motorhaube von Abels BMW X6 verstecken. Fliegen kann er schließlich nicht.


  Aber genau diese fehlende Eigenschaft würde uns jetzt zu Gute kommen. Wir stehen im abendlichen Verkehrsstau. Stop-and-go. Der freundliche Radiosprecher warnt vor dem Stau auf der Bundesstraße und rät, ihn weitläufig zu umfahren.


  »Klugscheißer!«, zischt Abel und macht das Radio aus.


  Irgendwo hupt jemand.


  Drei Reihen vor uns, wechselt ein dunkelblauer Golf ruckartig die Spur. Auch er erntet ein schrilles Hupkonzert.


  Ungeduldig trommelt Abel mit den Fingern auf dem schwarzen Lenkrad herum. Echtes Leder. Die gesamte Innenausstattung des Wagens ist vom Feinsten. Die neuste Elektronik, das schickste Design. Ein Traum auf vier Rädern.


  Leider merken wir von diesem teuren Fahrspaß gerade relativ wenig.


  Seufzend schaue ich auf meine Armbanduhr. Der Minutenzeiger schreitet erbarmungslos voran. Er wartet nicht auf uns.


  Aber Abels Familie tut dies sicher. Und bestimmt recht ungeduldig.


  Den blockierenden Verkehrsstau können sie uns nicht vorwerfen – Abels Trödelei jedoch schon.


  Ich war natürlich pünktlich. Bereits um zwanzig nach sechs stand ich neben dem silbergrauen BMW in der Tiefgarage und wartete auf meinen Freund – über fünfzehn Minuten. Wie bestellt und nicht abgeholt stand ich in der stickigen Garage zwischen all den teuren Leasingwagen und starrte wie ein Besessener auf die Uhr. Ich rief ihn auf seinem Handy an. Er versprach mir, sofort runter zu kommen. Er müsste bloß noch seinen Rechner runterfahren und die Büros abschließen. Seine Entschuldigung war recht einfallslos. Er meinte, der Anruf eines Kunden sei ihm dazwischen gekommen. Ich ließ mich nicht auf eine längere Diskussion ein. Wozu auch? Abel weiß, wie sehr ich Warten hasse und ich weiß, dass ich auch mit einem Streit nichts an der Situation ändern kann.


  »Mist«, knurrt Abel und wirft nun selbst einen Blick auf die blau leuchtende Digitaluhr in seinem Armaturenbrett. »Wir kommen zu spät.«


  Frühe Erkenntnis, denke ich, verkneife mir jedoch jeden zynischen Kommentar.


  »Wieso fahren diese Idioten nicht einfach?«, blafft er und deutet hektisch auf die Automassen vor uns.


  Eine Frage, die genauso rhetorisch wie dumm ist.


  Darum verkneife ich mir auch dieses Mal eine Antwort.


  Stattdessen richte ich mich in dem bequemen Ledersitz auf und streiche mir das dunkle Haar aus der Stirn.


  »Ruf deine Mutter an und sag ihr, dass wir es nicht pünktlich schaffen werden.«


  Widerstandslos befolgt er meine Anweisung.


  Iris und Rolf Steiner legen viel Wert auf höfliche Umgangsformen. Vielleicht ist es gerade das, was uns einander so sympathisch macht.


  Ich mag Abels Eltern.


  Sie sind nicht nur äußerst erfolgreiche Geschäftsleute, sondern auch angesehene Mitglieder der Gesellschaft. Beide sind in verschiedenen Vereinen tätig. Sie engagieren sich für wohltätige Zwecke und kulturelle Festivitäten. Aber auch ihre Rolle als Arbeitgeber erfüllen sie ohne jeden Tadel. Sie sind immer fair, leben und fördern den Teamgeist der Kollegen und achten stets auf ein angenehmes Arbeitsklima.


  Das Ehepaar Steiner hat die Werbeagentur vor nicht ganz zwanzig Jahren gegründet. Beide stammen aus vermögenden Familien und so war das nötige Eigenkapital vorhanden, ohne das sich der Wunsch nach Selbständigkeit sonst nur schwer hätte verwirklichen lassen. Ihr feines Gespür für die Bedürfnisse und Interessen der Menschen sowie für die aktuellen Trends und Moden haben ihnen den Erfolg in der Branche gesichert. Die Steiners wissen, was ihre Kunden hören und sehen wollen. Sie wissen auch, was die Leute auf den Straßen brauchen, und sie haben die nötige Kreativität, um all dieses Wissen wirkungsvoll umsetzen zu können.


  Abel hat dieses Talent geerbt. Und in einigen Jahren wird er wohl die Agentur von seinen Eltern übernehmen.


  Das Verhältnis der drei ist wirklich hervorragend, sowohl privat als auch geschäftlich. Abel versteht sich wunderbar mit seinen Eltern. Er nimmt ihren Rat an und profitiert von ihren Erfahrungen und sie nutzen seine Jugend und seinen Mut, neue Dinge auszuprobieren. Mit der Tatsache, dass ihr Sohn Männer liebt, scheinen sie überhaupt keine Probleme zu haben. Im Gegenteil. Ich wurde sehr herzlich in ihre Familie aufgenommen. Fast könnte man meinen, sie wären froh gewesen, dass sich ihr Sohn endlich in eine feste Beziehung gewagt hatte.


  Ihr Zuspruch und ihre Unterstützung machen mich sehr glücklich.


  »Abel?« Iris’ Stimme schallt aus den Lautsprechern der Freisprechanlage.


  »Hallo, Mama«, sagt Abel. »Ich wollte dir nur kurz Bescheid geben, dass wir etwas später kommen. Wir stecken total im Stau…«


  »So etwas haben wir uns schon gedacht.« Sie klingt amüsiert.


  Im Hintergrund ist eine fragende Stimme zu hören. Rolf. »Sie werden sich verspäten, sie stehen im Stau…«, erklärt Iris ihrem Mann. Brummende Zustimmung.


  »Wir versuchen, uns zu beeilen«, meint Abel.


  »Keine Hektik«, beruhigt ihn seine Mutter. »Wir werden mit dem Essen auf euch warten.«


  »Danke.«


  »Also, bis gleich.«


  »Hoffentlich. Tschau.«


  »Mein Vater ist bestimmt sauer«, seufzt Abel, nachdem er aufgelegt hat. »Er hasst es, zu warten.«


  Wie ich, denke ich. Aber darauf nimmst du ja auch keine Rücksicht…


  »Deine Eltern werden es schon verstehen«, meine ich sanft. »Außerdem langweilen sie sich bestimmt nicht. Wenn dein kleiner Bruder heute nach Hause gekommen ist, dann haben sie sich doch sicher eine Menge zu erzählen, oder?«


  Abel schnaubt. Es klingt kühl und spöttisch.


  »Reden? Mit Noah? Das ist kaum möglich.«


  Ich drehe den Kopf und sehe ihn an. Prüfend wandert mein Blick über das markante, männliche Gesicht. Die feinen Lachfältchen um die Augenwinkel, das Grübchen im maskulinen Kinn… er wirkt ein bisschen angespannt.


  Abel spricht eigentlich nie von seinem kleinen Bruder. Er kommt nicht in den Geschichten vor, die er mir von seiner Kindheit erzählt. Der Junge ist zehn Jahre jünger als Abel, gerade mal achtzehn, und er lebt schon seit sieben Jahren in einem Eliteinternat in der Schweiz.


  Um ehrlich zu sein, ist das auch schon alles, was ich über ihn weiß.


  »Kommst du mit deinem Bruder nicht gut zurecht?«, frage ich vorsichtig.


  »So kann man das nicht sagen«, meint Abel zögerlich. »Ich sehe ihn ja kaum… und er ist so viel jünger als ich… ich habe es einfach nie geschafft, eine Verbindung zu ihm aufzubauen…«


  »Das ist schade«, sage ich und betrachte sein Gesicht. »Wenn ich an Michael und mich denke…« Ich halte kurz inne und rufe mir das Gesicht meines großen Bruders in Erinnerung. »Wir hatten zwar häufig Streit, aber im Endeffekt bin ich doch sehr froh, dass es ihn gibt…«


  Abel wirft mir einen kühlen Blick zu.


  »Das kannst du nicht vergleichen, Max«, meint er. »Michael ist ein vollkommen normaler Kerl. Nett, bodenständig und höflich…« Er schaut wieder nach vorne, starrt stur auf die Straße. »Aber Noah ist…«


  Ich warte, ob er diesen Satz beenden möchte, als er aber keine Anstalten macht, ergreife ich wieder die Initiative.


  »Was ist mit ihm? Ist er einer dieser bockigen, pubertären Teenies?«


  »Pubertär?« Abel legt den Kopf schräg. »Würde ich nicht behaupten. Bockig?« Wieder macht er eine Pause. »Hm… stur trifft es eher…«


  »Du bist auch stur.« Ich grinse.


  »Ja«, gibt er zu. »Aber nicht so wie Noah… er besitzt die Sturheit der Spinner…«


  »Spinner?« Ich muss lachen.


  »Das war kein Scherz.« Abel macht ein finsteres Gesicht. »Manchmal frage ich mich wirklich, wo der Junge sein Hirn hat. Er ist ziemlich abgedreht, flatterhaft, total kindisch, realitätsfern und unreif.«


  In meinem Kopf bildet sich das Bild eines dünnen, kleinen Jungen. Hager und schmächtig. Mit großen Augen. Träumerisch und kindlich. Sein Blick ist ins Leere gerichtet. Auf den dünnen Lippen schwebt ein schwaches Lächeln. Ein Lächeln, das irgendjemandem oder irgendetwas gilt, das nur er sehen kann.


  Mitleid macht sich in mir breit. Mitleid für den unbekannten Jungen.


  »Ein Träumer zu sein, ist doch keine Schande«, nehme ich den Fremden in Schutz.


  »Ohne Ziele, Ehrgeiz, Perspektiven, Mut und feste Ansichten durchs Leben zu gehen jedoch schon.« Abel bleibt stur.


  »Er hat doch noch Zeit«, meine ich. »Er ist erst achtzehn, ein halbes Kind.«


  »So war er aber schon immer«, erwidert Abel. »Er hat sich in all den Jahren nicht verändert und ich glaube auch nicht, dass er noch mal anders wird . Er ist ein Spinner. Als Kind hat er verrückte Dinge gespielt, als Teenie hat er sich verrückte Geschichten ausgedacht und als Erwachsener wird er wahrscheinlich irgendwann erst auf der Straße und dann in einer Anstalt landen…«


  Ich sage nichts mehr. Ganz offensichtlich hat Abel eine festgefahrene Meinung zu seinem Bruder, bei der auch kein gutes Zureden hilft. Ich beschließe, dass dieses Thema keine größere Diskussion wert ist und widerspreche daher nicht. Im Grunde bin ich ja derselben Meinung wie Abel.


  Auch ich finde es wichtig, dass ein Mensch weiß, wohin ihn sein Lebensweg führen soll. Jeder sollte wissen, wo er hingehört und was er erreichen kann. Nach den Sternen zu greifen, halte ich nur bedingt für sinnvoll. Wer zu hoch hinaus will, fällt tief.


  Selbstverständlich kann man von einem so jungen Menschen keinen detaillierten Lebensplan erwarten. Ich selbst wusste in diesem Alter auch noch nicht, was aus mir werden sollte. Es ist nicht einfach, sich über die Zukunft Gedanken zu machen, wenn man von dem Begriff ‚Zukunft‘ und seinem Ausmaß noch gar keine Vorstellung hat. Wie soll man etwas so Überdimensionales wie den ‚Rest des Lebens‘ in einigen kurzen Stichpunkten zusammenfassen? Das ist nicht möglich.


  Trotzdem stimme ich Abel zu: Faulheit und kindische Spielchen sollten weder Lösung noch Ziel sein. Und einen Hauch Vernunft und Weitsicht darf man auch von einem unbefangenen Jüngling erwarten.


  »Meine armen Eltern kämpfen schon eine ganze Weile mit meinem Bruder und seinem Starrsinn«, erklärt Abel. »Aber sie kommen nicht an ihn ran. Ihn in die Agentur zu integrieren, haben sie längst aufgegeben. Wahrscheinlich wird er nicht einmal studieren…« Abel schüttelt den Kopf. »Da besucht er eines der besten europäischen Internate und macht nichts aus den zahlreichen Möglichkeiten, die sich ihm bieten… was für eine Verschwendung…«


  Eine Ampel schaltet von Rot auf Grün. Sofort setzen sich die Reihen in Bewegung. Auch wir dürfen fahren. Abel lenkt den BMW nach rechts und biegt ab.


  Eine Weile sitzen wir stumm nebeneinander und beobachten den Verkehr, der sich jetzt ein bisschen lichtet. Es regnet immer noch. Jedoch nicht mehr so stark wie am Morgen. Die dünnen Regentropfen kullern in einem feinen Rinnsal die Frontscheibe hinunter. In regelmäßigen Abständen werden sie von den flinken, lautlosen Scheibenwischern beiseite geschoben. Mein Blick bleibt an einem kleinen Tropfen hängen, der unbeirrt in weichen Schlangenlinien über das Glas tanzt.


  »Ich habe keine Lust auf dieses Familienessen«, knurrt Abel leise. »Ich würde lieber ein bisschen mit dir allein sein…« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. Es funkelt in seinen Augen.


  Warme Gefühle regen sich in meinem Bauch. Ich kann ein vertrautes Kribbeln auf der Haut spüren…


  »Wir haben die ganze Nacht für uns…«, beschwichtige ich ihn lächelnd.


  »Ja…« Seine Stimme ist ein anzügliches Raunen.


  Ich lege liebevoll meine linke Hand auf sein Knie.


  Vorfreude klopft in meiner Brust. Sie hält die restliche Autofahrt über an und verebbt auch nicht, als Abel den Wagen in eine lange, gepflasterte Einfahrt lenkt.


  



  ***


  



  Die Steiners bewohnen eine hübsche, große Villa im besten Wohnviertel der Stadt.


  In gepflegten Gärten stehen gepflegte Häuser und davor parken gepflegte Autos.


  Gemessen am Standard dieser gehobenen Gesellschaft, könnte man das Haus der Steiners als beinahe schlicht und bescheiden bezeichnen. Das weiße Gebäude besitzt ein rotes, niedriges Dach, breite, hohe Fenster und einen geräumigen Wintergarten. Die Doppelgarage beherbergt zwei Autos. Der Porsche gehört Iris. Der Daimler Rolf. Im Keller der Villa haben sich die Steiners eine wahre Wohlfühl- und Fitnessoase eingerichtet. Die hauseigene Sauna und der runde Jacuzzi gehören genau wie die Sonnenbank zu den bescheidenen Luxusgütern, die sich die Familie geleistet hat. Der sauber gestutzte Rasen des weitläufigen Gartens ist satt grün und frei von Unkraut. Nichts wächst dort, wo es nicht wachsen soll. Hübsche Rosensträucher und nett angelegte Blumenbeete verleihen dem Garten das richtige Maß an Farbe und überzeugen mit einer bis ins Detail geplanten Verspieltheit. Neben der hölzernen Terrasse befindet sich ein großer Schwimmteich. Hohe, dichte Schilfgräser ragen aus dem Wasser. Vereinzelt wurden sogar Wasserrosen eingepflanzt. Der See ist viel zu klein für Profischwimmer und ausgedehnte Trainingseinheiten, aber an einem heißen Sommertag kann er eine wunderbare Abkühlung sein. Außerdem ist er der Blickfang des Gartens.


  Einfach nur schön.


  Wir haben schon das ein oder andere Mal auf der Holzterrasse gesessen, gegrillt und bei einer Flasche Rotwein und guten Gesprächen einen lauen Sommerabend genossen.


  Ich muss lächeln, als ich an diese schönen Abende vor ein paar Wochen zurück denke.


  Abel parkt den BMW vor einem der weißen Garagentore. Mit missmutiger Miene dreht er den Zündschlüssel um und zieht die Handbremse an.


  »Dann mal los…«, brummt er.


  »Wird schon nicht so schlimm werden«, sage ich und lege eine Hand auf seine Schulter.


  »Hm…« Er schaut mich kurz an und schafft es sogar zu lächeln.


  Wir steigen aus.


  Mit gesenkten Köpfen eilen wir über den gepflasterten Hof auf den Hauseingang zu. Der Nieselregen benetzt unsere Gesichter und unsere Hände. Unter dem Vordach drängen wir uns dicht aneinander. Abel drückt auf den Klingelknopf. Lächelnd wische ich ihm einen Regentropfen von der Stirn. Auch er lächelt.


  Wir können eine Frauenstimme rufen hören. Einmal. Zweimal. Und noch ein bisschen lauter.


  »Noah! Das ist Abel, mach bitte auf… Noah!«


  Abel schnaubt leise und ich lege zärtlich einen Arm um seine Hüften.


  »Noah!«


  Keine Reaktion. Die Tür bleibt verschlossen.


  »Wahrscheinlich liegt er im Bett, hört viel zu laut Musik und denkt an rein gar nichts…«, knurrt mir Abel ins Ohr.


  »Ist ja gut…«, beruhige ich ihn.


  Es dauert eine Weile, dann höre ich Schritte hinter der weißen Holztür. Sie kommen eilig näher, werden lauter und deutlicher. Die Tür öffnet sich.


  Iris lächelt uns entschuldigend an.


  »Es tut mir leid, ihr beiden«, sagt sie freundlich und streckt die Arme nach Abel aus. »Aber ich war gerade am Telefon und Noah… er hat es wohl nicht gehört…« Abel antwortet nicht, drückt seine Mutter nur kurz an sich und küsst ihre Wange.


  Auch ich werde mit einer herzlichen Umarmung begrüßt.


  »Max, ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.«


  »Und ich freue mich darüber, dass Sie mich eingeladen haben.« Ich lächle.


  »So genug der Höflichkeiten…« Abel schiebt mich an seiner Mutter vorbei ins Innere des Hauses. »Wir sind am Verhungern - was gibt‘s zu essen?«


  »Du und deine Ungeduld.« Augenzwinkernd führt uns Iris durch den Eingangsbereich.


  »Es ist schon alles fertig, wir haben nur noch auf euch gewartet.« Iris schaut über die Schulter und wirft ihrem ältesten Sohn einen vielsagenden Blick zu. »Wie immer eigentlich…«


  »Hey, ich kann doch nichts für diesen dummen Stau…«, beschwert sich Abel halbherzig.


  »Es sind immer die anderen«, tadelt ihn seine Mutter grinsend. »Mal ist es ein Stau, dann hat die Bahn Verspätung, wegen beschädigten Oberleitungen und ein anderes Mal wirst du von einer Schafherde aufgehalten, die mitten auf einer Landstraße steht und dich einfach nicht vorbei lässt.«


  »Ich habe eben immer Pech…« Abel grinst schelmisch. »Und das mit der Schafherde war nicht gelogen…«


  Iris lacht.


  Sie ist sehr attraktiv. Eine große, dunkelblonde Frau mit einem offenen, klugen Gesicht. Ihre braunen Augen schauen stets freundlich und wachsam und ihre wohlgeformten, rosigen Lippen präsentieren immer ein intelligentes Lächeln. Iris Steiner ist mittlerweile fünfzig Jahre alt, doch man schätzt sie gut und gerne zehn Jahre jünger. Ihre schlanke, sportliche Figur betont sie dezent mit eleganten Röcken und schlichten Blusen. Sie weiß, was ihr steht.


  Abel hat überhaupt nichts von seiner Mutter. Weder äußerlich noch charakterlich. Er schlägt mehr nach seinem Vater.


  Rolf Steiner sitzt im Wohnzimmer. Das Herz des Hauses, bei dem die Mischung aus Gemütlichkeit und Moderne beeindruckt. Ich habe mich vom ersten Augenblick an wohl gefühlt.


  »Max, Abel - endlich!« Rolf lässt die Tageszeitung, in der er bis eben gelesen hat, sinken und kommt mit ausgestrecktem Arm auf uns zu. »Wir dachten schon, ihr wärt verschollen…«


  Grinsend zieht er seinen Sohn in eine schnelle Umarmung.


  Die Umarmung zweier Männer, die sich schätzen und respektieren. Rolf ist groß und breitschultrig. Abel hat sein gutes Aussehen und seine Sportlichkeit von ihm geerbt. Auch das selbstbewusste Auftreten, die charmante Überzeugungskraft und den ehrgeizigen Stolz hat Rolf an seinen Sohn weitergegeben. Die Meinung und die Ansichten seines Vaters sind für Abel Maßstab und Gesetz in einem. Sein Vater ist sein Idol. Sein Held. Sein Boss.


  Ich lächle Rolf freundlich an und ergreife die mir dargebotene Hand.


  »Hallo Max.« Sein Händedruck ist perfekt. Trocken und warm, sicher und fest. Der Handdruck eines Geschäftsmanns. Ich muss gestehen, Rolf Steiner macht mich immer noch irgendwie nervös. Er wirkt so souverän, so ruhig und gleichzeitig maskulin und charismatisch. In seiner Gegenwart komme ich mir wie ein tollpatschiger Junge vor. Ich habe ständig Angst, mich zu blamieren oder etwas Falsches zu sagen. Abel beschwert sich über die Dummheit der Auto fahrenden Bevölkerung und sein Vater lauscht mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen.


  Ich verschränke die Arme hinter dem Rücken und warte geduldig, bis man mich einlädt, ebenfalls an dem Gespräch teilzunehmen. Iris betritt das Wohnzimmer. Sie reicht Abel und mir zwei Gläser und bittet uns, auf dem langen Ecksofa Platz zu nehmen.


  »Wir können gleich essen«, sagt sie und sieht mich dabei an. »Es gibt Lasagne – Noahs Lieblingsessen…«


  »Ich dachte, Schokoladeneis mit Erdnussbuttersoße und Rosinen ist Noahs Lieblingsessen«, meint Abel spöttisch.


  »Das war es auch – als er ungefähr sechs war«, korrigiert ihn seine Mutter.


  »Nun, da sich ja sonst auch nicht viel bei ihm geändert hat, dachte ich, das sei ebenfalls gleich geblieben…« Abel zuckt unschuldig mit den Schultern.


  Sein Vater grinst. Seine Mutter schüttelt seufzend den Kopf.


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, frage ich Iris höflich.


  »Lieb von dir, Max«, sagt sie lächelnd. »Aber du bist unser Gast.«


  »Das mache ich gerne.«


  »Mama, gib’ ihm ein paar Servietten, die er auf den Tisch legen darf, dann ist er glücklich und gibt Ruhe.« Abel grinst mich herausfordernd an.


  Iris versetzt ihrem Sohn einen nicht ganz ernst gemeinten Klaps auf den Hinterkopf und zwinkert mir dann verschwörerisch zu.


  »Komm, Max, solche Frechheiten müssen wir uns nicht gefallen lassen…«


  Ich folge Iris in die große Wohnküche, während uns Rolf und Abel einige chauvinistische Sprüche hinterher rufen und sich dabei ganz wunderbar amüsieren.


  Iris’ Küche ist sehr geräumig. Alles wirkt modern, nichts fehlt und es ist immer tadellos sauber.


  Alles wurde farblich und stilistisch auf das Gesamtbild abgestimmt. Die Kaffeemaschine passt zum Toaster, die Spülmaschine zum Kühlschrank und die Mikrowelle zum Backofen. Aus eben diesem flimmert im Moment helles, warmes Licht. Ich atme tief ein.


  »Die Lasagne riecht ganz wunderbar«, lobe ich meine Gastgeberin.


  »Vielen Dank.« Iris verschwindet in der angrenzenden Vorratskammer und kommt mit einer Flasche Rotwein in der Hand wieder heraus.


  »Ich mag Lasagne auch sehr gerne«, erzähle ich und gehe in die Knie, um unser Abendessen schon mal zu begutachten. Neugierig schaue ich durch die gläserne Ofentür und stutze…


  Dort im erhitzten Inneren befindet sich keine Lasagne… zwei Socken liegen auf dem Rost. Zwei graue Socken. Sie liegen einfach nur da und werden gebacken.


  Ich starre mit geöffnetem Mund in den Ofen und weiß nicht recht, was ich nun sagen soll.


  »Äh…«, mache ich reichlich verwirrt.


  »Was ist denn?« Iris bemerkt meinen Gesichtsausdruck und stellt sich neben mich. Auch sie geht in die Knie und auch sie schaut durch das Fenster in der Ofentür.


  »Ach…«, seufzt sie und verdreht die Augen.


  Eilig richtet sie sich wieder auf. Mit einer schnellen Handbewegung schaltet sie den leise brummenden Ofen aus.


  »Nun, eigentlich bevorzuge ich ja italienische Pasta«, sage ich scherzend. »Aber man soll ja immer wieder mal etwas Neues ausprobieren – und mit etwas Salz und einem frischen Salat schmecken diese Socken sicher ganz wunderbar...«


  Iris fällt in mein Lachen mit ein. Es ist ein Verlegenheitslachen – von beiden Seiten.


  »Das war Noah«, sagt Iris eilig und öffnet die Ofentür. Sie schnappt sich zwei Topflappen und holt die beiden Strümpfe aus ihrem heißen Versteck.


  »Ihr Sohn hat ja einen komischen Geschmack…« Ich lächle.


  »Ja…« Auch sie lächelt. »Nun… er ist vorhin spazieren gewesen und… und dabei hat er nasse Füße bekommen. Ich habe ihm gesagt, er soll die Socken sofort ausziehen und sie trocknen…« Iris zuckt die Schultern. Sie wirkt verlegen, amüsiert und ziemlich erschöpft – eine komische Mischung.


  »Wenigstens ist er kreativ…«, versuche ich zu scherzen.


  »Das ist er«, sagt sie leise. Dann entdeckt sie die Lasagne, die etwas versteckt weiter hinten auf dem Küchentresen steht. Die Auflaufform ist offensichtlich abgekühlt. »Ich denke, unser Abendessen wird sich noch um ein paar weitere Minuten verzögern«, meint Iris.


  »Das macht doch nichts.«


  »Würdest du so nett sein und fünf Weingläser aus der Vitrine im Wintergarten holen? Du weißt ja, wo sie stehen.«


  »Natürlich.« Ich bin froh mich nützlich machen zu können. Herumstehen und Höflichkeiten austauschen macht mich nervös und unsicher. Eilig durchquere ich den Essbereich, dessen Mittelpunkt der lange, einladende Holztisch ist, an dem bis zu zwölf Personen Platz haben. Heute ist für fünf gedeckt. Nur die Weingläser fehlen.


  Der Wintergarten wurde nachträglich angebaut. Die Hauswand bildet die eine der vier Wände. Die anderen drei sind genau wie das hohe, schräg abfallende Dach aus Glas. Viele Topfpflanzen bevölkern den großen Raum und verwandeln ihn in eine grüne Oase. Sessel und Sofas laden die Bewohner zu erholsamen Stunden ein und sind neben einer schicken Vitrine und einem großen, alten Schrank die einzigen Möbelstücke.


  Ich gehe auf die Vitrine zu. Die Steiners bewahren dort ihre guten Gläser und Porzellanstücke auf. Vorsichtig öffne ich eine der Schranktüren und hole fünf bauchige Rotweingläser hervor.


  Ich zucke fürchterlich zusammen, als es in meiner Hose auf einmal zu vibrieren anfängt. Fast hätte ich eines der Gläser fallen gelassen. Mein Herz rast und ich stelle die guten Stücke sicherheitshalber aus der Hand, bevor ich das Telefon aus der Hose fische und den Anruf entgegennehme.


  »Hallo?«, blaffe ich recht ärgerlich.


  »Maxilein?«


  Freda.


  »Ja«, seufze ich.


  »Störe ich?«, fragt mich die tiefe, kratzige Männerstimme.


  »Ja.«


  »Das will ich auch schwer hoffen«, er lacht rau. »Du musst schon einen triftigen Grund haben, wenn du deine Freunde einfach so versetzt.«


  Der Vorwurf ist nicht zu überhören.


  Freda mag es überhaupt nicht, nur eine Nebenrolle zu spielen.


  Das hat er noch nie gemocht.


  »Schätzchen, wir veranstalten heute Abend eine herrliche Tombola mit aufregenden Preisen…«, erzählt er gerade. Im Hintergrund singt Boy George. Ich kann Gläser klirren hören. Anscheinend ruft er mich direkt aus der Bar an.


  »Ich bin bei Abel…«


  »… man kann die DVDs ‚Barry Poppins’ und ‚Schneeflittchen und die sieben Riesen’ gewinnen und…«


  »… wir sind zu einem Familienessen eingeladen. Abel hat mir diesen Termin leider sehr kurzfristig mitgeteilt. Eigentlich plane ich so etwas ja lieber im Voraus, aber…«


  »… Trostpreise sind essbare Slips und…«


  »… es war Abel wichtig, dass ich ihn begleite…«


  »… humorvolle Dildos in Neonfarben.«


  »… sein kleiner Bruder ist aus dem Internat zurück und … humorvolle Dildos?«, frage ich verwirrt.


  »Ja, du weißt schon… humorvoll eben… lustig… und in Neonfarben…« Er seufzt gelangweilt. Wahrscheinlich lehnt er in diesem Moment an der dunklen Theke der kleinen, schummrigen Bar. »Soll ich dir ein paar essbare Slips aufheben?«


  »Nein.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »Es gibt welche mit Lakritzgeschmack…«


  »Nein, danke.«


  »… und Apfelgeschmack…«


  »Freda…«


  »… oder Colageschmack…«


  »Ich will keine essbaren Slips, Freda!«, rufe ich entnervt.


  »Und was ist mit Abel?«


  »Wir sind mit unserer normalen Unterwäsche sehr zufrieden, vielen Dank«, zische ich.


  »Normale Unterwäsche«, ächzt Freda. »Wie langweilig – die kann man ja nicht essen…«


  Gegen dieses Argument komme ich nicht an.


  Seufzend schüttle ich den Kopf und schließe die Augen.


  »Nun erzähl aber mal«, bittet Freda neugierig. »Was ist das für eine hochseriöse Festivität, auf die du geladen bist?«


  »Wir feiern die Heimkehr von Abels kleinem Bruder«, berichte ich schnell.


  »Wie aufregend.« Ich höre ihn gähnen.


  »Familiending eben«, sage ich und zucke die Achseln.


  »Wie ist er denn so, der Kleine?«


  »Ich hab‘ ihn noch nicht kennen gelernt«, gebe ich zu und spiele vorsichtig mit einem der bauchigen Weingläser. »Aber wenn Abel recht hat, dann ist er ein verwöhntes, spätpubertäres Jüngelchen, das keinen Plan vom Leben hat und irgendwie ziemlich durchgeknallt ist.«


  »Charmant.«


  »Ich muss ja nichts mit ihm zu tun haben.« Seufzend trete ich von einem Bein auf das andere. Bestimmt fragt sich Iris schon, wo ich abgeblieben bin. »Aber ich unterstütze Abel und…«


  »Und dafür opferst du auch mal einen romantischen Abend und wertvolle Zeit zu zweit«, vollendet Freda meinen Satz.


  »Wir haben ja später noch die Gelegenheit, allein zu sein.« Ich schaue auf die Uhr.


  »Dann könnt ihr ja endlich wieder einmal ausgedehnt…«


  »Sag es nicht, Freda«, warne ich gereizt. Ich hasse seine Vulgärsprache.


  »…ficken.« Er lässt sich nicht aufhalten. Niemals. Provokation ist sein Steckenpferd. Sein Hobby. Seine Leidenschaft. Sie gehört genauso zu ihm, wie seine vielen, verschiedenfarbigen Perücken.


  »Freda!«, knurre ich drohend.


  »Bumsen?«


  »Nein.«


  »Vögeln?«


  »Lass das!«


  »Rammeln, nageln…?«


  »Wieso nennen wir es nicht einfach ‚Sex haben‘?«, unterbreche ich ihn laut.


  »Max, ich kenne niemanden, bei dem sich ‚Sex haben‘ so bieder, sachlich und leidenschaftslos anhört wie bei dir. Man könnte meinen, du zählst gerade die Dinge von deiner Einkaufsliste auf oder beschreibst einen Spaziergang mit deinem Hund…«


  »Ich habe keinen Hund.«


  »Schätzchen, nun sei nicht kleinlich, ja? Du bist einer dieser Menschen, die während des Sex feststellen, dass sie mal wieder ihre Decke streichen könnten…«


  Ich antworte nicht. Das ist eine infame Unterstellung – die nur zum Teil der Wahrheit entspricht. Ich mag Sex. Ich habe gerne Sex.


  Trotzdem sehe ich keinen Sinn darin diese – zugegeben schöne – Nebensache zum Mittelpunkt meines Lebens zu machen. Es gibt noch andere Themen und Inhalte, die es wert sind, beachtet und diskutiert zu werden. Und gedankliche Abwesenheit während erotischer Liebesspiele kann man mir wirklich nicht vorwerfen… nun gut, einmal habe ich bemerkt, dass die Gardinen am Schlafzimmerfenster sehr eingestaubt sind, aber…


  Seufzend kratze ich mich am Kopf.


  »Ich muss jetzt auflegen, Freda. Mal schauen, ob der mysteriöse Bruder mittlerweile aus seinem Loch gekrochen ist…«


  »Sei hübsch höflich«, warnt mich Freda.


  »Natürlich.«


  »Wir sehen uns morgen?«


  »Sicher.«


  »Versprochen? Trägst du es in deinen Kalender ein?«


  »Klar, schon notiert.«


  »Und ich soll dir tatsächlich keine essbare Unterwäsche aufheben?«


  »Bis dann, Freda.«


  Ich lege auf und lasse mein Handy wieder in der Hosentasche verschwinden.


  Eilig greife ich nach den Weingläsern, drehe mich schwungvoll um und… bleibe wie angewurzelt stehen…


  Mein Herz setzt aus… einen Schlag… zwei Schläge… jetzt sind es schon drei…


  Will es denn gar nicht mehr pumpen?


  Ist das ein Herzstillstand?


  Fühlt sich das so an?


  Mir ist, als würde ich fallen.


  Tief und schnell. Immer weiter.


  Ich schwebe in einer heißen Schwerelosigkeit.


  Der Magen schwebt und das stille Herz schwebt.


  Das stille Herz…


  »Hallo.«


  Mir gegenüber sitzt ein junger Mann auf dem niedrigen Sofa.


  Er sieht mich an. Und er lächelt.
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  »Hallo… du hast mich erschreckt…«, meine Stimme ist ein Quieken.


  Das Lächeln des Typs wird breiter.


  »Wer… wie… wo…?« Ich schaue mich verwirrt um.


  Wo ist er hergekommen? Es gibt nur eine Tür, die in den Wintergarten führt und die befindet sich genau neben der Vitrine. Ich hätte es bemerken müssen, wenn jemand den Raum betreten hätte. War er etwa schon hier? Das ist nicht möglich. Ich habe niemanden gesehen.


  Entspannt lehnt sich der Kerl zurück. Er lässt mich keine Sekunde lang aus den Augen… blaue Augen… sehr blau… intensiv und eindringlich…


  Ich kann seinen hartnäckigen Blick nicht lange erwidern.


  Warmes Blut flutet meinen Kopf… ich bekomme tatsächlich rote Wangen…


  Und mein Herz… mein Herz ist doch nicht stehen geblieben.


  Harte, schnelle Schläge lassen meine Brust erbeben.


  Gleich geht was kaputt, ich weiß es.


  Wir schweigen.


  Lange.


  Zu lange.


  Schließlich ergreife ich das Wort, nur damit etwas gesagt wird… ich fürchte, wenn diese Stille noch länger andauert, dann wird er mein hämmerndes Herz hören…


  »Wer bist du?«, frage ich vorsichtig.


  »Habe ich mich noch nicht vorgestellt?« Seine Stimme ist tief. Sehr tief. Ich bekomme eine heftige Gänsehaut. Er lacht leise. »Nein, das ist aber unhöflich von mir…«


  Ein breites Grinsen ziert sein markantes, attraktives Gesicht.


  Er steht auf und kommt langsam auf mich zu. Er ist groß. Mindestens 1,90 m…


  Sein dunkelblondes Haar hängt ihm in weichen, welligen Strähnen ins Gesicht. Es ist lang, reicht ihm fast bis zu den Schultern. Die wohlgeformten Augenbrauen sind amüsiert nach oben gezogen, als er dicht vor mir stehen bleibt und auf mich herab sieht.


  »Mein Name ist…«, sagt er langsam. Dann hält er inne, verzieht das Gesicht und legt prüfend den Kopf schräg. Er lässt eine Hand in seine Hosentasche wandern. »Tut mir sehr leid… ein Anruf…«, sagt er entschuldigend und holt ein Handy hervor. Mit kritischer Miene lauscht er eine Sekunde lang dem lautlosen Klingeln, dann hält er sich das Gerät ans Ohr.


  »Ja?«, fragt er ernst. »Oh, hallo, wie geht’s?«


  Eine Pause. Er legt den Kopf in den Nacken und horcht angestrengt. »Ja, ich bin schon wieder Zuhause… ja, alle sind gesund und munter…« Wieder pausiert er und lauscht der Stimme des nicht vorhandenen Anrufers.


  »Nein, heute Abend haben meine Eltern ein kleines Abendessen organisiert. Sogar mein Bruder ist gekommen – und sein neuer Freund…«


  Nun sieht er wieder mich an… in diesen seltsamen Augen blitzt es hell… ich verstehe langsam…


  Seufzend lasse ich die Schultern hängen.


  »Ja, ich habe ihn bereits kennen gelernt«, erzählt er im Plauderton. »Ein wirklich sympathischer Typ, wir haben uns von Anfang an bestens verstanden…«


  Er grinst mich an.


  »Okay…«, sage ich leise. »Es tut mir leid…«


  »Er ist ein lieber Mensch, freundlich und offen…«


  »Ich wusste nicht, dass…«, versuche ich mich herauszureden.


  »… keiner von diesen Spießern, die einem von vornherein mit vorgefasster Meinung begegnen, nein, so ist er nicht…«


  »Ich weiß, dass meine Kommentare unangebracht waren…« Meine Wangen glühen vor Scham. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es schmerzt.


  »… und er ist so bescheiden. Er braucht keine Unterwäsche, die man essen kann, er gibt sich auch mit der herkömmlichen zufrieden…«


  Es reicht.


  Mit einer schnellen Handbewegung stoße ich seinen Arm beiseite und zwinge ihn damit, das Handy sinken zu lassen. Mein Schlag war grob. Es tut mir fast sofort leid. Und wieder schäme ich mich. Verlegen schaue ich auf den Boden. Fliesen. Kalt und weiß. Sauber. Selbst die grauen Fugen sind frei von Schmutz und Staub.


  »Das war nicht nett…«, sagt der Typ und hält sich den Unterarm.


  »Ich… es…«


  »Wenn ich mit unsichtbaren Freunden imaginäre Gespräche führe, will ich nicht gestört werden…« Er grinst schon wieder. Grinst so unverschämt wissend. »Da kann ich dann recht ungemütlich werden«, erklärt er sanft. »So wie verwöhnte, spätpubertäre, durchgeknallte Jüngelchen eben reagieren, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen…«


  »Noch einmal«, unterbreche ich ihn rasch. »Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt oder verletzt habe, das wollte ich wirklich nicht…«


  »Nein, natürlich nicht«, erwidert er spöttisch. »Aber jetzt mal was ganz anderes: Was sind humorvolle Dildos?«


  Seufzend schüttle ich den Kopf.


  »Ich bin Max Arndt«, sage ich, zwinge mich zu einem steifen Lächeln und strecke ihm meine Hand entgegen.


  Er zögert nicht und ergreift sie sofort.


  Seine Augen ruhen wieder auf meinem Gesicht.


  »Freut mich Max Arndt.« Gott, seine Stimme ist wirklich tief. »Freut mich sehr.«


  Er hält meine Rechte in seiner. Seine Hand ist warm und groß. Die Finger sind langgliedrig und kräftig. Man traut ihnen beides zu: den perfekten Umgang mit einem groben Holzbeil und das sensible Spielen einer Symphonie auf dem Piano. Ich betrachte unsere verbundenen Hände.


  Verbunden… warme Haut… sanfter Druck…


  Wir schweigen.


  Und ich fühle mich irgendwie seltsam… es ist mir unangenehm…


  Warum lässt er mich nicht los?


  »Ich…«, sage ich und weiß nicht, wie dieser Satz weitergehen soll.


  »Noah«, sagt er.


  »Bitte?« Blinzelnd schaue ich auf.


  »Mein Name.« Er lacht.


  »Oh… ja, ich weiß…«


  »Natürlich weißt du das, mein Bruder hat dir ja schon von mir erzählt…« Spott in der tiefen Stimme. Von Trauer und Bitterkeit fehlt allerdings jede Spur.


  »Nun…« Erneut überkommt mich eine heftige Welle der Verlegenheit. »Wo… wo kommst du eigentlich so plötzlich her? Ich habe dich nicht bemerkt, als ich herein gekommen bin …«


  Unsicher starre ich unsere Hände an. Er hält mich immer noch.


  »Ich war schon die ganze Zeit hier«, sagt er lächelnd.


  »Ach…?« Ich runzle die Stirn.


  »Ja, ich saß dort drüben in dem Schrank und…«


  Seufzend entreiße ich meine Hand seinem sanften Griff. Sie ist ganz warm.


  Ich sehe Noah ernst an. Er macht sich über mich lustig. Das hat er bereits die ganze Zeit getan und ich… ich lasse mich von ihm verunsichern und einschüchtern…


  Ungeduldig und ärgerlich über meine eigene Dummheit wende ich mich von ihm ab.


  Ich habe mich blamiert. Dieser achtzehn Jahre alte Junge neckt und verspottet mich und ich stehe vor ihm mit roten Wangen, stammelnd und verlegen.


  Wie peinlich.


  Dieses attraktive Gesicht, die maskuline Gestalt und die strahlend blauen Augen haben mich ziemlich aus dem Konzept gebracht – und dafür schäme ich mich maßlos.


  Es ist an der Zeit, mein Gehirn wieder einzuschalten. In den letzten zwei Minuten waren die grauen Zellen jedenfalls nur zusätzliches und unnützes Körpergewicht.


  »Deine Mutter wartet auf mich«, sage ich schnell und greife nach den Weingläsern.


  »Oh…« Sein Blick folgt meinen Bewegungen. Jede Regung wird registriert. Ich spüre ihn auf meinen Händen ruhen, über meine Unterarme streifen, die Schultern abtasten und schließlich den Nacken berühren…


  Erleichtert atme ich aus, als ich den Wintergarten verlasse und den schmalen Flur entlang haste.


  Ich habe eine Gänsehaut.


  Und mein Kopf fühlt sich heiß an.


  »Max!« Iris dreht sich mit fragender Miene zu mir um, als ich das Esszimmer betrete. Sie beugt sich gerade über den Tisch und zupft an einem bunten Blumenstrauß herum. »Da bist du ja…«


  »Es tut mir sehr leid«, entschuldige ich mich rasch und reiche ihr die fünf Weingläser. »Aber…«


  »Aber er wurde aufgehalten…« Ich habe gar nicht bemerkt, dass Noah mir gefolgt ist, doch nun steht er hinter mir im Türrahmen und lächelt seine Mutter entspannt an.


  »Ach so…« Iris schaut zwischen uns hin und her. »Dann habt ihr euch also bereits kennen gelernt?«


  »Und wie…« Noah sieht mich an.


  »Ja«, sage ich mit rauer Stimme. Hoffentlich hält das Bürschchen seinen Mund und erzählt der Familie nicht von meinem wenig ruhmreichen Telefonat mit Freda. Auf diese Peinlichkeit kann ich wirklich verzichten. Ich möchte den guten Eindruck, den die Steiners von mir haben, nicht aufs Spiel setzen. Sie sehen in mir den perfekten Schwiegersohn und ich habe nicht vor, ihre Meinung zu korrigieren.


  »Können wir endlich essen?« Abel betritt das Esszimmer, sein Vater folgt ihm.


  »Sofort«, verspricht Iris und fuchtelt mit ihren elegant manikürten Fingern in der Luft herum. »Setzt euch doch…!«


  Rolf und ich kommen dieser Bitte sofort nach, Abel und Noah bleiben stehen.


  Sie sehen sich an.


  Abels Miene ist kühl. Er mustert seinen kleinen Bruder. Mustert ihn von oben bis unten. Man könnte meinen, er sei auf der Suche nach etwas. Vielleicht versucht er etwas zu finden, das ihn an sich selbst erinnert. Irgendeine äußerliche Ähnlichkeit, eine offensichtliche Verbindung… doch die scheint es nicht zu geben. Sie sehen sich nicht ähnlich. Im Gegenteil.


  Man sieht deutlich die zehn Jahre Altersunterschied. Abel ist ein Mann – Noah immer noch ein Junge…


  Abel trägt schlichte, sportlich elegante Kleidung, eine dunkle Stoffhose und ein enges, weißes Hemd.


  Noahs helle Jeans ist ausgewaschen, am Saum sogar ausgefranst und zerrissen, und sein graues T-Shirt hat auch schon bessere Zeiten gesehen.


  Ihre Erscheinungen könnten nicht unterschiedlicher sein.


  Zwei Brüder… und doch…


  Plötzlich geht ein Ruck durch Abels Körper. Seine Muskeln spannen sich an und auf seine Lippen tritt ein steifes Lächeln. Er streckt die Hand nach Noah aus.


  »Hey, kleiner Bruder«, sagt er laut. »Schön, dass du wieder zu Hause bist!«


  Auch Noah lächelt. Seine Miene ist fast schon milde und nachsichtig. Er seufzt leise, dann ergreift er die ihm dargebotene Hand und lässt sich in eine kurze, feste Umarmung ziehen.


  »Hallo Abel…«, sagt er schlicht.


  Sowohl Iris, als auch Rolf haben die Szenerie aufmerksam verfolgt. Beide scheinen mit ihrem Ausgang zufrieden zu sein.


  »Kommt, Jungs«, ruft Iris ihren Söhnen zu und stellt die Auflaufform auf den Tisch. Die Brüder setzen sich.


  »Du hast meinen Freund Max schon kennen gelernt?«, fragt Abel, als er sich von seinem Vater Rotwein einschenken lässt.


  »Ja.« Noah nickt. Er sitzt mir gegenüber. Direkt gegenüber. Und er sieht mich an.


  Ich seufze lautlos und zucke kurz zusammen, als ich Abels Hand auf meinem Rücken spüre. Sie ist zärtlich. Streichelt.


  Ich drehe den Kopf und sehe Abel an. Er lächelt.


  »Max ist mein Hauptgewinn«, sagt er zu seinem Bruder, ohne dabei den Blick von mir zu nehmen. Ich werde sofort wieder rot und verfluche mein zu gutes Durchblutungssystem.


  Abel beugt sich zu mir herüber und küsst kurz meine Wange.


  Ich schließe die Augen, möchte die sanfte Berührung genießen…


  »Dann bist du also tatsächlich sesshaft geworden«, stellt Noah ruhig fest.


  »Irgendwann trifft es jeden«, antwortet Abel. »Irgendwann überfällt sie einen: die große Liebe – und mit ihr die Weisheit. Das wirst du eines Tages auch noch verstehen, Noah… wenn du mal groß bist…« Die letzten Worte sind durchtränkt von Spott und Kälte.


  Noah erwidert nichts. Er sieht mich an.


  »Ja, wir werden alle älter«, sagt Iris und schneidet die Lasagne in gleichgroße Stücke.


  »Du nicht«, widerspricht ihr Rolf und grinst charmant. »Du wirst nur schöner…«


  »Oh…«, stöhnt Iris und verdreht die Augen. »Euer Vater ist unmöglich…«


  Ich lache pflichtbewusst über diese kleine Kabbelei und lasse mir von Abel den Nacken kraulen.


  »So, bevor wir nun essen…« Rolf nimmt sein Weinglas in die Hand. »Ein kleiner Toast…« Er schaut feierlich in die Runde. »Wir trinken auf unsere Familie. Darauf, dass sie jetzt wieder komplett ist und darauf, dass sie immer weiter wächst…« Er lächelt mich freundlich an. »Auf uns und einen schönen Abend!«


  Wir wiederholen seinen Ausspruch und prosten uns zu.


  Mit Bedacht vermeide ich es, mein Gegenüber anzusehen.


  Stattdessen konzentriere ich mich auf die köstliche Lasagne und auf die Gespräche zwischen Rolf und Abel, die hauptsächlich aus Anekdoten und amüsanten Geschichten aus dem Büroalltag bestehen.


  Iris unterstützt die Erzählungen mit klugen Kommentaren und ich pflichte Abel bei, wann immer er mich um meine Zustimmung bittet.


  Nur Noah schweigt die meiste Zeit.


  Er isst die Lasagne mit Genuss, trinkt zwei Gläser des teuren Rotweins und scheint den Gesprächen gedanklich nicht wirklich zu folgen.


  Hin und wieder kann ich seine blauen Augen über mein Gesicht wandern spüren.


  Sie streifen meine Haut, fahren durch mein Haar und spielen mit den Knöpfen meines Hemds…


  Es stört mich sehr. Macht mich nervös. Macht, dass ich mich unbehaglich fühle.


  Unwohl, unsicher… seltsam… ein Gefühl im Bauch… tief im Bauch…


  Irgendetwas an seinem Blick ist komisch…


  Ich kann es nicht beschreiben…


  Und so bin ich auch sehr erleichtert, als er sich nach dem Essen verabschiedet und den Tisch verlässt. Zwei Minuten später hören wir die Haustür ins Schloss fallen.


  Er ist gegangen.


  »Wir sind ihm wohl zu langweilig…«, stellt Iris scherzhaft fest.


  »Dieser Junge hat eben kein Interesse an familiären Angelegenheiten«, brummt Rolf kühl. »Nun… eigentlich interessiert er sich ja für fast gar nichts…«


  »Rolf…« Iris sieht ihn strafend und gleichzeitig flehend an.


  Er verstummt, nimmt einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas und fängt dann an, über den neuen Wagen eines Kunden zu sprechen.


  Der Audi ist rot. Die Beschleunigung beeindruckend. Und die Ledersitze sind aus echtem Leder – was wirklich erwähnenswert ist…


  Ich lausche aufmerksam.


  Taktvoll und interessiert stelle ich die richtigen Fragen. Ich zeige das angemessene Maß an Anteilnahme, als Iris von der schweren Krankheit einer Bekannten erzählt und verpasse nie den Zeitpunkt, über Rolfs kluge Witze zu lachen. Mir entkommt keine Pointe.


  Ein schöner Abend.


  Inhaltsreiche Gespräche.


  Harmonie.


  Lachen.


  Zufriedenheit.


  Als Abel und ich um kurz nach zweiundzwanzig Uhr aufbrechen, schmerzen meine Wangen vom ständigen Lächeln… sie sind ganz steif…

  Lautlos aufatmend massiere ich meine verspannten Gesichtsmuskeln.


  Als wir im Auto sitzen und die Dunkelheit uns umhüllt, beuge ich mich zu Abel rüber und küsse ihn.


  Ein kleiner Kuss. Kurz. Fest. Schlicht.


  »Wofür war der?«, fragt Abel schmunzelnd. Er sieht mich an. Sein Gesicht ist ein schwarzer Schatten.


  »Einfach nur so«, sage ich, lehne mich zurück und schließe den Sicherheitsgurt.


  



  

  



  3. Kapitel


  ‚in dem Männer Abendkleider und Genies Wollsocken tragen‘


  



  



  



  Der Mann auf der Bühne ist groß und dünn. Seine Wangenknochen zeichnen sich deutlich unter der fahlen Haut ab. Die kleinen Augen liegen tief in den Höhlen. Langsam öffnet er seinen schmallippigen Mund. Die Stimme ist tief und überraschend voll. Gefühlvoll.


  Er singt ‚Memory‘ aus ‚Cats‘. Eine traurige Melodie. Mit ernster Miene schaut er in die Ferne. Sein Blick streift achtlos über die Köpfe des Publikums. Wo er wohl gerade ist? In seiner Vorstellung… in seiner Phantasie…


  Das Scheinwerferlicht macht ihn noch blasser und unterstreicht seine Hagerkeit. Neben ihm, auf dem Parkettboden der schmalen Bühne, befindet sich ein kleiner Fernseher. Hell und bunt flimmern die Textzeilen von oben nach unten. Allerdings verzichtet der Mann auf diese Hilfestellung. Er kennt den Liedtext auswendig. Wie gebannt lauschen die Gäste der traurigen Stimme.


  »Dieser Olaf ist wirklich eine absolute Spaßbremse«, zischt Freda und verschränkt die Arme vor der Brust.


  Ich stoße ihm warnend meinen Ellenbogen in die Seite.


  »Ist doch wahr«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Immer wenn er seine traurigen Katzenlieder singt, zieht er die Stimmung runter…«


  »Er ist ein brillanter Sänger«, nehme ich den unscheinbaren Mann in Schutz.


  »Ja«, spottet Freda. »Er ist perfekt… eine Bereicherung für jedes Bestattungsunternehmen…«


  Kopfschüttelnd ignoriere ich meinen Freund.


  Olafs tiefe, melodische Stimme schlägt gerade die letzten Takte des gefühlvollen Stücks an. Schwer und langsam schweben die Worte durch den Raum. Sie dringen in die dunkelsten Winkel, erreichen jeden, berühren auch das stärkste Herz.


  Mit traurigem Blick beendet Olaf sein Lied und senkt den Kopf, als das Publikum zu applaudieren beginnt. Eilig verlässt er die Bühne.


  »Ein Hoch auf die Bescheidenheit«, sagt Freda böse.


  »Du bist doch nur neidisch.« Ich klatsche in die Hände.


  »Neidisch? Ich? Pah!« Freda wendet sich beleidigt von mir ab.


  Es ist wahr, er ist eifersüchtig auf den Mann, der außer seiner traurigen Stimme nichts weiter zu bieten hat. Jeden Samstag besucht Olaf Fredas Bar, singt ein einziges Lied, trinkt ein einziges Bier und geht wieder nach Hause. Er spricht kaum mit jemandem, bleibt eigentlich immer für sich. »Wahrscheinlich ist er nur ein frustrierter, einsamer Steuerberater«, zischelt Freda und umrundet das Ende der Theke.


  Freda mag es nicht, den zweiten Platz zu besetzen. Und schon gar nicht, wenn es um seine Lieblingsdisziplinen geht: ‚Karaoke-Singen‘ und ‚im-Mittelpunkt-Stehen‘.


  Freda ist stolz auf seine Bar. Sie ist sein Leben. Er hat lange und intensiv um und für sie gekämpft. Vor zwanzig Jahren kaufte er den damals leer stehenden Raum im Erdgeschoß eines heruntergekommen Wohnhauses. Das Haus wurde gemeinsam mit den anderen Gebäuden des Viertels zu Beginn der fünfziger Jahre gebaut. Der Krieg hatte diesen Teil der Stadt in Schutt und Asche gelegt. Aus den Trümmern wuchsen die neuen Häuser. Solide, hart und grau.


  Als Manfred Ziegelmann den dunklen, verwinkelten Raum kaufte, tropfte eine braune, übel riechende Flüssigkeit von der Decke. Abwasser. Die Rohre waren undicht. Strom gab es keinen. Schimmel kroch die Wände empor und die Toiletten hatten die Angewohnheit, ihren Inhalt auszuspucken, anstatt ihn verschwinden zu lassen.


  Doch Manfred ließ sich nicht entmutigen. Er hatte einen Traum. Er wollte eine Bar für Homosexuelle eröffnen. Eine Bar, in der man frei sein durfte. Frei, wild und jung.


  Manfred wollte einen Ort schaffen, an dem Fremde Freunde sein konnten und Gleichgesinnte eine Familie. Keine Einsamkeit, keine Zwänge und keine Sorgen.


  Scham und Angst mussten vor der Tür bleiben. Für sie war kein Platz. Nicht in dieser Bar.


  Manfred war damals etwas über dreißig Jahre alt. Genau weiß ich es nicht. Er hat mir nie sein Geburtsjahr verraten.


  »Eine Dame fragt man nicht nach ihrem Alter«, schimpft er jedes Mal, wenn ihn jemand auf dieses Thema anspricht. Oder: »Ich bin wie Wein, ich werde nicht älter, sondern nur besser.« Dann lacht er immer.


  Er lacht gerne. Laut und viel. Er lacht mit seinen Freunden und über seine Feinde. Und manchmal lacht er auch dann, wenn es nicht wirklich angebracht ist.


  Er hat auch damals gelacht und gespottet, als ihm irgendwelche Schwulenhasser die Fensterscheiben eingeschlagen haben.


  »Ich kenne einen wunderbaren Glaser«, sagte er grinsend. »Wir hatten vor etwa zwei Jahren eine heiße Affäre… vielleicht bekomme ich ja Prozente, wenn ich ihm einen blase…?«


  Die Leute waren wenig erfreut, als sich Manfred in ihrem Viertel niederließ. Man beäugte ihn kritisch, bangte um den Ruf der Nachbarschaft und warnte sogar Eltern davor, ihre Jungen allein auf die Straßen gehen zu lassen.


  Dieses fragwürdige Etablissement zog ja schließlich eine ganze Menge zwielichtiger Gestalten an…


  »Diese Sorgen kann ich nur nachvollziehen«, meinte Freda damals. »Nehmen wir Chantal als Beispiel… die alte Transe hat nicht einmal den Hauch eines Modegeschmacks… manchmal glaube ich wirklich, sie ist farbenblind… Dieser Anblick kann ein armes Kind schon irritieren und für den Rest seines Lebens schädigen…«


  Man sammelte Unterschriften und versuchte alles Mögliche, um Manfred und seine Bar zu vertreiben. Aber der Gesetzgeber berief sich auf seine Paragraphen und erklärte, solange sich Freda an alle rechtlichen Vorgaben halten würde, gäbe es keinen Grund, ihn zu verjagen.


  Die Leute waren enttäuscht und wünschten sich, Freda würde doch endlich einmal gegen irgendeine Hygienevorschrift verstoßen.


  Natürlich hatte Freda Verständnis für diesen Unmut.


  »Sie haben sich doch so viel Mühe gegeben«, seufzte er sanft. »Die Sammlung der Unterschriften hat Zeit gekostet… und ich finde es bewundernswert, wenn man bedenkt, wie viele Menschen ihren Namen auf diese Liste gesetzt haben. Das hat schon einiges zu bedeuten, denn die meisten dieser Leute haben große Probleme mit dem Lesen und Schreiben. Es ehrt mich, dass sie wegen mir ihrem Analphabetismus so tapfer entgegengetreten sind…«


  Ich kenne diese Geschichten nur aus Erzählungen. Man spricht gerne davon. Nicht, weil es eine besonders schöne Zeit gewesen ist, sondern weil man sie überstanden hat. Und zwar mit Bravour.


  Manfred ließ sich nicht von Graffitischmierereien auf der Eingangstür und auch nicht von Gewaltandrohungen einschüchtern.


  »Wenn man einem guten Freund Kotze vom Kinn wischen muss, weil er es selbst nicht mehr kann, weil ein Virus ihn langsam aber zielsicher und unweigerlich tötet, dann lernt man, die Dinge anders zu beurteilen. Prioritäten verschieben sich und große Dinge werden auf einmal ganz klein… und kleine Dinge sehr groß…«


  Die Zeiten änderten sich. Sie änderten sich für Manfred und belohnten seine Hartnäckigkeit.


  Mit der Renovierung der Häuser wurden die Mieten teurer. Die Leute zogen weg. Über die Jahre bevölkerten immer mehr Künstler das Viertel. Auf einmal war es nicht mehr grau und hart, sondern szenig und angesagt. Die Erdgeschoß- und Kellerräume der Häuser verwandelten sich nach und nach in kleine Restaurants, Bars und Clubs. Die Mehrheit von ihnen zielten auf ein homosexuelles Publikum ab.


  Freda ist stolz darauf, der Vorreiter und Ursprung dieser Entwicklung zu sein. Er spricht mit stolz geschwellter Brust von ‚seinem Viertel‘.


  »Jedes Reich braucht eine Queen«, sagt er immer und grinst zufrieden.


  Es gibt hier niemanden, der Freda nicht kennt. Und andersrum genauso.


  Manfred trägt am liebsten schwarze, strassbesetzte Abendkleider und dazu langhaarige Perücken. Er besteht darauf, dass man ihn Freda nennt.


  »Ich habe nichts gegen einen Mann – Gott bewahre, nein«, lacht er vergnügt. »Aber im Namen brauche ich ihn nicht…«


  Ich lehne mich an den Tresen und beobachte Olaf, der mit gesenktem Kopf durch den Raum schlurft.


  »Hat er dir je verraten, warum er immer so traurige Lieder singt?«


  »Nein, und ich habe auch nie gefragt«, meint Freda und reicht mir eine Bierflasche. »Es gibt tausend Gründe für Depressionen… vielleicht hat er einen winzigen Schwanz…«


  »Freda!«, zische ich.


  »… einen winzigen, verschrumpelten Schwanz…«


  »Du bist unmöglich…«


  Ich wende mich demonstrativ ab und nippe an meinem kühlen Bier.


  Ein anderer Mann hat mittlerweile die Bühne betreten. Das Publikum klatscht freundlich. Der Mann verteilt Kusshände und schnappt sich dann das schwarze Mikrophon. Die Textzeilen von ‚Waterloo‘ wandern über den Bildschirm. Er beginnt zu singen.


  »Toller Song«, seufzt Freda erinnerungsselig. »Und eine grausame Stimme…« Er schüttelt sich und wirft dem Kerl auf der Bühne einen angewiderten Blick zu. »Wären ABBA tot, sie würden sich sicher alle vier im Grabe umdrehen…«


  Ich stimme ihm innerlich zu, sage aber nichts.


  »Nun erzähl aber mal, Schätzchen…« Neugierig beugt sich Freda über die Theke. Die langen, künstlichen Wimpern klimpern verführerisch. Seine Lippen sind knallrot. Eine dicke Rougeschicht liegt auf den Wangen. Ganz schwach ist der dunkle Bartschatten unter dem Make-up zu erkennen. »Wie war dein gestriger Abend?«


  Ich stelle die Flasche auf einen Bierdeckel und überlege kurz.


  »Das Abendessen war wirklich toll«, sage ich. »Abels Mutter hat eine…«


  »Schätzchen«, stöhnt Freda und verdreht die mit schwarzem Kajal umrandeten Augen. »Mäxchen, was interessiert mich die Tischdeko deiner Schwiegermama? Ich will nichts von Blumensträußen, Kuchen oder Serviettenfalttechniken hören.« Er sieht mich an und zieht dabei eine dünne, aufgemalte Augenbraue nach oben. »Ich meinte Abel und dich… wie ist es bei euch gelaufen… wie war eure Nacht… wie war der Sex…?«


  Ich hätte es wissen müssen. Fredas Lieblingsthema. Sex.


  Selten gibt es ein Gespräch, in dem es um etwas anderes geht.


  Er liebt es, über Stellung und Größe zu debattieren, er referiert gerne über die Vor- und Nachteile von Rollenspielen und berichtet zu jeder passenden – und unpassenden – Gelegenheit von seinen reichhaltigen und abenteuerlichen erotischen Erfahrungen.


  »Habe ich dir eigentlich schon mal von dem Kerl erzählt, der jedes Mal, wenn er kam, nach seiner Mama geschrien hat?« Freda schüttelt sich und verdreht die Augen.


  »Ja, hast du«, murre ich. »Und ich verzichte auf eine Wiederholung.«


  Freda verzieht angewidert das Gesicht. »Das Gleiche habe ich damals auch gesagt… mann, war der Kerl gruselig...«


  Der Typ auf der Bühne brüllt schrill in das Mikrophon. Er trifft nicht einen Ton. Olaf, der allein an einem kleinen, runden Tischchen sitzt, sieht sogar noch trauriger aus als zuvor. Wahrscheinlich leidet er mit dem armen Lied, dem auf so brutale Weise Gewalt angetan wird.»Okay, zurück zum Thema«, sagt Freda und piekt mir einen spitzen, künstlichen Fingernagel in den Oberarm.


  »Wir hatten ein Thema?« Ich reibe mir über den schmerzenden Arm.


  »Du und Abel…«


  »Abel und ich?«


  »Euer Liebesleben… eure letzte Nacht…« Freda strahlt erwartungsvoll.


  Abweisend verschränke ich die Arme vor der Brust.


  »Es war schön«, sage ich kurz und hoffe damit Fredas Neugierde befriedigt zu haben. Eine naive, wenn nicht sogar dumme Hoffnung.


  »Schön?«, ächzt Freda. »Schätzchen, wenn man beim Shoppen auf Anhieb ein Abendkleid findet, das aussieht wie Chanel, aber nur die Hälfte kostet, dann ist das schön - Sex sollte doch etwas mehr sein…«


  Er trommelt ungeduldig mit seinen langen, roten Fingernägeln auf der dunklen Holzplatte herum.


  »Abel ist so ein umwerfender Mann, der kann doch sicher viel bieten.«


  Ja, das kann er.


  Er weiß, welche Knöpfe er wann drücken muss und vor allem wie...


  Er kennt das Spiel. Er liebt seine Regeln.


  Abel ist ein wunderbarer Liebhaber.


  Ich wünschte, ich könnte das auch über mich sagen…


  »Der Abend gestern war ziemlich anstrengend«, sage ich. Es klingt wie eine Entschuldigung, wie eine Ausrede… nun, wenn ich ehrlich bin, dann ist es das auch. Ich weiß nur nicht, wen ich damit täuschen will, Freda oder mich?


  Freda schnaubt.


  »Anstrengend?« Er zieht die Mundwinkel spöttisch nach oben. »Du hast mit ein paar Leuten zu Abend gegessen, das ist eigentlich nicht wirklich anstrengend… außer ihr musstet euch das Essen vorher selbst jagen.«


  Ich muss unweigerlich lachen.


  »Natürlich nicht«, sage ich grinsend.


  »Wenn du dein Essen nicht töten oder aus der Erde graben musstest, warum war es dann anstrengend?« Freda schüttelt den Kopf zum Zeichen, dass er nicht versteht.


  Ich seufze. Und überlege. Lange. Mir fällt keine Antwort ein. Keine, die Freda verstehen würde. Keine, die für Freda Sinn macht – keine, die für mich Sinn macht…


  »Ich weiß nicht«, murmle ich. Die letzten Klänge von ‚Waterloo‘ schallen aus den Musikboxen. Das Publikum singt laut mit und beklatscht den Kerl, der auf der Bühne steht und ausladend mit den Hüften kreist. »Es war einfach… seine Eltern sind meine Chefs und… ich möchte, dass sie mich mögen…«


  Ich seufze.


  »Mäxchen.« Freda sieht mich ernst an. »Du bügelst deine Unterwäsche, sortierst deine Kaffeetassen nach Größe, Farbe und Alter und steckst jeden Abend deinen Fernseher aus, um Strom zu sparen – welche Schwiegereltern wären da nicht begeistert?«


  Er neckt mich. Macht sich über mich lustig. Das tut er immer. Das hat er schon von Anfang an gemacht.


  Ich war zwanzig Jahre alt, als wir uns kennen lernten.


  Ein zwanzigjähriger Junge, dünn und grau. Unsichtbar und leise, fast schon stumm.


  Es war der Sommer, in dem ich die Schule beendete. Mein Abitur war hervorragend. Ich bekam eine Belobigung und einen Preis. Als ich auf der Abifeier die Bühne betrat, um mir von dem Direktor unseres Gymnasiums die Hand schütteln zu lassen, fragten sich meine Mitschüler ernsthaft, wer denn eigentlich dieser Typ ist, der da für seine guten Noten ausgezeichnet wird? Meinen Namen kannte kaum jemand.


  Warum auch? Ich war ja langweilig.


  Jeden Abend saß ich zu Hause und lernte. Im Gegensatz zu den anderen Jungs in meinem Alter interessierte ich mich weder für Fußball noch für Mädchen.


  Ich wusste, dass ich schwul war. Das wusste ich schon mit vierzehn. Allerdings war meine sexuelle Abweichung von der Norm nicht der Grund für die soziale Isolation. Ich fand die Themen, Interessen und Scherze meiner Mitschüler einfach nur langweilig. Auf Lästereien, kindische Rebellionen gegen das Lehrerkollegium oder sinnlose Besäufnisse hatte ich keine Lust.


  Doch auch der stärkste Gegner von Gruppenzwang und Modetrends merkt irgendwann, dass Einsamkeit weder Lösung noch Ziel sein kann…


  Und so raffte ich all meine Mutreserven zusammen und machte mich eines Abends auf den Weg in die Stadt.


  Ich weiß nicht, warum ich mich für Fredas Bar entschieden habe. Vielleicht fand ich das herzförmige Schild über der Eingangstür weniger Angst einflößend als den Türsteher in Lederkluft und mit Reitgerte in der Hand, der vor dem Club ‚Fleischwaren‘ stand, oder die zu einem Penis geformten, roten Leuchtstoffröhren, die im Fenster der ‚Gayblow‘-Bar hingen.


  Ich ging zur Theke und bestellte ein Bier. Ich hätte lieber ein Glas Wasser gehabt – mein Hals war rau und furchtbar trocken –, doch ich war mir nicht sicher, ob man hier überhaupt ein einfaches Wasser bekommen konnte.


  Freda sah mich an. Meine Nervosität wuchs. Ich hatte noch nie zuvor einen Mann gesehen, der einen BH trug.


  »Schätzchen«, sagte Freda und seine tiefe Stimme ließ mich zusammen zucken. »Bist du auf der Flucht?«


  »Entschuldigung?« Ich verstand nicht, was dieser Mann von mir wollte.


  »Bist du auf der Flucht?«, wiederholte Freda ruhig. »Versteckst du dich vor einem eifersüchtigen Ex-Lover oder vor der Polizei?«


  »Nein… wieso?«, fragte ich irritiert.


  »Na, weil du hier als Streber verkleidet auftauchst.« Freda musterte mich intensiv. »Es muss doch einen triftigen Grund dafür geben, dass du dein hübsches Gesicht hinter einer biederen Hornbrille und deinen kleinen Knackarsch unter diesen langweiligen Kordhosen versteckst…«


  Freda befand, dass ich Hilfe brauchte. Und Freda befand auch, dass er der perfekte Mensch für diesen Job wäre.


  Er klärte mich über die Tiefen und Geheimnisse der Modewelt auf, schärfte mir ein, dass man Braun niemals zu Schwarz tragen durfte, und zeigte mir, wo man Designerkleidung kaufen konnte, die zwar genauso aussah wie Originale, aber nicht den gleichen Preis kosteten.


  Freda genoss seine Mentorenrolle und ich fragte mich oft, ob dieser Mann mit den auftoupierten, roten Kunsthaaren mein Segen oder mein Fluch war.


  »Schätzchen, es wird wirklich Zeit, dass du dich endlich mal flachlegen lässt«, sagte er eines Tages zu mir. »Wenn du dich nicht ranhältst, wird dein Arsch schlaff, du bekommst Falten um die Mundwinkel und dir fallen die Haare aus – dann fickt dich keiner mehr…«


  Freda erklärte mir alles, was ich seiner Meinung nach über Sex wissen musste.


  »Ich kenne eine wunderbare Technik, mit der du deinen Würgreflex unterdrücken kannst…«


  Hin und her gerissen zwischen Scham und Neugierde ließ ich mich von ihm verbal in die aufregenden Weiten der Erotik einführen.


  Ich weiß bis heute nicht, was uns miteinander verbindet und worauf unsere Freundschaft beruht. Wir sind so verschieden.


  Freda ist laut, wild und lebenshungrig.


  Ich bin rational, überkorrekt und denke zu viel.


  Aber warum sind wir dann Freunde?


  Ich muss gestehen, ohne Freda wäre ich heute nicht der Mensch, der ich bin. Er sah Seiten an mir, von deren Existenz ich überhaupt nichts ahnte.


  Freda schenkte mir Selbstbewusstsein, innere Stärke und einen Mitgliedsausweis für das beste Fitnessstudio der Stadt.


  »Warum besuchst du deine Schwiegereltern überhaupt, wenn dich ihre Präsenz nur nervös macht?« Gelangweilt mustert Freda seine Fingernägel.


  »Ich mag sie – und ich will, dass sie mich mögen… das ist wichtig…«


  »Wichtig?«


  »Sie sind meine Arbeitgeber.«


  »Du machst deinen Job doch gut und klaust noch nicht mal Büromaterial…«


  »Und sie sind Abels Eltern…«


  »Braucht Abel erst den Segen von Mama und Papa, um einen hoch zu bekommen?«


  »Nein«, zische ich empört. »Aber ihre Meinung ist ihm sehr wichtig. Sie haben ein wunderbares Verhältnis…«


  »Eltern-Kind-Beziehungen können ganz nett sein«, meint Freda. »Da fällt mir ein, habe ich dir schon einmal von diesem Kerl erzählt, mit dem ich etwas hatte und der immer, wenn er gekommen ist…«


  »Ja!«, rufe ich.


  Freda verstummt und zuckt mit den Achseln. »Was ist eigentlich mit diesem Bruder?«, fragt er.


  »Hm?«


  »Du hast doch gestern Abels Bruder kennen gelernt, oder?«


  »Ja…« Ich sehe Noah vor mir…


  Groß.


  Schlank.


  Sein Lächeln…


  Die blauen Augen… dieser seltsame Blick…


  »Und?« Freda gähnt. »Wie ist er so? Pubertär und durchgeknallt?«


  »Nun… nein…« Ich schüttle rasch den Kopf. »Ich hatte keine Gelegenheit, um mich richtig mit ihm zu unterhalten… er ist recht früh gegangen…«


  »Hatte wahrscheinlich besseres vor«, meint Freda und beobachtet einen jungen Mann, der viel zu enge Jeans trägt.


  »Hm…« Ich möchte nicht über Noah nachdenken.


  Olaf stellt seine leere Bierflasche auf den Tresen, nickt Freda freundlich zu und schenkt mir ein kleines, scheues Lächeln.


  »Bis dann«, sage ich und hebe die Hand zum Gruß.


  Olaf schiebt sich vorsichtig durch die laut schwatzenden und singenden Männer. Dann ist er verschwunden.


  »Wahrscheinlich stellt er sich nun mitten auf die Straße und heult den Mond an«, lästert Freda böse.


  »Lass ihn in Ruhe!«


  »Ich warne dich, Mäxchen, wenn du nicht aufpasst, dann wirst du in einigen Jahren auch so enden.« Er deutet mit dem Finger auf die Tür, durch die Olaf eben verschwunden ist. »Einsam, bieder und leidenschaftslos…«


  »Hör auf!«, zische ich.


  »Es ist mein Ernst…« Freda sieht mich an. Auf seinen roten Lippen glänzt ein herausforderndes Schmunzeln. »Du darfst das Feuer in dir nicht verlieren, denn dann wird es kalt… Und alles fängt mit ‚schönem Sex‘ an…«


  



  ***


  



  Unser Leben besteht aus festen Strukturen und Abläufen. Wir jagen festen Normen hinterher und befinden uns in einem eng organisierten System. Wir leben nun mal in einer Welt, in der eine Woche sieben Tage hat und sich nicht nach dem persönlichen Zeitplan von Individuen richtet. Die Tagesschau läuft um zwanzig Uhr. Die Supermärkte verkaufen ihre Ware nicht nach Ladenschluss. Busse warten nicht auf verspätete Fahrgäste. Die Freiheit der menschlichen Wesen ist sehr eingeschränkt.


  Dieser Gedanke schießt mir immer wieder durch den Kopf, wenn ich nach einem langen Arbeitstag mit Einkaufstüten beladen nach Hause komme und die Post – meistens Rechnungen – aus dem Briefkasten fische.


  Aber es gibt auch Menschen, denen es irgendwie gelingt, dem allumfassenden System zu entkommen. Menschen, für die ein Montag genauso gut oder schlecht ist wie ein Samstag. Menschen, denen die Tagesschau egal ist und die auch eine Viertelstunde auf den nächsten Bus warten, ohne dabei zu murren.


  Und so ein Mensch ist Agnes.


  Als ich um halb drei nach Hause komme, schläft das unscheinbare Mehrfamilienhaus und in ihm seine Bewohner. Schwarz und leer blicken die Fenster in die Nacht hinaus. Vereinzelt wurden die Rollläden herunter gelassen.


  Nur in im zweiten Stock scheint noch jemand wach zu sein.


  Ich seufze. Agnes ist noch auf.


  Vorsichtig schließe ich die Haustür auf und gehe die Treppen nach oben. Im zweiten Stock klingle ich. Fast gleichzeitig suche ich nach Agnes’ Wohnungsschlüssel, den ich immer bei mir trage. Sie reagiert nicht, was mich nicht wirklich überrascht. Ich öffne die Tür.


  »Agnes«, rufe ich. »Ich bin’s – Max…«


  Keine Antwort.


  Leise aufstöhnend gehe ich durch den dunklen Flur.


  »Agnes?« Ich betrete das Wohnzimmer. Hier befindet sich die einsame Stehlampe, deren solider Lichtstrahl von der Straße aus zu sehen war. Ansonsten dominiert eine lange Bücherwand den Raum. Mehrere hundert Bücher, dicke, dünne, alte, neue, Taschenbücher und Hardcover, eingebunden in Leinen oder Leder, mit Kunststoffumschlägen und Pappeinbänden, stehen nebeneinander in dem schweren Holzregal. Es ist restlos überfüllt und so haben sich bereits vereinzelte Bücherstapel auf dem Parkettboden gebildet.


  Ich achte darauf, nicht über einen dieser wackligen Türme zu stolpern, als ich den Raum durchquere und auf einen alten Sessel zugehe, dessen Polster sich langsam aber sicher in seine Einzelteile auflöst. In dem Sessel sitzt Agnes. Sie hat die Beine angewinkelt. Ein großes, schweres Buch ruht auf ihren Knien. An den Füßen trägt sie dicke, ausgeleierte Wollsocken. Das lange, braune Haar hängt ihr wirr ins Gesicht. Ihre großen Augen blicken starr hinter der runden Brille. Sie blinzelt kaum. Wie verzaubert betrachtet sie die aufgeschlagenen Seiten.


  Ich schüttle den Kopf und gehe vorsichtig vor dem Sessel in die Knie.


  Sie hat weder das Klingeln noch mein Rufen gehört. Selbst jetzt, da ich keine zwei Meter von ihr entfernt bin, ist sie sich meiner Gegenwart noch immer nicht bewusst.


  Ich mustere ihr kleines, zartes Gesicht.


  Agnes ist nicht hier. Sie hat die kleine, dunkle Wohnung und den bequemen, alten Sessel schon vor einer ganzen Weile verlassen. Wo sie wohl gerade ist?


  In welchem Land?


  In welcher Zeit?


  Ist sie ein Abenteurer oder ein Detektiv?


  Eine Edeldame oder eine Zauberin?


  Ich versuche den Titel auf dem Einband des dicken Buchs zu erkennen, doch Agnes’ Beine verdecken ihn.


  »Agnes«, sage ich noch einmal vorsichtig. Ich will sie nicht erschrecken. »Agnes…«


  Jetzt hat sie mich gehört. Sie runzelt die Stirn, starrt immer noch wie hypnotisiert auf die Seiten des Buchs und blinzelt verwirrt. Sie braucht eine Weile, bis sie den Weg zurück in die Realität findet.


  Dann dreht sie den Kopf und hebt den Blick.


  Ihre glasigen, grauen Augen erkennen mich.


  »Oh…«, sagt sie leise.


  »Hallo.« Ich strecke den Arm aus und lege ihr die Hand auf den Kopf. »Wo bist du gewesen?«


  »Irland«, antwortet sie sofort.


  »War’s schön?«


  »Nein. Ende des neunzehnten Jahrhunderts sind die Ernten schlecht gewesen und dann herrschte auch noch überall dieser Glaubenskrieg… wir sind fast verhungert…«


  »So?«


  »Der Vater ist gestorben und nun werden wir wohl nach Amerika auswandern…«


  »Verstehe.« Ich tätschle noch einmal ihren Kopf, dann richte ich mich auf und schaue mich suchend in dem kleinen Zimmer um. »Hast du heute etwas gegessen?«


  Sie sieht mich an und überlegt.


  »Ja«, sagt sie schließlich.


  »Wann war das?«


  »Kurz vor dem Wintereinbruch und…«


  »Agnes, können wir bitte die allgemeine und aktuelle Zeitrechnung verwenden – dein Buch ist keine besonders gute Orientierungshilfe…«


  »Oh… okay…« Sie reckt den Hals und schaut auf die große Wanduhr, die über dem Türrahmen hängt. »Das war… heute Nachmittag… um Fünf oder so…«


  Ich schüttle entrüstet den Kopf.


  »Und seitdem sitzt du hier?«


  »Ja…« Sie umklammert ihr Buch.


  Ich seufze wieder und fange an, das benutzte Geschirr aufzusammeln, das achtlos auf den Fußboden gestellt wurde. Agnes folgt mir, als ich den Teller, das Besteck und die bauchige Teetasse in die Küche trage. Ich setze Teewasser auf und hole Butter, Käse und Wurst aus dem Kühlschrank. Erst gestern habe ich die Lebensmittel dort verstaut. Dann schneide ich zwei dicke Scheiben Brot und fange an, sie mit Butter zu bestreichen. Agnes sitzt auf einem der beiden schlichten Küchenstühle und beobachtet mich. Sie erzählt. Von einem Jack oder John oder so. Ich habe den Namen nicht richtig verstanden. Mit ernster Stimme spricht sie über ihn wie über einen alten Freund. Sie berichtet von seinem Leben und seinen Leiden. Die Worte purzeln ihr nur so aus dem Mund. Sie klingen ehrlich und überraschend leidenschaftlich. Agnes gelingt es mit einfachen, schlichten Worten eine Geschichte zu erzählen, bei der man erst bemerkt, wie sehr sie einen berührt, wenn man mit Tränen in den Augen dasitzt und einfach an nichts anderes mehr denken kann.


  Das ist ihre Gabe. Ihr Talent.


  »Hier«, sage ich, reiche ihr einen Teller mit den Broten und unterbreche damit ihren Redeschwall.


  »Oh…« Sie schaut die Brote an, als sei sie sich nicht wirklich sicher, was sie damit anfangen sollte.


  »Iss!«, fordere ich sie streng auf.


  »Ja…« Sie gehorcht und nimmt den Teller entgegen. »Wo war ich stehen geblieben?«, fragt sie und legt den Kopf schräg. »Ach ja… Jack hat nach dem Tod seines Vaters den Hof geerbt und könnte nun seine Jugendliebe Emily heiraten, aber…«


  »Agnes«, unterbreche ich sie seufzend und setze mich auf den zweiten Stuhl. »Ich war heute bei Freda. Er war enttäuscht, dass du nicht mitgekommen bist.«


  »Oh… wie geht es ihm?« Agnes lächelt.


  »Gut… er hat auf Olaf herumgehackt und mich nach meinem Liebesleben ausgefragt… also alles wie immer…«


  »Ja…«


  »Es war schade, dass du nicht dabei warst…«


  »Ich musste arbeiten…«, meint Agnes seufzend. Sie zupft an dem Käse herum.


  »Ja? Und bist du weiter gekommen?« Ich stehe auf und gieße das kochende Wasser in eine Teetasse.


  »Nun…« Agnes macht ein unglückliches Gesicht. »Nein, nicht wirklich…«


  Ich werfe ihr einen mitfühlenden Blick zu.


  »Woran kann das liegen?«, frage ich vorsichtig. »Sonst sprudelst du doch auch immer über vor Kreativität…«


  Agnes schreibt.


  Das macht sie schon sehr lange. Seit Jahren. ‚Seit immer‘, wie sie selbst sagt.


  Mit neunzehn verfasste sie einen achthundert Seiten langen Roman in nur sechs Wochen. Das Buch wurde zum Bestseller und Agnes zur neuen Ikone der Literaturszene. Man feierte sie als Genie, lobte ihr feines Sprachgefühl, ihre Intelligenz und ihre unbändige Phantasie. Agnes Wildbauer ist ein Star… und wird wohl doch nie einer sein.


  Lesereisen, Signierstunden und Talkshows sind nichts für das zierliche, scheue Mädchen. Sie hat Angst vor fremden Menschen und fremden Orten. In ihrem Kopf begeht sie wahre Heldentaten, in der realen Welt aber macht es ihr Angst, allein den nächsten Supermarkt aufzusuchen. Sie lässt ihre Figuren durch alle Höhen und Tiefen gehen und versteckt sich selbst am liebsten in ihrem warmen Bett…


  Sie ist mir ein Rätsel.


  »Warum kommst du nicht weiter?« Ich reiche ihr die dampfende Teetasse.


  »Das weiß ich nicht«, gibt Agnes zu. »Der Hauptcharakter der Geschichte soll sich verlieben aber…« Sie bricht mitten im Satz ab und schaut auf das Butterbrot, von dem sie den Käse heruntergezupft hat.


  »Aber was?« Ich sehe sie an.


  »Es ist nicht da«, sagt sie ernst.


  »Was ist nicht da?«


  »Das Gefühl.«


  »Gefühl?«


  »Das Verlieben.« Ihre grauen Augen bohren sich tief in meine. »Er fühlt es nicht…«


  »Nun…« Es fällt mir schwer über das Innenleben einer nicht existierenden Person zu diskutieren. »Du hast doch schon über das Sterben und den Tod geschrieben… und du hast Gefühle wie Neid und Wahnsinn sehr detailliert dargestellt… da wirst du doch wohl die Emotionen eines Verliebten beschreiben können…«


  Agnes’ Blick ist ernst.


  »Dieses Mal ist es anders«, murmelt sie leise. Sie sieht mich immer noch an. »Wie war es bei dir, Max?«


  »Wie war was?«


  »Wie war es, als du dich in Abel verliebt hast?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Nein, Kleines«, sage ich lächelnd. »Ich bin nicht gut in so etwas… ich kann das nicht beschreiben…«


  »Versuch es«, fleht sie. »Bitte!«


  »Agnes, ich bin wirklich kein Paradebeispiel was emotionale Dinge betrifft…«


  »Du sollst doch nur sagen, wie es sich angefühlt hat. Benutze deine eignen Worte. Sie müssen nicht groß sein und sie müssen auch nicht alles umfassen… sage einfach nur, wie es war, als du dich verliebt hast…«


  Ich weiche ihrem auffordenden Blick aus.


  Mir ist klar, dass ihre Bitte eigentlich nicht ungewöhnlich kompliziert ist… und trotzdem…


  Mein Hals ist trocken.


  Ich denke nach.


  »Ich… es war sehr schön…«, sage ich und höre selbst, wie schwach und falsch diese kurze Aussage klingt.


  Lachhaft. Aber nicht lustig.


  »Schön?«, fragt Agnes zweifelnd.


  »Ja…« Ich grinse verlegen. »Ich habe dir doch gesagt, ich kann so etwas nicht beschreiben…«


  »Okay…« Sie mustert mich immer noch.


  In dem Ausdruck ihrer großen Augen liegen viele Fragen.


  Ich will keine von ihnen hören – ich will keine von ihnen beantworten.


  »Du wirst deine Kreativität schneller wieder finden, als dir lieb ist«, versuche ich sie zu beruhigen. »Und dann bist du die ganze Nacht auf und tippst.«


  »Ja…« Sie starrt in ihre Teetasse. »Wenn das Gefühl kommt… wenn ich es verstehe…«


  Ich habe ein schlechtes Gewissen. Sie hat mich um Hilfe gebeten und ich wollte… oder konnte sie nicht unterstützen.


  Eilig stehe ich auf, beuge mich über Agnes und küsse ihre Stirn.


  »Ich gehe jetzt nach oben«, sage ich und deute mit dem Zeigefinger auf die Zimmerdecke. »Und du solltest auch ein bisschen schlafen…«


  »Ja…« Sie nickt langsam.


  Sie sitzt immer noch in Gedanken versunken auf ihrem Küchenstuhl, als ich durch den dunklen Flur schlurfe und die Wohnungstür öffne.


  



  



  4. Kapitel


  ‚in dem die Sonne scheint und die Geschichte beginnt‘


  



  



  



  »… Jetzt starten wir gut gelaunt in die neue Woche«, ruft die fröhliche Männerstimme. Ich verdrehe die Augen und werfe meinem kleinen Radio einen gehässigen Blick zu. Das schwarze Plastikteil scheint sich jedoch nicht an meinem Unmut zu stören. Unscheinbar und still steht es auf meinem Küchentisch und summt leise vor sich hin. Die Männerstimme plappert ungezwungen weiter. »Gleich wird uns der neue Hit von Kate Nash aus den Federn schmeißen, aber zuerst geben wir noch einmal ab an Beate Fliege – unsere Wetterfrau…«


  Beates weiche Stimme erklingt.


  »Guten Morgen, liebe Hörer«, sagt sie langsam. »Wir dürfen uns freuen, die Regenzeit ist vorbei und in der neuen Woche erwarten uns warme Temperaturen zwischen vierundzwanzig und achtundzwanzig Grad…«


  Wassertropfen rinnen mir den Nacken herunter. Eilig werfe ich mir ein Handtuch über das nasse Haar. Ich habe gerade geduscht. Es gibt nichts Besseres nach einem schnellen Morgenlauf.


  Barfuß durchquere ich meinen engen Flur. Abel liegt noch in meinem Bett.


  Er hat die Augen geschlossen. Seine breite, nackte Brust hebt und senkt sich unter den regelmäßigen Atemzügen.


  »Wach auf!«, sage ich und ziehe an der Bettdecke. Sie rutscht ihm bis zum Bauchnabel herunter.


  »Hm…«, brummt er.


  »Wir müssen uns beeilen!« Ich werfe einen raschen Blick auf den Funkwecker, der auf dem wackligen Tischchen neben meinem Bett steht. Es ist bereits halb sieben.


  »Abel…«


  Er reagiert nicht. Tut so, als würde er schlafen. Stellt sich einfach taub.


  Ich beuge mich über ihn und halte ihm die Nase zu. Prustend holt er Luft und fuchtelt mit den Armen. Ich muss lachen.


  »Du bist ein schlechter Schauspieler«, necke ich ihn.


  »Und du bist nicht ganz normal«, nuschelt er. Seine Stimme klingt rau und verschlafen. »Wie kann man so früh am Morgen schon so aktiv sein?«


  »Das Joggen ist mir wichtig«, sage ich ernst. »Und außerdem möchte ich nicht zu spät zur Arbeit kommen…«


  »Du bist immer so strebsam«, murmelt er grinsend.


  »Das sollte dich als meinen Arbeitgeber doch freuen.«


  »Schon, aber seinem Arbeitgeber die Nase zuzuhalten und ihn so brutal aus dem Schlaf zu reißen, ist in den meisten Firmen ein guter Kündigungsgrund.« Abel öffnet gähnend die Augen und streckt seine müden Glieder.


  »Du hast nicht mehr geschlafen«, verteidige ich mich.


  »Das hast du gewusst?« Abel sieht mich an. »Denkst du, der Prinz hat Dornrösschen auch erst einmal die Nase zugehalten für den Fall, dass sie hundert Jahre lang nur simuliert hat?«


  Ich muss lachen.


  »Nein«, sagt Abel ernst. »Er hat sie zärtlich geküsst – das ist die Art einen geliebten Menschen aufzuwecken.«


  »Tut mir leid, Schatz«, sage ich und lächle ihn an. »Wie kann ich meinen Fehler wieder gut machen?«


  Abels Grinsen wird etwas breiter. Er legt den Kopf in die rechte Hand und stützt sich mit dem Ellenbogen auf dem weichen, weißen Kissen ab. Seine Augen funkeln, als er mich ungeniert von oben bis unten mustert.


  »Nun, du könntest dein Handtuch fallen lassen und zu mir ins Bett kommen…«, schnurrt er und klopft einladend mit der flachen Hand auf die Matratze.


  »Ich muss mich anziehen«, sage ich kopfschüttelnd.


  »Ausziehen finde ich besser.«


  »Das glaube ich dir sofort«, antworte ich grinsend.


  »Komm schon, Max…« Abel schiebt die Unterlippe nach vorne. Schmollen steht ihm nicht. Dafür ist er zu maskulin…


  Ich schüttle noch einmal den Kopf und drehe ihm den Rücken zu.


  Jeden Abend suche ich mir die Kleider raus, die ich am nächsten Tag tragen will, und lege sie fein säuberlich auf den niedrigen Stuhl, der neben meinem Bett steht. Auch gestern habe ich das getan. Nun durchsuche ich den Kleiderstapel nach den Socken. Ich finde sie. Sie sind hellblau und passen überhaupt nicht zu den braunen Lederschuhen, die ich heute tragen werde.


  »Abel«, sage ich scharf. »Hast du meine Klamotten durcheinander gebracht?«


  »Vielleicht…« Er grinst schelmisch.


  Ich grabsche nach dem knallroten String, der unter meinem weißen Hemd liegt.


  »Soll das witzig sein?«, frage ich gereizt.


  »Ja.« Er nickt eifrig. »Das sollte ein Scherz sein und ein Test, wie lange du brauchst, bis du merkst, dass irgendetwas nicht stimmt. Freu dich, Süßer, du hast den Test mit Bravour bestanden.«


  Hastig stürme ich auf die schlichte Kommode zu, in der ich meine Unterwäsche und Socken aufbewahre.


  »Das ist nicht lustig, Abel«, zische ich wütend.


  »Also, ich finde es sehr lustig, dass du dich über ein paar vertauschte Socken so aufregen kannst«, meint Abel gelassen und räkelt sich auf der breiten Matratze. »Es sind doch nur Socken… wie kann dich so etwas aus dem Konzept bringen?«


  Es stimmt.


  Eine Kleinigkeit, die meinen Zeitplan sprengt, eine winzige Unstimmigkeit, ein Fehler in meinem durchstrukturierten Tagesablauf und schon und schon falle ich aus meiner Rolle…


  »Es geht ums Prinzip«, sage ich schlicht. Mein Ton lässt keinen Widerspruch zu.


  Das mache ich immer. Ich berufe mich auf ‚das Prinzip‘, wenn mir sonst keine Argumente mehr einfallen…


  ‚Das Prinzip‘… dagegen kann man nichts sagen.


  Auch Abel hat eine Waffe gegen auswegslose Diskussionen.


  Er richtet sich etwas auf, streckt einen Arm nach mir aus und zieht mir das Handtuch weg.


  »Abel!«, keuche ich entrüstet und versuche, das Stück Stoff zurück zu bekommen.


  Er wirft es auf die andere Seite des Bettes, so dass es sich außerhalb meiner Reichweite befindet. Dann packt er zu. Mit festem Griff umklammert er mein rechtes Handgelenk. Ruckartig zieht er mich zu sich auf das weiße Laken.


  Ich kann mir einen kleinen Aufschrei nicht verkneifen.


  Halb lande ich auf der breiten Matratze, halb in Abels starken Armen.


  Er beugt sich blitzschnell über mich und drückt seine Lippen auf meine.


  Kurzzeitig bekomme ich keine Luft.


  In meinem Kopf wird es neblig und in meinem Bauch sehr warm…


  Abels Art, störende Diskussionen zu beenden, ist wie immer die effektivere.


  Ich kann nichts dagegen tun, aber als ich unter ihm liege, komme ich mir ein bisschen wie ein Verlierer vor…


  



  ***


  



  Natürlich stimmen Beates Vorhersagen. Warm und freundlich strahlt die Sonne vom Himmel. Ein runder, gleißend heller Feuerball. Keine einzige Wolke ist zu sehen. ‚Ein ganz besonders schöner Sommertag, an dem wirklich alles möglich ist‘…


  Zumindest was das Wetter betrifft.


  Keuchend haste ich durch die Bahnhofshalle.


  Ich bin viel zu spät.


  »Du bist viel zu spät, Max«, begrüßt mich Eddi. Das Lächeln auf seinem Gesicht kann man fast schon als unverschämt bezeichnen.


  »Ich weiß…«, knurre ich und krame in meinem Geldbeutel nach den passenden Münzen.


  »Hatte die Bahn wieder Verspätung?«, fragt er und packt ein Sandwich in eine Papiertüte.


  »Nein.« Ich hatte Sex. Mit meinem atemberaubenden Freund, der, nebenbei bemerkt, immer noch in meinem Bett liegt und friedlich schlummert.


  »Dann hast du verschlafen?« Eddi gelingt es, seiner Stimme einen wirklich schockierten Klang zu verpassen. Sein dümmliches Gesicht nimmt einen noch dümmlicheren Ausdruck an als gewöhnlich. »Dass es so etwas gibt…«


  Ich lege ihm das Geld auf den Tresen und trete ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  »Aber manche Tage haben eben etwas Besonderes an sich«, murmelt Eddi mit übertrieben mystischer Stimme. »Man spürt so etwas sofort.« Er nickt ernst. »Ja, man wacht auf und weiß: Heute ist irgendetwas anders… Heute wird etwas geschehen…« Noch einmal nickt er und macht dabei eine bedeutende Miene. »Ich selbst hatte dieses Gefühl schon häufiger und es hat sich eigentlich immer bestätigt.«


  Ich kann mir ein abfälliges Schnauben nicht verkneifen. Was ist diesem einfachen Kaffeeverkäufer wohl Aufregendes passiert? Im Lotto hat er sicher nicht gewonnen, sonst würde er nicht jeden Morgen hinter dieser Theke stehen, oder?


  »Hattest du schon einmal so ein Gefühl, Max?« Eddi reicht mir die Papiertüte und den Kaffeebecher.


  »Nein«, sage ich.


  »Nein?« Er scheint mir nicht zu glauben. »Das ist aber traurig…«


  »Ich habe es ziemlich eilig«, nuschle ich und sprinte auf die Ladentür zu. »Man sieht sich.«


  »Ja«, ruft Eddi. »Bis morgen…«


  Schnaubend haste ich durch die Menschenmenge und mache mich auf den Weg in die Agentur.


  Ein besonderer Tag… ein magisches Gefühl… irgendwas wird geschehen…


  Sind das nicht Dinge, die man in kitschigen Frauenromanen liest?


  Sie erwacht und spürt, dass heute alles anders wird… und dann trifft sie ‚ihn‘ – gerne in U-Bahnen oder beim Einkaufen, meist in Stresssituationen und sie weiß…


  Ich schüttle den Kopf.


  Was für ein Mist.


  Die einzige Art von Magie, die in dieser Welt wirklich existiert, arbeitet mit gezinkten Karten, doppelten Türen und falschen Spiegeln.


  Nicht zum ersten Mal ärgere ich mich über Eddi, der es nicht lassen kann, seine dämlichen Gedanken in mein armes Hirn zu pflanzen.


  Ich seufze und hebe den Kopf. Der Himmel ist wirklich strahlend blau.


  



  ***


  



  »Ist das Wetter nicht fantastisch?«


  Stöhnend lasse ich meine Umhängetasche auf den Boden fallen.


  »Jaja, super…«, murmle ich und deute auf die Post. »Hast du die schon durchgesehen?«


  Es dauert einige Sekunden, ehe Hilda in der Lage ist, dem hohen Fenster hinter ihrem Schreibtisch den Rücken zuzuwenden. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick dreht sie sich zu mir um.


  »Ja, ich habe die Post bereits sortiert und dir deine Sachen auf den Schreibtisch gelegt… Ich denke, ich verbringe meine Mittagspause in einer Eisdiele, was meinst du?«


  »Klar, warum nicht…« Konzentriert überfliege ich den allgemeinen Terminkalender, der neben Hildas Schreibtisch hängt. Es ist nicht nötig, ich habe die Daten eigentlich alle im Kopf, und trotzdem gehört es zu meiner morgendliche Routine. »Hat jemand angerufen? Ein Kunde? Als ich nicht da war?«


  »Nein.« Hilda schüttelt den Kopf. »Vielleicht mache ich heute Nachmittag auch etwas früher Schluss und gehe noch für ein oder zwei Stündchen ins Freibad…«


  »Gute Idee… und kannst du die Anrufe für Abel bitte zu mir ins Büro umleiten? Er kommt heute später…«


  »Natürlich.«


  Ich lächle ihr dankbar zu. Meine Umhängetasche schulternd mache ich mich auf den Weg in mein Arbeitszimmer.


  »Ach, Max«, ruft mir Hilda hinterher. »Fast hätte ich es vergessen – wie dumm von mir – du hast Besuch…« Sie zwinkert mir fröhlich zu.


  »Was? Besuch?« Ich starre sie irritiert an. Aber ich habe heute Vormittag gar keinen Termin. Ich erwarte keinen Kunden. In meinem Kalender steht nichts. Nein, das kann nicht sein. »Wer?«


  Hilda widmet sich dem üppigen Blumenstrauß, der auf der Empfangstheke steht. Vorsichtig entfernt sie die verblühten Blätter.


  »Finde es heraus…«, sagt sie in geheimnisvollem Ton.


  »Hilda…«, brumme ich ungeduldig.


  »Ach, ist es nicht ein besonders schöner Sommertag?« Sie sieht wieder aus dem Fenster. »Das haben wir uns verdient… nach dem vielen Regen…«


  Schnaubend drehe ich mich um. Mit großen Schritten gehe ich auf meine Bürotür zu. Ich öffne sie ruckartig… und bleibe überrascht auf der Schwelle stehen.


  Der Raum ist dunkel. Die Jalousien wurden heruntergelassen. Dünn schiebt sich das Sonnenlicht durch die schmalen Ritzen.


  Seltsame Muster spiegeln sich auf den Wänden und Regalen wider.


  Unsicher richte ich den Blick auf den Schreibtisch.


  Der schwarze Umriss einer großen Gestalt hebt sich deutlich vor dem halb verdunkelten Fenster ab. Lässig sitzt der Mann in meinem bequemen Schreibtischstuhl. Die langen Beine ruhen auf der Tischplatte. Die Arme hat er vor der Brust verschränkt. Er scheint auf mich zu warten.


  »Was…?«


  »Es war ein ganz normaler Montagmorgen…«, sagt der Typ mit verstellter Stimme. »Ich saß in meinem Büro und kämpfte mich durch den Papierkram. Es war langweilig. Draußen regnete es…«


  Ein Wahninniger.


  Hilda hat mir einen Verrückten ins Büro geschickt…


  Wozu haben wir eigentlich überall diese beschissenen Überwachungskameras?


  »Ich rauchte meine letzte Zigarette und trank Kaffee. Er war kalt und schmeckte bitter… dann ging auf einmal die Tür auf und herein kam eine schöne, fremde Frau… sie wirkte aufgebracht und nervös… ihre Aura war geheimnisvoll… sie brauchte ganz offensichtlich meine Hilfe…«


  Wütend knalle ich die Bürotür hinter mir zu und betätige den Lichtschalter.


  »Was soll der Scheiß?«, blaffe ich. »Was machst du hier? Hast du Drogen genommen? Oder bist du einfach nur durchgeknallt?«


  »Ich beantworte deine Fragen in der umgekehrten Reihenfolge: Nein! Nein! Ich wollte dich besuchen! Und: Das ist kein Scheiß!«


  Noah sieht mich breit grinsend an.


  Ungeduldig werfe ich meine Tasche auf einen der Ledersessel und umrunde meinen Schreibtisch.


  Was will dieser Kerl hier?


  »Nimm die Füße runter«, fauche ich ihn an und versetze seinen Beinen einen harten Schlag mit der Faust. Er zuckt kurz zusammen, tut dann aber, was ich von ihm verlange.


  »Das hat wehgetan«, erklärt er freundlich.


  »Stell dir vor, das sollte es auch«, äffe ich. »Und jetzt steh auf!«


  Er stützt sich zu beiden Seiten auf die Stuhllehnen und erhebt sich langsam.


  Aufrecht steht er vor mir.


  Der Schauer entsteht irgendwo in meinem Hinterkopf. Es kribbelt und kitzelt. Die dünnen, verzweigten Nervenenden scheinen unter Strom zu stehen. Elektrische Impulse. Sie breiten sich über die Kopfhaut, den Nacken und den gesamten Rücken aus. Immer die Wirbelsäule entlangIch unterdrücke ein leichtes Beben. Die kurzen Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.


  Gänsehaut.


  Es kribbelt heftig.


  Unter meiner Haut. Direkt darunter.


  Mist.


  Ich habe vergessen, wie groß er ist.


  So groß.


  Und schlank.


  Und breitschultrig.


  Und…


  Er schaut auf mich herab. In den blauen Augen funkelt es hell.


  Hastig mache ich einen Schritt zurück.


  »Okay…«, sage ich, dabei fühlt sich okay normalerweise ganz anders an. »Verrätst du mir jetzt, was dieser Auftritt sollte?«


  Noah grinst wieder.


  »Hast du es nicht erkannt?«


  »Nein«, murmle ich und greife nach der ungeöffneten Post, die auf meinem Schreibtisch liegt. Ich lese die Adressen auf den Kuverten. Sorgfältig und konzentriert. Ich behalte nicht ein einziges Wort. »Hast du das aus dem Handbuch ‚Wie werde ich ein anständiger Psychopath‘ oder lernt man so ein Verhalten im VHS-Kurs ‚Stalking für Anfänger‘?«


  »Nein.« Noah lacht. »Eigentlich sollte es eine dieser typischen Filmszenen sein. Du weißt schon, amerikanische Vierziger-Jahre-Streifen… ein heruntergekommenes Detektivbüro… ein heruntergekommener Detektiv… und eine schöne Frau, die mit gehetztem Gesichtsausdruck in den Raum stürmt…«


  »Ja, natürlich…«, murmle ich und beäuge Noah kritisch. Irgendwas an dem Jungen ist nicht normal...


  »Vielleicht hast du es nicht erkannt, weil es draußen nicht regnet.«


  »Daran wird’s gelegen haben…«, spotte ich.


  »Rauchen durfte ich leider auch nicht«, seufzt Noah. »Sonst wäre eventuell der Rauchmelder angegangen…«


  »Da hatten sie es in den vierziger Jahren schon besser.«


  »Allerdings, damals war die Welt noch recht einfach: alles schwarz und weiß…« Er grinst.


  Ich erwidere nichts. Mit einer energischen Handbewegung ziehe ich die Jalousien nach oben. Endlich erhellt freundliches Tageslicht mein kleines Büro.


  Ich atme auf.


  Noah hat sich mittlerweile auf den freien Ledersessel gesetzt und mustert mich nun stumm. Seine langen Beine liegen schon wieder auf der Tischplatte.


  »Füße runter!«, sage ich streng.


  »Hast du immer diesen Ton drauf?«


  »Was für einen Ton?«


  »Du klingst wie ein Gefängnisaufseher…«


  »Komisch und dabei komme ich mir gerade eher wie ein Kindergärtner vor…«, knurre ich und verdrehe die Augen.


  Noah lächelt.


  Und sieht mich an.


  Unablässig.


  Ich starre auf den Computerbildschirm und warte darauf, dass der Rechner endlich hochfährt. Seid wann ist dieses Teil so langsam? Wird mal wieder Zeit für eine Wartung. Ich sollte am besten gleich unseren EDV-Zuständigen benachrichtigen… ja, sofort…


  Noahs Blick ruht auf meinem Gesicht.


  Seine Augen… die Art wie er schaut… seltsam…


  Es ist mir schon am Freitag aufgefallen.


  Doch ich kann es einfach nicht definieren. Ich kann es nicht beschreiben.


  Meine Finger trommeln unruhig auf der Tischplatte herum. Der Takt beschleunigt sich mit wachsender Ungeduld.


  Tipp, tapp, tipp, tapp, tipp, tapp… immer schneller…


  Warum sagt er denn nichts?


  Was will er hier?


  Warum schaut er mich so an?


  Warum sind seine Augen so blau?


  Tipp, tapp, tipp, tapp, tipp, tapp… meine Unruhe wächst…


  »Abel ist nicht da…«, sage ich schließlich laut.


  »So?« Noahs Stimme ist unheimlich tief.


  »Ja«, murmle ich und starre dabei unablässig auf den Computerbildschirm. »Du bist doch sicher gekommen, um ihn zu besuchen…«


  Nach und nach erscheinen verschiedene Symbole auf meinem Desktop. Sie tauchen einfach so auf. Wie aus dem Nichts. Ich zähle sie im Stillen.


  Da ist das kleine, blaue Word-Zeichen… und da, direkt darunter, befindet sich das Symbol des Outlook-Email-Systems…


  »Nein«, meint Noah ruhig. »Ich wollte dich sehen.«


  Verwirrt blinzelnd drehe ich den Kopf in seine Richtung.


  »Was? Aber… warum?«


  Er lehnt lässig in dem schwarzen Ledersessel. Seine Hände ruhen auf seinem flachen Bauch. Er hat die Finger miteinander verschränkt. Sehnige, kraftvolle Finger…


  Auf den hellen Lippen ruht ein zufriedenes Lächeln.


  Und in den blauen Augen…


  Hastig wende ich mich wieder von ihm ab. Ich konzentriere mich erneut auf die vielen, kleinen Desktopsymbole.


  Hm, mein Papierkorb scheint mal wieder voll zu sein. Ich drücke auf die rechte Maustaste und wähle ‚Papierkorb leeren‘ aus. Viel besser.


  »Ich wollte mich einfach mal in Ruhe mit dir unterhalten«, meint Noah gelassen. »Wir hatten ja bisher keine Zeit, um uns wirklich kennen zu lernen und – «


  »Das ist wirklich freundlich«, unterbreche ich ihn rasch. »Aber ich denke, wir haben sicher noch genug Gelegenheit – «


  »Magst du keine Filme aus den vierziger Jahren?«


  »Was? Also… nun, im Grunde…«


  »Was magst du dann?«


  »Da gibt es einiges…«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel… Kaffee«, sage ich und seufze leicht überfordert.


  »Du magst Kaffee?«


  »Ja.«


  »Schwarz?«


  »Mit Milch.«


  »Und Zucker?«


  »Ohne Zucker.«


  »Okay.«


  Stille.


  Noah nickt ernst.


  Er sieht mich immer noch an. Er sieht mich die ganze Zeit an.


  Ich lasse den Cursor der Computermaus hektisch über den Desktop kreisen.


  »Also…«, sagt Noah und beugt sich nach vorne. »Das läuft doch wirklich super, oder?«


  »Hm?«


  »Wir haben schon ein paar interessante Dinge über einander erfahren.«


  »Ach?« Ich runzle die Stirn.


  »Ja, du weißt nun, dass ich Filme mag und ich bin über deine Kaffeevorlieben informiert.« Noah scheint wirklich zufrieden zu sein.


  »Toll«, spotte ich leise. »Das bringt uns der Seelenverwandtschaft ein großes Stück näher.«


  Er lacht und ein warmer Schauer rieselt mir den Rücken runter.


  »Okay, Max«, sagt er freundlich.


  Ich wünsche mir, er hätte meinen Namen nicht ausgesprochen.


  Aber er hat es getan… Max… mein Name mit seiner Stimme…


  »Dann verrate mir doch noch eine Kleinigkeit über dich – was muss ich unbedingt wissen?« Er klingt richtig neugierig.


  Ich streiche mir zwei dunkle Haarsträhnen aus den Augen und seufze schwer.


  »Über mich gibt es nicht viel zu sagen«, murmle ich. »Ich bin langweilig.«


  »Das glaube ich nicht«, meint Noah amüsiert.


  »Doch, es ist wahr«, sage ich und krame in meiner Umhängetasche nach einem schwarzen, ledernen Brillenetui. »Siehst du, ich trage eine Lesebrille – ergo: langweilig.«


  Mit einer schnellen Handbewegung hole ich das schlichte Gestell aus seiner Schutzhülle und setze es mir auf die Nase.


  Er lacht wieder. Scheinbar hat er seinen Spaß.


  »Die Brille steht dir wirklich gut«, sagt er.


  Ich drehe das Gesicht zur Seite. Meine Wangen sind rot. Das ist peinlich.


  »Wirklich«, seufze ich. »Über mich gibt es nicht viel zu berichten. Ich mag meinen Job, ich mag Pünktlichkeit und ich mag ruhige Montagvormittage. Was ich nicht mag, sind verspätete U-Bahnen und unangekündigte Besuche. Der liebe Gott hat Kalender erfunden, damit wir sie mit Terminen füllen können. Und ich halte mich gerne an Termine.«


  Nun sehe ich ihn doch direkt an.


  »In diesem Sinne… einen schönen Tag noch.« Mit der ausgestreckten Hand deute ich auf die Bürotür.


  »Du magst also Termine?«, wiederholt Noah ernst. Meine wortlose Aufforderung ignoriert er völlig. »Alle oder machst du da Unterschiede?«


  »Unterschiede«, antworte ich und verziehe spöttisch das Gesicht. »Ich bin bekannt dafür, dass ich einigen Terminen gegenüber sehr diskriminierend sein kann.«


  Noah lacht.


  Er hat schöne Zähne. Alle hell. Alle sauber. Alle gerade… nun, vielleicht sind seine beiden Eckzähne ein bisschen spitz… ein kleines bisschen. Wie bei einem Minivampir.


  »So? Aber terminliche Verabredungen nimmst du sehr ernst?«


  »Immer.« Ich nicke hastig.


  »Sehr clever, die Zeit in Stunden einzuteilen.« Der Ton seiner Stimme verrät, dass er es ganz und gar nicht clever findet.


  Beleidigt rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her.


  »Ich weiß nicht, ob es clever ist«, sage ich kühl und betrachte den Jungen mit herablassender Miene. »Aber es ist definitiv vernünftig.«


  »Natürlich.« Noahs Augen lassen mich nicht los. »Es ist sogar ausgesprochen vernünftig. Denn wenn wir das Leben nicht in ein festes, sicheres und planbares Muster zwängen, würde es ja vollkommen unvorhersehbare Dinge anstellen und anfangen, sich zu verändern…«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  Langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende.


  Es sind nun schon fünfzehn Minuten und siebenundzwanzig Sekunden vergangen, seitdem ich mein Büro betreten habe. Ich muss noch neun Briefe öffnen und bearbeiten. In meinem Email-Postfach befinden sich sieben ungelesene Nachrichten, heute Nachmittag habe ich zwei Kundengespräche und einen Termin mit einem Graphiker und dann wartet auch noch ein halbfertiges Protokoll auf mich, der endlich abgetippt und zu den Akten gelegt werden will.


  Ich habe keine Zeit für diese Kindereien. Nein, wirklich nicht.


  »So«, seufze ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Das war eine wirklich schöne Exkursion in die kleine Welt der Philosophie.« Ich verziehe angewidert das Gesicht. »Leider hat nicht jeder die Zeit, um über das Universum und das Leben zu diskutieren. Wir sind ständig mit der Praxis beschäftigt, da kommt die Theorie manchmal zu kurz…«


  »Wir sind…?«, fragt Noah.


  »Wir sind ich und der Rest der arbeitenden Bevölkerung«, blaffe ich genervt. »Du weißt schon: Man arbeitet, um Geld zu verdienen – für Luxusgüter, wie Wasser und Brot.«


  »Ich verstehe«, murmelt Noah und grinst nun wieder. »Du hast zu tun.«


  Er deutet auf den Stapel Post.


  »Genau«, sage ich.


  »Na, da habe ich aber Glück, dass ich einen Termin bei dir habe, oder?« Noah macht es sich nun richtig bequem. Seine Füße legt er schon wieder auf die Tischplatte.


  »Was?« Ich schüttle den Kopf zum Zeichen, dass ich ihn nicht verstanden habe.


  »Ich bin froh, dass wir eine Verabredung haben«, erklärt er lässig und wackelt mit den Füßen. »Du bist ein viel beschäftigter Mann, dem es ständig an Zeit mangelt, also – «


  »Wir haben keine Verabredung«, unterbreche ich ihn scharf.


  »Sicher.« Noah ist vollkommen von seinem Standpunkt überzeugt. »Steht doch alles in deinem Kalender.«


  Er strahlt.


  Strahlt mich an.


  Sein Lächeln spiegelt sich in den blauen Augen wieder.


  Sie wirken nun sogar noch heller…


  Verwirrt greife ich nach dem dicken, schwarzen Lederbuch, das immer in der Mitte meines Schreibtisches liegt. Ich schlage es auf. Da! Heute. Montag…


  Ja… tatsächlich… über den Worten ‚14:00 Uhr – Besprechung mit Herrn Polic; Zentra-Projekt‘ steht ganz deutlich: ‚8:00 Uhr Verabredung mit Noah Steiner; Kennen lernen.‘ Darunter ist eine kleine Kritzelei zu sehen.


  Ich schüttle erstaunt den Kopf.


  »Das… das…«


  »Du hast gesagt, du hältst dich an deine Termine«, sagt Noah zufrieden.


  »Nur an die, die ich auch wirklich ausgemacht habe«, blaffe ich wütend. »Was fällt dir ein, einfach irgendwelche Dinge in meinen Kalender einzutragen?«


  »Ich habe nichts gemacht«, meint Noah. Die Unschuldsnummer kommt nicht besonders überzeugend rüber.


  Schnaubend schlage ich das Buch zu und werfe es zurück auf den Schreibtisch.


  »Und diese alberne Zeichnung?«, frage ich bissig. »Was sollte das darstellen?«


  »Das sind du und ich beim Kennen lernen«, sagt Noah ernst.


  Ich sehe ihn an.


  Auf einmal kommt er mir sehr jung vor.


  Er ist erst achtzehn.


  Achtzehn Jahre alt.


  Ein Junge.


  Da ist Scham in mir. In meinem Magen. Fühlt sich widerlich an. Am liebsten würde ich mich krümmen.


  Seufzend schließe ich die Augen.


  Ich versuche, mich zu beruhigen.


  »Hör mal, Noah«, sage ich langsam. Ich sehe ihm nicht in die Augen. »Es tut mir sehr leid, ich… ich würde mich gerne einmal in Ruhe mit dir unterhalten. Du bist… dein Bruder und… es wäre sehr schön, wenn wir uns ein bisschen besser kennen lernen würden. Aber…« Ich seufze noch einmal und breite die Arme aus. »Ich habe unheimlich viel zu tun… und…«


  Er richtet sich auf. vorsichtig nimmt er die Füße vom Schreibtisch. Erst den linken, dann den rechten. Die langen Finger streichen einzelne Haarsträhnen aus der Stirn. Er nickt langsam.


  »Schon okay«, sagt er und betrachtet den Fußboden. »Ich wollte nur… ich musste das ganze Wochenende daran denken, dass… es hat mich irgendwie gestört, dass du dir bereits vor unserem ersten Treffen eine Meinung über mich gebildet hattest.«


  »Ich…« Unsicher schaue ich zu ihm auf. »Nein, so war das nicht.«


  »Doch«, widerspricht Noah ruhig. »Mein Bruder und meine Eltern haben dir von mir erzählt… das ist in Ordnung. Damit komme ich schon klar, aber…« Jetzt dreht er den Kopf. Sein Blick sucht meinen. Die blauen Augen wandern tastend über mein Gesicht.


  Wieder ist da etwas…


  Wieder knistert es in meinem Hinterkopf…


  Wieder rieselt mir ein Schauer den Rücken hinunter…


  »Es ist mir wichtig, dass du mich erst kennen lernst und dann verabscheust – die Reihenfolge ist ausschlaggebend.« Er lächelt.


  »Ich verabscheue dich doch nicht«, keuche ich hastig.


  »Sag das erst, nachdem du mich kennen gelernt hast.« Sein Lächeln wird breiter.


  Auch ich muss nun grinsen.


  »Na gut…«


  Noah geht auf die Bürotür zu.


  »Dann werde ich dich jetzt arbeiten lassen – sonst gerät noch das Gleichgewicht der Philosophie durcheinander. Die Praxis fordert ihren Tribut.«


  Ich nicke stumm.


  Er sieht mich noch einmal lächelnd an, dann öffnet er die Tür und verschwindet.


  Ich atme geräuschvoll aus und sacke in meinem Schreibtischstuhl zusammen.


  Stöhnend schließe ich die Augen und lege den Kopf in den Nacken.


  Sekundenlang sitze ich so da.


  Was war das?


  Dieses Gespräch?


  Die ganze Szene?


  Was ist hier passiert?


  Ist hier überhaupt etwas passiert?


  Und bin ich nicht viel zu alt, um bei dem Anblick eines hübschen Jungen so aus der Fassung zu geraten?


  Ein Siebenundzwanzigjähriger sollte sich von einem schlanken, attraktiven Körper und blonden, wilden Locken nicht aus der Ruhe bringen lassen.


  Schäm dich, Max. Das ist peinlich.


  Peinlich, peinlich, peinlich!


  Nur sehr widerwillig öffne ich meine Augen.


  Lustlos betrachte ich erst die Post als Ganzes und dann alle Briefumschläge einzeln, beobachte die Muster, die mein Bildschirmschoner auf dem Desktop produziert und schließlich schnappe ich mir erneut meinen Kalender.


  Ich schlage die heutige Seite auf.


  Montag.


  Noah hat eine schöne Schrift. Sauber und gut leserlich.


  Die Buchstaben sind weich und rund. Schwungvoll gehen sie ineinander über.


  Ich betrachte aufmerksam die kleine Zeichnung, die er unterhalb der kurzen Notiz hingekritzelt hat. Es sind zwei schlichte, einfache Figürchen. Sie wurden in Eile gemalt. Schnell und ohne besondere Details. Und trotzdem kann ich uns sehr deutlich in den Karikaturen erkennen. Er scheint gut darin zu sein. Wirklich gut.


  Ich betrachte das Bild noch eine ganze Weile. Die beiden Figuren sehen sich an. Sie lachen. Sie scherzen. Sie sehen glücklich aus.


  Seufzend blättere ich die Seite um.


  Was tue ich hier eigentlich?


  Genervt überfliege ich die Einträge für die neue Woche.


  Es wird Zeit, dass ich mich wieder der Arbeit widme.


  Jawohl.


  Genug Verwirrung für einen Tag – ach was, einen ganzen Monat.


  Ich streiche mir zwei wichtige Deadlines an und mache mir eine kleine Notiz neben einem wichtigen Termin, als mir auf einmal ein anderer Eintrag auffällt. Am Samstag. Dem kommenden Samstag. Ein kleiner Vermerk. Kurz und prägnant:


  ‚Kaffeetrinken mit Noah – 15:00 Uhr; Schloßcafé‘.


  Auf der kleinen Zeichnung neben der Notiz sind zwei Kaffeetassen und ein Stück Kuchen abgebildet.


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  Darum schweige ich.


  Ist wahrscheinlich auch besser so – immerhin bin ich ja allein in meinem Büro und Selbstgespräche sind nun wirklich nicht sehr gesund.


  Ich schüttle ziemlich verwirrt den Kopf und starre meinen Kalender an.


  Termine.


  Ich mag Termine.


  Ich halte mich an Verabredungen.


  



  5. Kapitel


  ‚in dem wir mit einer Diagnose konfrontiert werden‘


  



  



  



  



  Der Junge, der mir gegenüber sitzt, ist schrecklich blass.


  Er starrt mit glasigem Blick auf die im Schoß gefalteten Hände.


  Seine aschfahlen Lippen sind trocken und rissig.


  Schweißperlen glänzen feucht auf der fahlen Stirn.


  Leicht benommen lehnt er am Oberkörper seiner Mutter. Die besorgte Frau hat einen Arm um den Jungen gelegt und streichelt ihm beruhigend übers Haar.


  »Was hat er denn?«, fragt eine ältere Dame, die neben der Mutter sitzt. Sie mustert den Jungen neugierig.


  »Magenschmerzen«, sagt die Mutter kühl. Sie schaut demonstrativ auf ihre Armbanduhr.


  »Armer Kleiner«, murmelt die Alte und lächelt den Jungen an. Ihre gelben Zähne blitzen hervor.


  Das Kind sieht zur Seite.


  »Hast du etwas Falsches gegessen?«, möchte die Alte wissen.


  »Wir hoffen, dass der Arzt das herausfinden wird«, antwortet die Mutter.


  »Kinder kennen ja keine Grenzen, wenn es um Schokolade und so geht. Sie lieben dieses ungesunde Zeug…«, sinniert die Frau.


  »Hm…« Die Mutter schaut erneut auf ihre Uhr und reckt unruhig den Hals.


  Sie versucht einen Blick auf die Tür des Untersuchungszimmers zu erhaschen.


  »Wie lange warten Sie schon?«, fragt die Alte. »Fast eine halbe Stunde«, murrt die Mutter. »Die Schule hat mich auf der Arbeit angerufen und gesagt, Fabian ginge es nicht sehr gut. Ich habe sofort alles stehen und liegen lassen und nun… nun sitzen wir hier und es geht einfach nicht weiter…«


  »Das ist normal«, beschwichtigt sie die Alte ungerührt. »Ich kenne das schon. Ich bin hier fast wöchentlich. In meinem Alter wird man halt von vielen gemeinen Wehwehchen gequält. Seit Jahren macht mir meine Hüfte zu schaffen und ich habe Arthrose in beiden Knien. Vom Rheuma in den Fingern und den Rückenschmerzen fange ich erst gar nicht an…« Sie schüttelt ergeben den Kopf und seufzt.


  Die Mutter tätschelt ihrem Sohn die Schulter und starrt um Fassung ringend zur Decke.


  Ich zwinge mich, den Blick von dem weißen Gesicht des Kindes abzuwenden. Ungeduldig schaue ich aus dem Fenster. Draußen ist ein wunderschöner Tag. Um die brennenden Sonnenstrahlen fernzuhalten, hat man die Jalousien halb geschlossen. Trotzdem ist es in dem kleinen, schlauchartigen Wartezimmer unerträglich stickig.


  Der stark übergewichtige Herr, der allein in der Ecke sitzt und in einer Automobilzeitschrift herumblättert, schwitzt sehr. Ich gebe mir große Mühe, den unangenehmen Körpergeruch zu ignorieren.


  »Angefangen hat es, als ich fünfundfünfzig wurde«, erzählt die Alte mit krächzender Stimme.


  Ich schaue auf meine Armbanduhr.


  Seit einer Dreiviertelstunde sitze ich nun schon in diesem Wartezimmer.


  Ich wackle mit dem Fuß.


  Der Junge seufzt wieder.


  »Am Anfang habe ich die Rückenschmerzen gar nicht richtig wahrgenommen«, sagt die Alte und verzieht theatralisch das Gesicht.


  Mit spitzen Fingern blättere ich die abgegriffenen Seiten einer Illustrierten um.


  Die Zeitschrift ist längst veraltet. Das Liebespaar, das in dieser Ausgabe noch schillernd und lobend gefeiert wurde, ist heute bereits getrennt und liefert sich im Moment einen hässlichen Rosenkrieg.


  Ich schlage die Zeitung zu und werfe sie achtlos zurück auf den Stapel.


  »Der Schmerz zog sich schließlich die gesamte Wirbelsäule entlang und…«


  Wie hypnotisiert starre ich die klinisch weiße Holztür an, hinter der sich das ärztliche Untersuchungszimmer verbirgt.


  Sie bleibt geschlossen.


  Im Empfangsbereich huschen die Sprechstundenhilfen hin und her. Alle zwei Minuten klingelt das Telefon. Eifrig notieren sich die Damen Termine und geben Auskünfte. Hin und wieder betritt auch ein neuer Patient die Praxis. . Meist sind es ältere Herrschaften, die sich lautstark über ihre Knochen beschweren und den Arzthelferinnen bekannt zu sein scheinen.


  »Wie lang muss man heute warten?«, will ein Mann wissen, der sich auf seinem Gehstock abstützt und schwer atmet.


  »Herr Doktor Richter ist leider im Moment sehr beschäftigt«, sagt die junge Frau höflich und beugt sich dabei etwas über den hohen Thekentisch. »Aber wenn Sie eine halbe Stunde warten möchten…«


  Sie deutet auf den Durchgang zum Wartebereich.


  Der Alte nickt.


  Keuchend und ächzend humpelt er zu uns herüber.


  Ich stöhne lautlos und starre genervt zur Decke.


  »Rheuma ist schrecklich«, meint die Frau, die ihren Monolog nicht ein einziges Mal unterbrochen hat. »Wenn man es erst hat, dann bleibt es auch für immer.«


  Die weiße Tür öffnet sich.


  Ich richte mich auf und greife automatisch nach der Umhängetasche, die auf dem Stuhl neben mir liegt.


  Der Arzt ist ein kleiner Mann, dessen Beine viel zu kurz für seinen Oberkörper wirken. Er erinnert an eine übertrieben alberne Comicfigur. Mit wichtiger Miene rückt er die schwarze Hornbrille zurecht, die auf seiner Nase sitzt und streicht seinen sauberen Arztkittel glatt.


  »Okay, Herr Ziegelmann, dann überweise ich Sie wie besprochen an einen Spezialisten – Sie kennen das Prinzip ja .« Er lächelt höflich.


  »Nein, ich bin bestens aufgeklärt«, sagt die tiefe, rauchige Stimme, die mir so vertraut ist.


  Ich stehe auf und trete eilig näher.


  »Und?«, frage ich leise.


  »Oh, hallöchen, Schätzchen.« Freda strahlt mich an. »Da bist du ja. Ich hatte schon befürchtet, die Langeweile hätte dich dahin gerafft. Sie müssen wissen«, sagt er an den Arzt gewandt. »Max ist sehr ungeduldig – er hat einfach für gar nichts Zeit.« Er lächelt charmant und zupft sich die rotblonde Perücke zurecht.


  »Hm, ja…« Der Doktor sieht etwas verunsichert aus.


  »Es tut mir leid, dass du so lange warten musstest, Mäxchen, aber ich bin vollkommen unschuldig. Doktor Richter wollte mich einfach nicht gehen lassen.« Freda klimpert charmant mit seinen langen, falschen Wimpern. »Der gute Mann hat ganz offensichtlich einen Narren an mir gefressen.« Er verzieht den rot geschminkten Mund zu einem breiten Grinsen, als das Gesicht des Arztes leicht rosa anläuft. »Ständig wollte er, dass ich mich freimache…«


  Ich kneife Freda warnend in den Oberarm und lächle den Doktor entschuldigend an.


  »Wir danken Ihnen für Ihre Mühen«, sage ich betont höflich.


  »Keine Ursache«, erwidert Herr Richter ebenso förmlich. »Bitte vergessen Sie Ihren Überweisungsschein und die Rezepte nicht.«


  Er reicht Freda die Hand. »Wir sehen uns dann in zwei Wochen?«


  »Es kann Ihnen ja gar nicht schnell genug gehen…«, schnurrt Freda.


  Der Mann wirkt schrecklich verlegen. Er weicht Fredas Blick aus und nickt mir kurz zu, dann verschwindet er wieder in seinem Untersuchungszimmer und die junge Arzthelferin ruft den blassen Jungen auf.


  


  ***


  



  »Und?«, frage ich, als wir endlich die stickige, nach Keimen und Desinfektionsmittel riechende Praxis verlassen.


  »Und was?« Freda setzt sich eine riesige, schwarze Sonnenbrille von Prada auf die Nase.


  »Was hat der Arzt gesagt?«


  »Was soll er denn schon groß sagen?« Freda zuckt gelassen mit den Schultern. »Ich sterbe – aber das weiß ich ja schon längst.«


  Stöhnend verdrehe ich die Augen.


  »Freda, ernsthaft…«


  »Ernsthaft?«, wiederholt er mit hoher Stimme. »Denkst du, ich scherze, wenn ich über den Tod spreche?«


  Er streicht sich theatralisch eine falsche Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Nein«, seufze ich. »Ich möchte einfach nur wissen, welche Therapiemethoden der Arzt vorgeschlagen hat.«


  »Nun…« Freda gähnt herzhaft. »Eigentlich hat er mir nur gesagt, dass ich wieder zu einem Onkologen gehen sollte. Wahrscheinlich bekomme ich noch einmal Chemo… oh, sollen wir uns ein Eis kaufen? Da drüben ist eine schicke, kleine Eisdiele, dort gibt es furchtbar leckere Waffeln und einen spanischen Kellner, der –«


  »Nimmst du deine Medikamente?«


  »Viagra und LSD?«


  »Freda?«


  »Natürlich nehme ich die dämlichen Pillen«, ächzt Freda.


  »Und warum ist der Krebs dann wieder da?«


  »Keine Ahnung, Max.« Freda packt meinen linken Unterarm und zerrt mich hinter sich her. »Sehe ich aus wie eine kleine Krankenschwester? Nein. Obwohl ich vor vier Jahren einmal als Schwester zum Karneval gegangen bin. Ich glaube, das Kostüm habe ich noch – soll ich es dir leihen?«


  »Zwei Jahre lang war alles in Ordnung…«, murmle ich.


  »Tja, Krebs kann immer zurückkommen – vielleicht fühlt er sich bei mir besonders wohl – ich bin ein gastlicher Mensch… Also, Abel hätte sicher seine Freude, wenn du ihn als ungehorsame, kleine Krankenschwester überraschst…«


  »Ingo hat sich schreckliche Sorgen gemacht«, sage ich ernst. »Er klang ganz aufgelöst, als er mich heute Morgen angerufen hat.«


  »Mein Neffe ist eine kleine Heulsuse«, schimpft Freda liebevoll. »Ich sehe die Szene schon bildlich vor mir: ‚Wo haben Sie Schmerzen? Wo tut es weh?… Ach, ich verstehe, dann ziehen Sie bitte Ihre Hose aus…‘.«


  Freda schenkt mir ein vielsagendes Lächeln.


  Ich verziehe das Gesicht.


  Ingos Anruf erreichte mich kurz nach elf Uhr. Er sagte, sein Onkel hätte die ganze Nacht über starke Schmerzen gehabt, würde sich jedoch weigern, einen Arzt aufzusuchen. Zu zweit schafften wir es dann doch, Freda zu überreden.


  Jetzt scheint es ihm besser zu gehen.


  Entweder sind die Schmerzen weg oder aber er hat mittlerweile gelernt, sie vor seinen Mitmenschen zu verstecken.


  Vor drei Jahren wurde bei Freda Prostatakrebs diagnostiziert.


  Da sich die Krankheit in einem sehr frühen Stadium befunden hatte, konnte man den Krebs mit einer intensiven Chemotherapie vertreiben.


  Freda war wieder gesund.


  Und nun.


  Ich starre auf den Boden.


  Die Sonne wärmt meine Schultern, den Nacken und Kopf.


  Wie wird es dieses Mal ausgehen?


  Nicht nur Ingo, Fredas Neffe, der seit vier Jahren bei ihm lebt und sich um den Papierkram der Bar kümmert, macht sich Sorgen…


  Mit einem Schauder bemerke ich, dass mich die Hitze des Sommertags nicht wirklich erreicht. Sie setzt sich auf meine Haut, haftet sich an meinen Kleidern fest und dringt trotzdem nicht bis ins Innere meines Körpers vor.


  Die Furcht sitzt kalt und dunkel in meinem Bauch.


  »Nun mach nicht so ein Gesicht, Max«, fordert mich Freda stöhnend auf. »Da möchte man ja gleich tot umfallen…«


  »Du und deine makaberen Scherze«, zische ich.


  »Tja, das ist der Vorteil eines Sterbenden«, meint er zufrieden. »Man darf immer und überall sagen, was man möchte.«


  »Als ob du das nicht schon immer getan hättest.« Ich schüttle den Kopf. »Du brauchst keine tödliche Diagnose, um dich daneben zu benehmen…«


  Freda scheint einige Sekunden über meine Worte nachzudenken, dann lächelt er und nickt zustimmend. »Du hast recht.«


  Die Leute auf der Straße drehen sich nach uns um, als wir auf die Eisdiele zusteuern. Das passiert, wenn man mit einem großen, stämmigen Mann unterwegs ist, der ein kurzes, glitzerndes Sommerkleid trägt.


  Freda scheint die Blicke der Leute schon gar nicht mehr wahrzunehmen.


  Und mir sind sie mittlerweile egal.


  Ich habe mich daran gewöhnt.


  Genauso wie ich mich an Fredas Unhöflichkeit und seine sexistischen Witze gewöhnt habe.


  Wieder spüre ich das flaue Gefühl der Angst, das sich in meinem Magen ausbreitet.


  Ein Leben ohne Freda…?


  Nein, das kann ich mir nicht vorstellen… das will ich mir nicht vorstellen!


  Ich balle die Fäuste.


  »Was ist nun?«, fragt mich Freda.


  »Hm?«


  »Willst du ein Eis?«


  »Ja.« Ich nicke.


  »Und willst du auch das Krankenschwesterkostüm?«


  



  



  6. Kapitel


  ‚in dem nur das Leben in der Lage ist, einen wirklich perfekten Abend zu zerstören‘


  



  



  



  Die Leiche liegt halbnackt auf dem edlen Perserteppich und starrt mit leeren Augen an die Decke.


  Blut, dunkelrot und feucht glänzend, sickert aus einer tiefen Stichwunde direkt unterhalb des Brustkorbs. Der Mann trägt einen weißen Frottebademantel. Rote Farbtupfer beflecken den hellen Stoff.


  Ein Mann kniet neben dem Toten.


  Er mustert das verzerrte Gesicht.


  Ein Blitz erhellt die Szene. Das Geräusch eines Fotoapparats.


  Der Kniende zuckt kurz zusammen und schnaubt entnervt.


  »Woran ist er gestorben, Freeman?«, fragt eine sonore Stimme aus dem Off.


  »Keine Ahnung«, murrt der Mann am Boden und schaut mit grimmiger Miene auf. »Aber ich schätze mal, das Loch in seinem Bauch hat etwas damit zu tun…«


  »Sie sind ja ein Scherzkeks«, ächzt die tiefe Stimme und nun erscheinen zwei Beine im Bild. Sie stecken in beigefarbenen Stoffhosen und bewegen sich äußerst vorsichtig.


  Die Beine steigen über den leblosen Arm des Opfers.


  »Tatwaffe?«


  »Ich habe sie nicht«, meint Freeman spöttisch.


  »Womit könnte er getötet worden sein?«, präzisieren die Beine ihre Frage.


  »Sicher kann ich das nicht sagen«, murrt Freeman. »Aber es muss ein spitzer Gegenstand gewesen sein. Ein sehr spitzer. Wahrscheinlich ein langer Dolch oder ein scharfes, schlankes Messer.«


  »Küchenmesser?«


  »Eventuell.«


  Ich lege den farbigen Ausdruck eines Plakatvorschlags in eine Klarsichthülle und schließe die Mappe.


  »Willst du noch einmal drüber gucken?«, frage ich Abel.


  »Später vielleicht…« Er schaut stur geradeaus.


  Das bläuliche Licht des Fernsehbildschirms schimmert hell auf seinem Gesicht.


  »Morgen muss das raus…«, erinnere ich ihn.


  »Und heute habe ich Feierabend«, erwidert Abel.


  »Der Auftrag ist – «


  »Wieso tragen amerikanische Cops eigentlich immer Trenchcoats?« Er deutet auf das flimmernde Fernsehbild. »Ist das bei denen der Dresscode?«


  Ich antworte nicht.


  Müde sortiere ich die Unterlagen, die ich auf dem gesamten Wohnzimmertisch ausgebreitet habe.


  Es kommt häufig vor, dass ich mir Arbeit mit nach Hause nehme.


  Wir haben gerade so viel zu tun, da bleibt mir gar nichts anderes übrig.


  »Die Farben sind etwas zu grell«, murmle ich und halte den Plakatentwurf in die Höhe, um ihn besser betrachten zu können. »Das passt nicht zu der Modemarke – Kleidung für Herren im mittleren Alter. Ich denke, da müssen die Grafiker auf jeden Fall noch einmal etwas ändern.«


  »Den Schauspieler kenne ich«, meint Abel und nickt in Richtung Bildschirm. »Der hat schon in verschiedenen Serien mitgespielt… Weißt du noch, wo?«


  »Keine Ahnung.« Ich klappe die Mappe zu und lasse mich seufzend nach hinten und in die Kissen sinken. »Der Kunde war mit den letzten beiden Präsentationen nur mäßig zufrieden – dieses Mal muss es besser laufen.«


  »War es CSI? CSI New York? Das könnte doch sein, oder?”


  »Ich weiß es nicht.«


  Ohne rechtes Interesse beobachte ich, wie der mürrisch aussehende Cop eine dunkle Bar betritt. Sein Partner, ein junger, schwarzer Mann, folgt ihm mit eingezogenen Schultern.


  Der Barkeeper trägt ein schmutziges Tanktop und raucht.


  »Detective Conan und Detective James«, stellt der Ältere sich vor und zeigt dem Barmann seine Polizeimarke.


  Der schmuddelige Mann verzieht angewidert das Gesicht.


  »Bullen…«, knurrt er.


  »Ich sehe schon«, meint Conan spöttisch. »Sie sind ein Genie.«


  Müde schiebe ich die Aktenstapel zur Seite.


  Ich fühle mich seltsam ausgelaugt.


  Erschöpft.


  »Alles okay?« Abels Blick streift über mein Gesicht.


  »Hm…« Ich nicke schwach. »Der Auftrag –«


  »Hey«, unterbricht er mich schroff. »Nun ist aber gut, Max. Mach mal Pause.«


  Schnaubend verdrehe ich die Augen und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Komm her…« Abels Stimme klingt sofort wieder zärtlich.


  Er kann das. Er ändert innerhalb von Sekunden seinen Tonfall… seine Stimme… seinen Blick… seine Laune… Ich zögere einen Augenblick, dann rücke ich langsam näher an Abels einladenden Körper heran.


  Er schlingt die Arme um mich.


  Seufzend lehne ich mich an ihn.


  Seine Brust ist breit und stark.


  Ich schließe die Augen.


  Warme Hände streicheln mir über den Rücken.


  Die Serie flimmert weiter über den Fernsehschirm, aber ich höre kaum hin.


  Abels Finger schieben sich langsam unter den dünnen Stoff meines T-Shirts. Sanft üben sie Druck aus. In kleinen Kreisbewegungen wandern sie über meine Haut. Ich lächle. An den Seiten bin ich etwas kitzelig. Abel weiß das.


  Er riecht nach Duschgel und Rotwein. Ich atme tief ein.


  »Du sollst dir nicht immer so viel Stress machen«, meint er leise.


  »Ich mache mir keinen Stress«, widerspreche ich müde. »Das Leben macht mir Stress.«


  Er lacht lautlos.


  »Klar, immer sind die anderen schuld.«


  Ich grinse.


  Seine Finger fahren meine Wirbelsäule entlang.


  Rauf und runter.


  Blinzelnd öffne ich die Augen.


  Conan und sein Partner verlassen die verdunkelte Bar.


  »Der Kerl hat doch sicher etwas damit zu tun«, raunt Detective James, als sie auf ihren Dienstwagen zugehen, der am Straßenrand parkt.


  Conan zuckt mit den Schultern.


  Das Bild verändert sich.


  Effektreich wird das Logo des Fernsehsenders eingeblendet und eine Frauenstimme haucht verführerisch den Namen des Kanals.


  Werbung.


  Ächzend beugt sich Abel nach vorne, was nicht einfach ist, da ich immer noch auf ihm liege. Er greift nach seinem Weinglas.


  »Willst du noch?«, fragt er und deutet auf die Flasche, die neben meinen Unterlagen steht.


  »Nein, danke.« Ich schüttle schwach den Kopf.


  Abels Kehlkopf hebt und senkt sich, als er sein Glas mit einigen tiefen Schlucken leert.


  Ich schmiege mich noch dichter an ihn.


  Eigentlich ist er schön.


  Dieser Moment.


  Einfach und unspektakulär.


  Ein Donnerstagabend wie jeder andere.


  Eine typische, amerikanische Krimiserie im TV.


  Eine Flasche Rotwein.


  Und wir beide.


  Nur wir beide.


  Wir umarmen uns.


  Wir schweigen.


  Wir sind zusammen.


  Ich rutsche etwas weiter nach oben, drücke mein Gesicht in seine Halsbeuge und seufze leise.


  »Woran denkst du?«, fragt Abel. Sein Atem streift meine Stirn.


  »An nichts«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  »Das kann nicht sein«, widerspricht er schmunzelnd. »In deinem Köpfchen ist doch immer etwas los. Du bist ständig am Grübeln und Überlegen.«


  Er hat recht.


  Abel hat immer recht.


  »Denkst du über Freda nach?« Seine Lippen sind weich und warm. Sie berühren meinen Haaransatz.


  Freda…


  Ja, über Freda habe ich in den letzten Tagen viel nachgedacht.


  Die Diagnose ist immer noch nicht endgültig. Der Termin beim Facharzt steht noch aus – erst dann haben wir Gewissheit.


  Freda weiß jedoch schon ganz genau, wie die Ergebnisse der Untersuchungen ausfallen werden. »Mein Leben geht dem Ende zu«, hat er uns mit dramatischer Stimme verkündet. »Und dabei habe ich noch so viel vor: Ich will unbedingt auf die New Yorker Fashion Week, ein Duett mit Elton John singen und Sex mit George Clooney haben – die typischen Träume eines Mädchens eben.«


  Uns anderen fiel es deutlich schwerer Fredas Gesundheitszustand mit Humor zu nehmen.


  »Ich finde es ganz allerliebst, dass ihr euch so viele Gedanken um mich macht«, meinte Freda spöttisch. »Aber ich habe keine Lust über meinen Nachlass zu diskutieren. Nächste Woche steht meine legendäre Knutschparty an und die muss ein voller Erfolg werden. Schließlich gilt es, mich selbst zu übertrumpfen, und das ist nun wirklich kein Kinderspiel. Wenn ich schon sterben muss, dann doch bitte schön tanzend.«


  Ich ermahnte meinen Freund zur Ernsthaftigkeit und Vorsicht. Stress und Arbeit sind gefährlich. Er braucht jetzt viel Ruhe.


  Doch Freda wischte meine ängstlichen Überlegungen und Ermahnungen mit einem gelassenen Lächeln fort und meinte, ich sollte mir lieber überlegen, was ich am kommenden Wochenende anziehen werde.


  »Dein Ruf steht und fällt mit deinem Outfit. Eine falsche Farbkombination und schon ist das Desaster vorprogrammiert. Vergiss nicht, Mäxchen: Der gesellschaftliche Tod ist der schlimmste von allen!«


  »Er nimmt die Situation nicht ernst«, sage ich leise zu Abel. »Freda hat das Ganze schon einmal durchgemacht. Er sollte wissen, worauf es ankommt.«


  »Freda ist eben ein bisschen durchgeknallt«, meint Abel leichthin.


  »Ich bin damals mit ihm von Arzt zu Arzt gerannt und habe darauf geachtet, dass er seine Termine einhält.«


  »Du bist ein guter Mensch, Süßer.« Abel tätschelt meinen Kopf und ich komme mir wie ein junger Hund vor, der endlich stubenrein ist und nun von seinem Herrchen ein anerkennendes Lob samt Hundekeks bekommt.


  »Das ist nicht lustig, Abel«, sage ich gereizt.


  »Hey, ich wollte dich nicht ärgern.« Rasch schlägt Abel einen versöhnlichen Ton an. »Aber Freda ist ein ‚großes Mädchen‘.« Er macht eine amüsierte Pause. »Ich kenne niemanden, der selbstbewusster und stärker mit so einer Diagnose umgeht. Er schafft das ganz sicher.«


  Abels Zuversicht klingt zu platt, um mich wirklich überzeugen zu können.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und schweige.


  Ich will nicht mehr über Freda sprechen.


  Seufzend löse ich mich aus seiner Umarmung.


  Meine Glieder schmerzen, als ich mich aufrichte.


  Abel greift nach meinem Handgelenk.


  »Bleib hier!« Seine Aufforderung klingt ungeduldig.


  »Die Arbeit –«


  »Max…« Er sitzt nun schräg hinter mir. Ein starker Arm legt sich um meinen Bauch. Er hält mich fest. »Wir haben selten genug Zeit für einander, da sollten wir die wenigen ruhigen Stunden sinnvoller nutzen.«


  Sein Kinn ruht auf meiner Schulter.


  »Sinnvoller?«


  »Ja«, raunt er. Warm dringt mir die tiefe Stimme ins Ohr.


  Die Hand auf meinem Bauch erhöht ihren Druck. Sie bewegt sich, wandert tiefer… und tiefer…


  Ich keuche kurz auf, als die Finger nach dem Bund meiner Jogginghose tasten und sich schließlich vollkommen ungeniert darunter schieben.


  Im Fernsehen wirbt ein Fußballprofi für irgendeine Parfümmarke. Hoffentlich ist er ein besserer Sportler als Schauspieler…


  Ich starre die Ordner, Mappen und Papierstapel auf dem Wohnzimmertisch an.


  Unter einigen dicht bedruckten Blättern liegt mein in Leder gebundener Kalender.


  So viele wichtige Termine und Daten… Deadlines und Treffen… geschäftlich und privat… regelmäßig und einmalig…


  Meine Sicht verschwimmt, als ich Abels Hand an meinem Penis fühle.


  Ich hole tief Luft.


  Abel küsst meinen Hals. Saugend lässt er seine Lippen über die Haut wandern.


  Mein Körperstellt sich mal wieder gegen mich und so legt sich mein Kopf ganz automatisch auf die Seite, um Abels feuchter Zunge noch mehr Spielraum zu geben.


  Der schwarze Terminkalender ist das letzte, was ich sehe, bevor sich meine Augen schließen.


  Es wird dunkel. Eine wunderbar warme Finsternis. Das Schwarz vor meinen Augen lässt mich alles andere viel bewusster wahrnehmen.


  Meine Nase, die Abels Aftershave sehnsüchtig aufsaugt.


  Meine Ohren, die Abels erregter Atmung lauschen.


  Meine Haut, die jeden heißen Kuss erspürt, erfühlt und genießt.


  Die Finger in meiner Hose wissen, was sie tun.


  Kleine, helle, farbenfrohe Blitze funkeln hinter meinen geschlossenen Lidern, als Abel meinen Schwanz massiert…


  Ich sehe sie so deutlich… und dann ist da auf einmal noch etwas…


  Die kleinen Zeichnungen erscheinen ganz plötzlich und wie aus dem Nichts.


  Grob und einfach, in wenigen Strichen.


  Ein weinender Zahn neben meiner Notiz, die mich an einen kommenden Zahnarztbesuch erinnern soll.


  Ein besonders lustiger Clown hält zwei fliegende Luftballons in der Hand und winkt fröhlich, darüber befinden sich zwei prägnante Worte: ‚Liliana Kindergeburtstag‘, geschrieben in meiner schnörkellosen Handschrift.


  Und am Samstag, in zwei Tagen, treffe ich mich zu Kaffee und Kuchen in einem Café in der Stadt.


  Ich öffne blinzelnd die Augen.


  Der Kalender liegt immer noch auf dem Couchtisch.


  Grobe, einfache Zeichnungen… humorvoll… Ich weiß nicht, wie oft ich meinen Terminkalender in den letzten Tagen in den Händen gehalten habe. Wahrscheinlich stündlich. Mehrmals.


  Ich blätterte in dem ledergebundenen Buch und betrachtete die kleinen Skizzen, die neben meiner schlichten Handschrift seltsam fehl am Platz wirkten.


  Manchmal musste ich schmunzeln, dann wurde ich wieder wütend und am Ende zwang ich mich dazu, die Kritzeleien, die mein Leben auf so unerwünschte Weise illustrierten, einfach zu ignorieren.


  Sich in privaten Notizbüchern zu verewigen, betrachte ich als äußerst unhöflich.


  Genauso unhöflich ist es, anderen Leuten irgendwelche Verabredungen aufzuzwingen. Das macht man nicht. Noah…


  Warum hat er das gemacht?


  Was wollte er damit bezwecken?


  Wer ist dieser Typ eigentlich?


  Die Lust schwindet. Sie löst sich auf wie Salz in heißem Wasser.


  Der Gedanke an den großen Jungen hat sie weggespült.


  Ich zucke unbehaglich zusammen, als ich Abels Daumen über meine Eichel streichen spüre.


  »Nein…«, nuschle ich. Meine Wangen glühen. Ich packe sein Handgelenk und zerre nervös daran. »Lass… ich…«


  Abels saugende Lippen lösen sich von meinem Hals. Er sitzt immer noch schräg hinter mir. Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Aber ich weiß, wie er mich im Moment ansieht. ich kenne den Ausdruck in seinen Augen…


  Verständnislosigkeit.


  »Was… was ist los?«, fragt er etwas atemlos. Er klingt leicht gereizt.


  »Ich… irgendwie…« Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Ich bin einfach nicht so in Stimmung«, sage ich leise.


  »In Stimmung?« Abel wiederholt meine Worte, als seien sie eine empörende, persönliche Beleidigung. »Aber eben… gerade warst du doch noch…«


  Ich rutsche ein bisschen nach vorne und fange an, die Unterlagen auf einen recht wackligen Stapel zu sortieren.


  »… zu viel zu tun…«, murmle ich und gebe mir die allergrößte Mühe Abels Blick auszuweichen.


  Er sagt nichts.


  Das ist gefährlich.


  Sehr gefährlich.


  Schweigen ist bei Abel immer ein schlechtes Zeichen.


  Schweigen bedeutet, dass er sich sehr zusammenreißen muss, um nicht laut zu werden.


  »Geht es dir nicht auch so, Schatz?«, frage ich und zwinge mich zu einem versöhnlichen, einschmeichelnden Ton. Ich hasse den Klang meiner Stimme. Weibisch hoch, so unnatürlich und fremd.


  »Was?«, sagt er sehr leise. Er beißt die Zähne aufeinander.


  »In deinem Leben gibt es doch auch gerade sehr viele Umbrüche…«


  »Bitte?« Er hat keine Ahnung, wovon ich spreche.


  »Dein Bruder«, sage ich eilig und lege den Kalender ganz oben auf den Stapel. »Er ist wieder zu Hause… ihr habt euch eine Ewigkeit nicht gesehen und… und euer Verhältnis scheint nicht das beste zu sein. Belastet dich das nicht?«


  Ich wage es und drehe mich schüchtern zu ihm um.


  Er ist nicht mehr sauer – er ist jetzt verwirrt.


  Kopfschüttelnd starrt er mich an.


  »Auf so dämliche Gedanken kommst auch nur du.«


  Nun bin ich an der Reihe, mich empört zu geben.


  »Was ist denn daran abwegig?«, frage ich streng. »In deiner Familie gibt es ganz offensichtlich große Schwierigkeiten und es wäre nur allzu natürlich, wenn du dich deswegen sorgen würdest.«


  »In meiner Familie gibt es keine Schwierigkeiten«, widerspricht Abel harsch. »Wir sind alle glücklich und zufrieden – und wenn einer meint, aus der Reihe tanzen zu müssen, dann bedeutet das noch lange nicht, dass auch der Rest von uns aus der Bahn geworfen wird.«


  »Du meinst Noah?«


  Abel schnaubt kurz und verdreht die Augen.


  »Warum hasst du deinen Bruder?«, frage ich ernst. »Diese riesige Abneigung ist doch nicht normal. Das muss doch irgendwelche Ursprünge haben.«


  Abel greift nach der Weinflasche und schenkt sich großzügig nach. Interessiert mustert er die dunkelrote Flüssigkeit, während er sie im Glas umher schwenkt.


  »Ich hasse ihn nicht«, sagt er schließlich in beiläufigem Ton.


  »Nein?«


  »Nein.« Er lächelt kühl. »Noah ist mir so ziemlich egal.«


  »Aber – «


  »Er hat immer sein eigenes Ding gemacht und sich nie um die Familie geschert.« Abel setzt den Rand des Glases an seine Lippen und trinkt.


  Ich beobachte ihn.


  Hat er den gar keine brüderlichen Gefühle?


  Wo ist der Familiensinn?


  Woher kommt die Kälte?


  »Er ist noch sehr jung«, sage ich leise.


  »Hm?« Abel starrt immer noch sein Weinglas an.


  »Noah«, murmle ich. »Er ist sehr jung.«


  »Ein Kind.« Abel nickt.


  »Einem Kind verzeiht man doch so manche Dummheit, oder?«


  Er antwortet nicht sofort.


  Wieder trinkt er.


  Wieder lässt er den Wein im Glas rotieren.


  »Ja, aber irgendwann ist man eben mit seiner Geduld am Ende.«


  Mehr sagt er nicht.


  Ich warte, hoffe auf eine ausführliche Erklärung, einige Beispiele oder Anekdoten, die Abels Abgeklärtheit untermalen.


  Aber nichts.


  Er bleibt stumm.


  Grübelnd sehe ich ihm dabei zu, als er nach der Fernbedienung greift, um die Lautstärke des Apparats zu erhöhen.


  Normalerweise ist Abel kein verschlossener Mensch.


  Im Gegenteil, er plaudert gerne aus dem Nähkästchen, lässt jeden an seinen Erfahrungen teilhaben und scheut auch nicht vor peinlichen Geschichten aus längst vergangenen Zeiten zurück.


  Warum verhält er sich bei diesem Thema so vollkommen gegen seine Natur?


  Was hat dieser blonde Junge getan, um solch eine Gleichgültigkeit bei seinem Bruder auszulösen?


  Neugierde gepaart mit Unbehagen lassen mich unruhig auf dem Sofa hin und her rutschen.


  Seine Familie ist Abel sehr wichtig. Er stellt sie über alles. Ich bin davon überzeugt, dass er tief in seinem Inneren immer noch an Noah hängt. Ja, so wird es sicher sein.


  Ein plötzlicher Schwall warmer Gefühle flutet mein Herz.


  Zögerlich suche ich Abels Nähe.


  Er ignoriert mich gekonnt.


  Da ist wohl einer beleidigt…


  »Tut mir leid, wenn ich da etwas angesprochen habe, über das du lieber nicht reden möchtest, Schatz.« Ich lasse meine Hand über seinen Oberschenkel wandern.


  »Max, da gibt es nichts«, murmelt er gereizt.


  »Schon gut.« Eilig gehe ich in die Defensive. »Ich interessiere mich eben für alles, was dich betrifft.«


  »Vorhin hast du dich nicht wirklich für mich interessiert«, murrt Abel. »Da waren andere Dinge viel wichtiger.«


  Ja, er ist beleidigt.


  Er braucht immer genügend Aufmerksamkeit, sonst wird er ungemütlich.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und schlucke jeden Gegenkommentar hinunter.


  Diskutieren bringt nichts.


  Schweigen für den Hausfrieden.


  »Ich verspreche, ich lasse mich nicht wieder ablenken«, säusle ich und lehne mich verführerisch lächelnd an ihn.


  »Natürlich«, spottet Abel. »Und dann kommt dir wieder ein wichtiger Auftrag dazwischen, den du auf jeden Fall noch abarbeiten musst.«


  Kurz meldet sich mein angegriffener Stolz, der laut: ‚Es ist deine beschissene Firma, für die ich mir hier nächtelang den Arsch aufreiße‘! brüllen will – dann siegt jedoch die Vernunft.


  »Keine Ablenkung«, hauche ich und küsse seinen Hals. »Versprochen!«


  Abel schielt zu mir herüber.


  Ein prüfender Blick, dann breitet sich ein finsteres Lächeln auf seine Lippen aus.


  »Du hast einiges gut zu machen«, sagt er kühl.


  Seine Hand legt sich auf meine Wange. Ihr Griff ist fest.


  Die starken Finger schieben sich in mein Haar.


  Ich schließe aufatmend die Augen, in der hoffnungsvollen Erwartung eines versöhnlichen Kusses. Doch Abels Hand dirigiert meinen Kopf in eine andere Richtung – nach unten…


  »Dann fang mal an«, sagt er herausfordernd und öffnet den Knopf seiner Jeanshose mit der freien Hand.


  Meine Wangen werden schon wieder rot – dieses Mal auch ein bisschen vor Wut.


  »Ein undurchsichtiger Fall«, knurrt Detective James.


  »Finden Sie?« Conan klingt ganz entspannt. »Nun ist doch eigentlich ganz einfach: Der ganze Haufen besteht aus ein paar ziemlich erbärmlichen Idioten, die sich ihre Probleme selbst eingebrockt haben.«


  »Schon«, meint James. »Aber – «


  »Kein Aber«, knurrt Conan. »Man weiß, das Leben stellt einem immer ein Bein – wenn man drüber fällt, ist man selbst Schuld.«


  Abel stöhnt genüsslich auf, als sein Schwanz in meinem Mund verschwindet.


  



  7. Kapitel


  ‚in dem man über seinen eigenen Schatten springt und Grasflecken riskiert‘


  



  



  



  



  Das gleißend helle Sonnenlicht spiegelt sich in der Fensterscheibe und blendet mich.


  Ich verziehe das Gesicht und schirme meine Augen mit beiden Händen ab.


  Vorsichtig beuge ich mich nach vorne. Meine Nase berührt nun beinahe das Glas. Unsicher spähe ich in den Raum dahinter.


  Ein Café. Schlicht, elegant, modern und gemütlich.


  Bunte, mit wilden Mustern verzierte Sessel reihen sich um niedrige Tischchen. In den Ecken stehen hohe, grüne Zimmerpflanzen und an den Decken hängen wuchtige, glitzernde Lampen, die mit Strass und Glaspailletten versehen verziert sind.


  Kellner eilen geschäftig hin und her. Gekonnt balancieren sie die beladenen Tabletts auf einer Hand und umrunden die Tischchen, um sie sicher nach draußen zu den Gästen hinter mir zu manövrieren. Riesige Sonnenschirme spannen sich über die schwitzenden Gäste, die sich gierig über ihre kunstvollen Eisbecher hermachen.


  Es ist wirklich sehr heiß.


  Außerhalb des Cafés sind alle Plätze besetzt. An einem Samstagnachmittag ist das nicht weiter verwunderlich. Die Stadt ist überfüllt mit Menschen, die sich nach einer anstrengenden Shoppingtour durch die erhitzten Läden nach einer entspannenden Abkühlung sehnen.


  Im hellen Innenraum des Cafés gibt es jedoch noch einige Sitzplätze.


  Ich seufze lautlos und schaue auf die Uhr.


  Fünf Minuten nach drei. Okay.


  Wieder wende ich mich dem Fenster zu. Wieder schaue ich durch die glänzende Scheibe. Nichts…


  Ich richte mich auf, streiche mir eine Haarsträhne aus der Stirn und beiße mir wütend auf die Unterlippe.


  ‚Du bist ein Idiot, Max. Ein schrecklicher Vollidiot‘.


  Die Zeit läuft.


  Tick, tack.


  Zehn Minuten nach drei.


  Meine Unterlippe schmerzt. Ich kann den Abdruck meiner Zähne noch deutlich spüren.


  Mir ist heiß.


  Ich schaue mich suchend um. Mein Blick tastet prüfend über die fremden Gesichter.


  Pärchen, Familien, Freunde.


  Man sitzt beieinander, isst Eis, trinkt Kaffee und unterhält sich angeregt.


  Keiner wartet auf mich.


  Keiner schaut sich nach mir um.


  Zehn Minuten…


  Verunsichert schlendere ich zwischen den Tischchen umher.


  Warum bin ich hier?


  Warum stehe ich in der brennenden Sonne vor einem überfüllten Café und warte?


  Warte schon seit zehn Minuten…


  Scham paart sich mit Verwirrung.


  Wieder beiße ich mir auf die Unterlippe.


  Meine Wangen fühlen sich heiß an.


  Ich gehe, beschließe ich still. Ich gehe einfach. Jetzt gehe ich. Ich hätte erst gar nicht kommen sollen… wie dumm von mir…


  Lange habe ich gezögert, ehe ich mich dazu durchgerungen habe, auf Noahs Vorschlag einzugehen und mich mit ihm zu treffen.


  Nun, eigentlich war es ja gar kein ‚Vorschlag‘.


  ‚Befehl‘ ist da schon treffender.


  Er hat mich nicht gefragt, als er den Termin in meinen Kalender eingetragen hat.


  Ich sehe sein überlegenes, selbstsicheres Lächeln noch deutlich vor mir.


  Wir sehen uns am Samstag – weil ich es so will. Punkt, aus!


  Ich hätte es ignorieren sollen. Ich hätte so tun sollen, als würde die kleine Notiz in meinem Kalender nicht existieren.


  Ja, das wäre klüger gewesen. Viel klüger…


  Tja… aber jetzt bin ich hier – und bereue es wahnsinnig.


  Er ist nicht da und langsam habe ich das Gefühl, dass er auch nicht mehr auftauchen wird.


  Vielleicht hatte er nie vor, zu kommen.


  Vielleicht war es nur ein kleiner Scherz von ihm, ein Spaß.


  Dieser Eintrag war eine Anspielung auf meine Überpünktlichkeit. Er hat sich über meine Ernsthaftigkeit lustig gemacht – und ich… ich falle auch noch voll darauf rein.


  Es ist frustrierend. Ich komme mir gedemütigt vor. Wieder kaue ich auf meiner Unterlippe herum.


  ‚Vollidiot‘.


  Meine Runde führt mich noch einmal zu dem breiten Fenster. Es reicht beinahe bis zum Boden und nimmt die gesamte Wandfläche in Anspruch.


  Zögernd riskiere ich erneut einen Blick.


  Der letzte Funke Hoffnung…


  Haben wir uns verpasst?


  Ist er eventuell ins Café gegangen, um mich dort zu treffen?


  Ich beuge mich nach vorne. Mein Blick huscht eilig über die wenigen Menschen im Inneren des Raums.


  Nein.


  »Verrätst du mir, nach was oder wem wir gerade Ausschau halten?«, fragt mich eine dunkle, weiche Stimme ganz dicht an meinem Ohr.


  Ich zucke zusammen.


  Irgendetwas in meinem Körper verliert den Kampf gegen die Erdanziehung und fällt, fällt ganz tief…


  Meine Wangen glühen heiß und gleichzeitig erschauere ich.


  Blinzelnd drehe ich den Kopf.


  Noah steht neben mir.


  Unsere Schultern berühren sich fast.


  Er hat die gleiche Haltung eingenommen wie ich und späht gerade mit ernster Miene durch die glänzende Fensterscheibe.


  »Du…«, keuche ich.


  »Ist es der dicke Mann an dem hinteren Tisch in der Ecke?«, fragt er mit verschwörerischer Stimme. »Ich gebe dir recht, er sieht sehr verdächtig aus…«


  Ruckartig richte ich mich auf. Mein Hals ist trocken. Ich schlucke hart.


  »Du…«, krächze ich wieder.


  Noah schirmt seine Augen mit den Händen ab und starrt immer noch in den Raum hinter der Scheibe.


  »Vielleicht ist er ein Börsenmakler, der geheime Informationen an dubiose Kunden verkauft«, murmelt Noah.


  Ich atme schwer.


  Ein dünner Schweißfilm hat sich auf meine Haut gelegt.


  Ich spüre, wie mir das graue Hemd am Rücken klebt. Ich hasse dieses Gefühl.


  Mit zitternden Fingern streiche ich über mein gerötetes Gesicht.


  »… ein Spion ist er sicher nicht«, meint Noah. »Dafür ist er zu dick…«


  »Lass das!«, fauche ich und weiche einige Schritte vor ihm zurück. Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre ihn an.


  Er richtet sich langsam auf. Die wilden, goldenen Haarsträhnen hängen ihm ungekämmt ins Gesicht. Er trägt ein schlichtes, verwaschenes T-Shirt und helle, enge Jeans, die an den Knien aufgerissen ist. Über der linken Schulter hängt eine ziemlich abgenutzte Umhängetasche. Die Haut an Armen und Hals ist gebräunt, auch das Gesicht hat eine gesunde Farbe.


  Er dreht den Kopf und sieht mich an.


  Weiße Zähne strahlen mir entgegen, als er lächelt.


  Er schaut und lächelt. Das ist alles.


  Ich spüre immer noch den widerlich feuchten Schweiß auf meiner Haut.


  »Du… du bist zu spät…«, stoße ich mit rauer Stimme hervor.


  »Ich weiß und es tut mir leid«, sagt Noah gelassen. »Aber ich habe eine wirklich gute Erklärung.«


  »Ach?«, schnaubend trete ich von einem Bein aufs andere.


  »Ja.« Noah nickt lächelnd. »Auf dem Weg durch den Park habe ich ein paar Kinder getroffen, die total aufgeregt waren. Ich fragte, ob ich helfen könnte und sie erzählten mir von einem kleinen Babykätzchen, das auf einen hohen Baum geklettert ist und nun nicht mehr herunter kann. Sie zeigten mir die Stelle und tatsächlich saß dort ein winziges, schwarzes Kätzchen auf einem hohen Ast. Ich musste es natürlich retten und bin auf den Baum geklettert. Es war gar nicht so einfach, da das Tier schreckliche Angst hatte und…«


  Noah hat seine Geschichte mit einer Menge ausladender Gesten untermalt. Im Moment streckt er seine langen, kräftigen Arme aus und tut so, als würde er versuchen, eine unsichtbare, verschreckte Katze zu erreichen.


  Ich verdrehe die Augen.


  »Eine schwache Ausrede«, sage ich scharf. »Wenn du mir schon irgendwelche Lügenmärchen erzählen musst, dann bleib doch bitte bei den Klassikern – eine verspätete U-Bahn ist viel realistischer.«


  »Aber…« Noah zeigt auf die fiktive Katze vor ihm. »Das…«


  »Katzen auf Bäumen und Hunde, die Hausaufgaben fressen, sind total out…« Schwungvoll drehe ich mich um.


  Ich spüre Noahs blaue Augen im Rücken und bemerke erneut, wie mir der Schweiß über die Haut läuft.


  Seufzend schüttle ich den Kopf. Ich muss aus der Sonne raus. Mir ist so heiß.


  Noah folgt mir.


  Er hat lange Beine. Seine Schritte sind groß und weit. Er holt mich rasch ein.


  »Tut mir leid, dass du warten musstest«, sagt er noch einmal.


  »Hm…« Ich zucke nur die Schultern.


  »Ich habe extra versucht, pünktlich zu sein…«


  »Okay.« Ich will nicht länger mit ihm diskutieren.


  »Aber die Katze –«


  »Noah«, unterbreche ich ihn scharf. »Ich habe leider nicht unbegrenzt Zeit.« Zur Verdeutlichung meiner Aussage schaue ich auf meine Armbanduhr. »Termine – du weißt schon.«


  »Ja, hab davon gehört.« Er grinst wieder.


  »Also… warum trinken wir nicht schnell einen Kaffee und dann…« Ich mache eine fuchtelnde Bewegung mit der rechten Hand und bemerke ärgerlich, wie schwer es mir fällt, unter dem Blick der blauen Augen die richtigen Worte zu finden.


  Auf einmal ist Sprechen eine Herausforderung.


  Das Formulieren von Sätzen wird zur unlösbaren Aufgabe. Mein Wortschatz schrumpft. Die Grammatik verliert ihre Struktur und die Bedeutung ihren Sinn.


  Ich schlucke. Mein Hals ist wie ausgetrocknet.


  »Es ist zu heiß für Kaffee«, meint Noah und schaut gen Himmel, um sich davon zu überzeugen, dass die Sonne immer noch von oben auf die Erde brennt. »Wie wäre es mit einem Eis?«


  Ich bin kein großer Fan von gefrorenen Flüssigkeiten, aber was soll’s.


  »Na gut…«, murmle ich und schaue mich suchend nach einem freien Tisch auf dem Platz vor dem Café um. »Scheint alles ziemlich voll zu sein, aber drinnen –«


  »Nein.« Noah winkt grinsend ab. »Ich habe keine Lust, mich hierher zu setzen. Viel zu viele Leute und viel zu viel Stress.«


  Mehr sagt er nicht. Er geht einfach weiter, lässt das Café und seinen hektischen Betrieb hinter sich und schlendert mit großen Schritten durch die belebte Fußgängerzone.


  Ich folge ihm.


  Verwirrt, weil ich nicht weiß, wo er hin will, und ärgerlich, weil ich ihm trotzdem hinterher trotte.


  Es fällt mir nicht leicht, mit Noah Schritt zu halten.


  Er hat einen zügigen Gang und scheint es nicht für nötig zu halten, auf mich Rücksicht zu nehmen.


  Ich eile im Laufschritt neben ihm her.


  »Was hast du vor?«, frage ich atemlos.


  »Eisessen.«


  »Wo?«


  »Eisdiele.«


  Ich beiße mir zornig auf die Unterlippe und starre ihn an.


  Wieder ziert dieses selbstgefällige Lächeln seine Lippen.


  Hm… vielleicht ist Abels Abneigung doch nicht ganz so unbegründet.


  Abel… ich seufze schwer. Ich mache das hier nur für ihn. Für ihn allein.


  Ja, er hat gesagt, die Beziehung zu seinem Bruder hätte für ihn keine Bedeutung.


  Und er hat behauptet, die familiären Differenzen seien kein Problem.


  Stur und entschlossen hat Abel darauf bestanden, dass ihn die aktuelle Situation nicht belastet… er präsentierte sich abgehärtet… emotionslos…


  Aber ich kenne ihn, ich kenne meinen Freund.


  Irgendetwas muss zwischen den Brüdern vorgefallen sein. Etwas, das Abel versucht, zu verdrängen.


  Ich möchte ihn verstehen. Ich möchte schlichten und helfen… ihm helfen… meinem Freund… Abel…


  Darum bin ich hier. Nur darum. Das ist der Grund… der einzige Grund…


  »Max.« Eine große Hand legt sich auf meinen Rücken. Fünf warme, lange Finger. Ich spüre sie deutlich. Jeden einzelnen. Ein sanfter, regelmäßiger Druck.


  Unweigerlich zucke ich zusammen.


  Noah nimmt seine Hand nicht weg. Sie bleibt, wo sie ist.


  »Komm!« Er deutet auf eine kleine Eisdiele direkt am Straßenrand. »Hier schmeckt das Eis wirklich gut und die Kugeln sind auch nicht so mickrig.«


  Noch immer befindet sich seine linke Hand auf meinem erhitzten Rücken.


  Ich schaffe es nicht, das kribbelnde Brennen meiner Haut zu ignorieren, und halte den Blick gesenkt.


  Meine Wangen sind gerötet.


  Eilig versuche ich, aus seiner Reichweite zu gelangen.


  Doch auch als die Finger verschwunden sind, spüre ich noch ihren Druck.


  Das Gefühl ist immer noch da… und es ist komisch.


  »Ich… ich würde mich lieber irgendwo gemütlich hinsetzen«, sage ich und stolpere dabei fast über ein sperriges Werbeschild, das mitten auf der Straße aufgebaut worden ist.


  »Und ich bin lieber unterwegs«, meint Noah und scheint diese neu entdeckte Diskrepanz äußerst unterhaltsam zu finden.


  »Eis in der Hand ist unpraktisch…«, murmle ich.


  »Sie werden es dir nicht direkt in die Hand geben – du bekommst noch eine Waffel dazu«, beruhigt mich Noah freundlich.


  »Haha!«, zische ich.


  »Komm schon.« Er streckt schon wieder den Arm nach mir aus.


  Ich bleibe stehen, um den Abstand zwischen uns aufrecht zu erhalten.


  »Die Dinger schmelzen…«, werfe ich ein.


  »Das ist der große Nachteil von Eis – korrekt.« Noah nickt ernst.


  »Wenn es schmilzt, dann tropft es und dann klebt die ganze Hand und man macht sich schmutzig…«


  Er ist nun auch stehen geblieben. Seine Miene ist prüfend. Er mustert mich aufmerksam und hoch interessiert. So, als sei ich ein besonders seltenes Tier, das sich auffällig verhaltensgestört benimmt.


  »Ich freue mich schon sehr darauf, dir dabei zuzusehen«, sagt er langsam.


  »Aber…«


  »Iss schnell, dann passiert auch nichts.« Noah geht auf das Verkaufsfenster zu, hinter dem der Oberköper einer südländisch aussehenden Frau zu sehen ist. Sie strahlt Noah an.


  »Was möchte der schöne, junge Mann?«, fragt sie mit deutlichem Akzent in der Stimme.


  »Ich weiß nicht, ich habe ihn noch nicht gefragt«, antwortet Noah ernsthaft und dreht sich lächelnd zu mir um.


  Die Frau lacht vergnügt und ich spüre, wie ich schon wieder rot werde.


  War das ein Kompliment?


  Findet er mich… denkt er ich bin… schön?


  Oh Gott, wie das klingt… schrecklich!


  Hält er mich wirklich für attraktiv oder war das wieder nur ein Scherz?


  Ein dummer Witz?


  Ja, sicher will er mich nur ein bisschen verarschen. Es macht ihm bestimmt Spaß, wenn er merkt, wie ich immer unsicherer werde.


  Ich verhalte mich wie ein Trottel und er amüsiert sich königlich.


  Lustig.


  Grimmig verziehe ich das Gesicht und wende den Blick ab.


  Noah und die Verkäuferin scheinen meinen Missmut und meinen verletzten Stolz überhaupt nicht zu bemerken. Sie beschäftigen sich gerade intensiv mit der Eisauswahl.


  »Was nehmen wir denn?«, fragt Noah und betrachtet eine große Plastiktafel, auf der die verschiedenen Sorten aufgelistet sind. Unwillig trete ich neben ihn.


  »Aha«, macht Noah grinsend. Er deutet mit dem Zeigefinger auf einen Namen. »Eine Kugel Pfefferminz und eine Kugel Ingwereis – zweimal, bitte.«


  Die Frau nickt schmunzelnd und macht sich an die Arbeit.


  »Was?« Ich starre verwirrt auf das Schild. »Aber… aber Pfefferminz- und Ingwereis habe ich noch nie gegessen und… und ich weiß auch überhaupt nicht, ob mir diese Sorten schmecken.«


  »Zwei Sätze, die du niemals wieder sagen wirst«, meint Noah in bedeutungsvollem Ton.


  »Ich will nicht…«


  »Wenn dich in Zukunft jemand fragt: ‚Hast du schon einmal Pfefferminzeis gegessen‘?, dann kannst du mit gutem Gewissen sagen: ‚Ja, und ich fand’s scheußlich…‘.«


  Dazu fällt mir nichts mehr ein.


  Mit offenem Mund sehe ich der Frau dabei zu, wie sie Noah zwei große Waffeln mit üppigen, runden Eiskugeln überreicht.


  »Ach und, Max?« Noah lächelt mich an. Grübchen bilden sich um seine Mundwinkel, die blauen Augen strahlen und funkeln. »Vielen Dank noch mal«, sagt er leise.


  »Was?« Ich schaffe es nicht, seinem Blick zu entkommen. Dieser Blick… irgendetwas an ihm ist seltsam, das ist mir ja bereits aufgefallen. Wenn ich nur wüsste, was… »Dank? Wofür?«


  »Für die Einladung.« Noah dreht sich um und geht mit den Eistüten davon.


  Verblüfft und verwirrt starre ich ihm nach.


  Erst als sich die Verkäuferin respektvoll räuspert, komme ich wieder zu mir.


  Ich begreife und fluche stumm.


  Erneut steigt mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich halte den Kopf gesenkt, als ich eilig meinen Geldbeutel aus der Hosentasche hole.


  Dieser kleine Bastard.


  Was erlaubt er sich eigentlich?


  Noch nie was davon gehört, dass man Erwachsene mit Respekt zu behandeln hat?


  Ich bezahle hastig und fluche noch einmal, als mir klar wird, dass sich Noah die mit Abstand teuerste Eisdiele in der gesamten Fußgängerzone ausgesucht hat.


  Er wartet an der nächsten Hausecke auf mich.


  Wütend stürme ich auf ihn zu.


  »Da! Iss schnell, sonst schmilzt es«, sagt er, ohne auf meinen zornigen Gesichtsausdruck einzugehen. Er lässt mir keine Zeit, um meine Wut in Worte zu fassen, sondern drückt mir einfach eine der beiden Waffeln in die Hand. Dann dreht er sich um und geht.


  Wieder wählt er die Richtung. Wieder laufe ich hinterher. Hier schleicht sich eine Routine ein, die mir gar nicht gefällt. Er nimmt mir meine Kontrolle.


  Genüsslich leckt er an seinem Eis herum.


  »Interessant«, sagt er nickend.


  Ich bin zu aufgebracht, um mich mit dem Zeug in meiner Hand zu beschäftigen.


  Keuchend haste ich neben ihm her.


  »Ich will mich hinsetzen«, sage ich laut.


  »Gerne.« Noah streckt den Arm aus. »Da vorne ist der Park.«


  Die grünen Baumwipfel sind schon über den geziegelten Dächern zu erkennen.


  »Toll«, sage ich. »Vielleicht treffen wir ja auf dein gerettetes Kätzchen.«


  Er ignoriert den Spott in meiner Stimme, schleckt zufrieden an seinem Eis und blinzelt, weil ihn die Sonne blendet.
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  »Nein, die Kinder haben die Katze mitgenommen«, meint er langsam.


  Ich habe große Lust, ihn wegen seiner Lügen zurecht zu stutzen, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.


  Schließlich habe ich diesem Treffen aus einem bestimmten Grund zugestimmt.


  Abel.


  Mein Abel.


  Zögernd drehe ich den Kopf und betrachte Noahs Profil.


  Wird er genauso kühl und abweisend auf dieses Thema reagieren wie sein Bruder?


  Hm, ich kann mir kaum vorstellen, dass es eine Sache gibt, die Noah aus der Bahn wirft. Er ist immer so ruhig und gelassen.


  Das herrliche Wetter hat in vielen hundert Menschen die Sehnsucht nach Natur geweckt. Und so tummeln sich nun die unterschiedlichsten Leute auf den weitläufigen Rasenflächen. Unter hohen, alten Bäumen haben sich ganze Sippschaften mit ihrem Hausrat niedergelassen. Man sitzt auf zusammenklappbaren Gartenmöbeln um einen Grill herum und hier und da spielen junge Leute Fußball oder werfen sich Frisbee-Scheiben zu.


  Hunde bellen, wenn sie andere Hunde sehen, und Kinder weinen, wenn sie von anderen Kindern von den Schaukeln geschubst werden.


  Noah betrachtet das bunte Treiben mit Interesse.


  Ich schaue mich suchend nach einer freien Parkbank um.


  »Alle Bänke sind besetzt«, murre ich und strecke das Eis weit von mir, damit ich mich nicht bekleckere.


  »Setzen wir uns eben auf den Rasen.« Noah knabbert bereits an seiner Waffel herum. Mit großen Schritten verlässt er den Kiesweg und duckt sich, um einem vorbei fliegenden Frisbee auszuweichen.


  »Auf das Gras?«, rufe ich ihm hinterher.


  »Ja«, antwortet er.


  »Aber… aber…« Eis tropft mir auf die Hand. »Grasflecken…«


  Noah bleibt stehen und dreht sich zu mir um.


  Kurz wirkt er erstaunt.


  Dann muss er grinsen.


  »Grasflecken?«


  »Wenn der Rasen feucht ist.«


  »Es hat seit Tagen nicht mehr geregnet.«


  »Trotzdem…«


  »Das Gras ist trocken.«


  »Diese Flecken sind hässlich und man bekommt sie nur sehr schwer wieder raus.«


  Noah legt den Kopf schräg und betrachtet mich halb amüsiert und halb interessiert.


  Wieder habe ich das Gefühl, ein fremdartiges Wesen zu sein, das sich ziemlich seltsam und unheimlich komisch aufführt.


  »Max«, sagt er mit ruhiger, tiefer Stimme. Das charmante Lächeln macht es mir unmöglich, seinem Blick auszuweichen. Er steht einfach nur da, die freie Hand lässig in die Hüfte gestemmt und grinst. Die blonden Strähnen glänzen hell im Sonnenlicht. Das ausgeleierte Shirt ist ein bisschen verrutscht und nun ist der Ansatz seiner gebräunten, glatten Brust sehr deutlich zu sehen.


  Ich schlucke und merke, dass ich erneut zu schwitzen beginne.


  Er sieht gut aus.


  Sehr gut…


  Verdammt gut…


  Scheiße!


  »Max«, sagt Noah noch einmal. »Ich denke, ein feuchter Rasen sollte im Moment deine kleinste Sorge sein. Du schwebst in viel größerer Gefahr.«


  »Hä?«, mache ich verständnislos.


  Er grinst.


  Ich starre ihn an… und dann ist da auf einmal ein harter Schlag gegen meine rechte Schläfe.


  Kurz wird es dunkel. Die Sonne verschwindet für eine Millisekunde. Sie versteckt sich hinter einem anderen Universum und nimmt die ganze Welt mit. Alle sind weg, nichts ist mehr da.


  Und ich falle.


  Dann kommen sie wieder zurück. Die Erde macht den Anfang. Sie tut sich unter meinen Knien auf.


  Ich blinzle verwirrt und öffne die Augen. Ich knie auf dem Boden und stütze mich mit der freien Hand auf dem Rasen ab.


  Er ist trocken.


  Noahs Stimme klingt sehr nah neben meinem Ohr.


  »Du schwebst in der Gefahr von einem verirrten Frisbee getroffen zu werden«, sagt er grinsend.


  »Ach…«, keuche ich ätzend und richte mich auf. »Was du nicht sagst…«


  Mein Schädel dröhnt unangenehm. Es tut wirklich weh.


  Eilig versuche ich, die Tränen wegzublinzeln, die sich in meinen Augenwinkeln sammeln.


  »Oh Gott, ist dir was passiert?« Das Rufen stammt von einem jungen Mädchen. Sie eilt mit zwei Freundinnen im Schlepptau auf uns zu. Ihrer bestürzten Miene nach zu urteilen, hat sie die verfluchte Scheibe geworfen. Die Mädchen bleiben atemlos neben uns stehen.


  »Keine Sorge«, sagt Noah lächelnd. »Alles in Ordnung.«


  Alles in Ordnung? Ja? Und warum will mir dann der Schädel platzen?


  »Wirklich?«, fragt das Mädchen und sieht nun mich an.


  Ich nicke nur kurz und zwinge mich zu einem schnellen Lächeln.


  Gar nicht so einfach…


  »Es geht ihm gut«, antwortet Noah an meiner Stelle. »Das gibt nur einen hübschen blauen Fleck.« Er mustert meine Stirn. »Aber das ist nicht weiter schlimm – gegen blaue Flecken hat er nichts. Es sind die Grasflecken, die ihm Angst machen.«


  Die Mädchen verstehen den Scherz zwar nicht, fangen aber trotzdem an, zu kichern. Ihre Blicke sind auf Noah geheftet. Sie mustern ihn ungeniert und zeigen ganz offensichtlich, dass ihnen gefällt, was sie sehen.


  Er steht auf und gibt der Werferin den Frisbee zurück.


  »Danke«, sagt sie und klimpert mit den Wimpern. »Wollt ihr vielleicht mitspielen?«


  Keuchend richte ich mich auf. Ein scharfer Schmerz schießt mir durch den Kopf.


  Alles dreht sich.


  »Nein, danke«, brumme ich und stapfe humpelnd davon.


  Das fehlte mir noch: ein vergnüglicher Nachmittag im Stadtpark mit ein paar Teenagern samt sportlicher Spieleinlage. Ich bin zu alt für so etwas.


  Noah verabschiedet sich eilig von den Mädchen, die nicht wenig enttäuscht wirken, und folgt mir.


  »Wieso hast du mich nicht gewarnt?«, frage ich ihn bissig, als wir einige Meter von den Mädchen entfernt sind.


  »Ich war mir nicht sicher, ob dich das Teil treffen wird«, antwortet er.


  »Und?«


  »Ich wollte es herausfinden.«


  Ich beiße mir zornig auf die Unterlippe.


  »Komm, hier können wir uns hinsetzen«, meint Noah gutgelaunt und deutet auf einen schattigen Platz unter einer riesigen Kastanie.


  Stöhnend lasse ich mich auf die Erde plumpsen.


  Mein Schädel dröhnt immer noch.


  Noah hat sich dicht neben mich gesetzt. Er beugt sich nach vorne und betrachtet meine Schläfe.


  »Ja, das wird eine dicke Beule.«


  »Toll«, knurre ich.


  »Ich denke nicht, dass du daran stirbst.«


  »Tut trotzdem weh!« Ich schmolle.


  Das ist nicht wirklich erwachsen, aber im Moment ist mir so ziemlich alles egal. Mein Kopf schmerzt, weil man mir eine Plastikscheibe an die Stirn geknallt hat, ich werde seit zwanzig Minuten nur verarscht und vorgeführt und außerdem ist mir unheimlich heiß… und warum ist sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt?


  Ich rieche seine Haare… Sommer und Luft…


  Und den Duft seines Halses… nach Duschgel und Mann…


  Wieder wird mir schwindelig.


  Der Schlag gegen den Kopf…


  »Wenn wir doch nur Eis hätten, um die Stelle zu kühlen«, scherzt Noah.


  Ich verdrehe die Augen… und bemerke, die dickflüssige, kalte Masse, die mir langsam die Hand hinunter tropft.


  Fluchend schrecke ich auf.


  Ingwereis rinnt mir den Unterarm hinunter.


  Auf meiner Jeans haben sich die ersten Tropfen gebildet.


  »Scheiße«, zische ich.


  Noah lacht fröhlich.


  »Ich hab‘ dir gesagt, du sollst schnell essen.«


  Verzweifelt versuche ich, den Schaden zu begrenzen, und lecke hektisch an der immer weiter schmelzenden Eiskugel herum.


  Der Geschmack ist einfach nur widerlich.


  Am liebsten würde ich das Teil wegwerfen.


  Aber dann fällt mir ein, wie teuer es war. Außerdem möchte ich den Park nicht verschmutzen.


  Noah kramt mittlerweile in seiner Umhängetasche.


  Er holt einige Sachen hervor, unter anderem auch ein Päckchen Papiertaschentücher.


  »Danke«, nuschle ich, als er anfängt, meinen Unterarm von Eisresten zu befreien. Er grinst nur, streckt den Arm aus und tupft meinen Mund mit dem Tuch ab.


  Protestierend drehe ich den Kopf zur Seite.


  Erneut sammelt sich das Blut in meinen Wangen.


  »Lass das!«, stammle ich heiser.


  Er lacht.


  »Wie alt bist du eigentlich?«


  »Schon gut«, zische ich. »Ich kann mich auch selbst sauber machen.«


  »So war das nicht gemeint«, meint er. »Ich möchte wirklich wissen, wie alt du bist.«


  »Oh…« Meine Hände fühlen sich eklig klebrig an. »Ich… ich bin siebenundzwanzig…«


  »Hm… ehrlich?«


  »Nein, das war nur ein Scherz«, ächze ich entnervt. »In Wahrheit bin ich zwölf.«


  Noah lacht leise.


  Seine Stimme ist so tief…


  »Du siehst jünger aus.«


  »Jünger als zwölf?«, stoße ich hervor.


  »Jünger als siebenundzwanzig.« Er lächelt.


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, und weiche seinem Blick verlegen aus.


  Missmutig lecke ich am Rest meiner Eiskugeln herum.


  Meine Finger sind immer noch klebrig.


  Und die Flecken auf meiner Hose lassen sich auch nicht einfach so entfernen.


  Mist.


  Ich beobachte eine junge Mutter, die mit ihrer kleinen Tochter über den Rasen schlendert. Das Kind hat wohl gerade erst Laufen gelernt.


  Es taumelt und tapst und scheint dabei viel Freude zu haben.


  Ich seufze erschöpft.


  »Warum bist du mit meinem Bruder zusammen?«


  Die Frage kommt so plötzlich, so unerwartet und ohne jede Vorwarnung, dass ich zunächst einfach nur stocksteif dasitze und ins Leere starre.


  Warum ich mit Abel zusammen bin?


  Warum?


  Warum will er das wissen?


  Warum stellt er mir so eine Frage?


  Und warum klingt seine Stimme dabei so seltsam ungläubig?


  Ich schüttle rasch den Kopf – ein Fehler! Sofort ist der Schmerz wieder da.


  »Also…« Langsam sehe ich Noah an.


  Er sitzt nun zwei Meter von mir entfernt im Schneidersitz auf dem Boden. Auf seinem Schoß befindet sich Papier… ein Block…


  Auf dem Deckblatt ist eine Figur abgebildet… eine Skizze … was ist das?


  Ich kann es nur schlecht erkennen, da das Bild auf dem Kopf steht.


  Die Person trägt ein Kostüm, so viel lässt sich schon einmal sagen… und ist das eine Maske, die das Gesicht verbirgt?


  Noah schlägt das Deckblatt um. Blank und unnatürlich weiß strahlt mir das jungfräulich unberührte Papier entgegen.


  Er beugt sich über das Blatt.


  Das Haar hängt ihm ins Gesicht und verdeckt seine Augen.


  Er hält einen Bleistift in der Hand.


  »Ich… also… was ist denn das für eine Frage?«, stammle ich mit dünner Stimme.


  »Eine einfache.«


  »Nun… ja, natürlich. Aber sie ist nicht wirklich angebracht, oder?«


  »Warum? Ist es ein Geheimnis?«, spottet er.


  »Nein.«


  »Also?« Noah schaut nicht auf. Er zeichnet.


  Also?


  Also, warum bin ich mit Abel zusammen?


  Warum?


  »Wir lieben uns«, sage ich schließlich schnell.


  »Aha…« Noah nickt. »Und warum?«


  »Bitte?«


  »Warum liebt ihr euch?«


  Ich sehe ihn verständnislos an.


  »Möchtest du, dass ich dir hier und jetzt die Liebe erkläre?«


  »Nicht die Liebe im Allgemeinen«, korrigiert mich Noah. »Nur die Liebe zwischen Abel und dir.«


  »Wir…« Ich zucke die Achseln. »Wir sind einfach… wir passen einfach gut zusammen.«


  »Ach?«


  »Ja.« Ich nicke bekräftigend. »Uns sind die gleichen Dinge wichtig: Erfolg und Ehrgeiz zum Beispiel oder auch Familie und Treue. Wir haben dieselben Werte.«


  »Werte?«


  »Und Wege… man muss sich die Wege teilen.«


  »Fahrgemeinschaften sind also der Schlüssel zum Glück?« Er klingt ein bisschen spöttisch.


  »Was bringt einem die größte Leidenschaft, wenn man nicht die gleichen Vorstellungen vom Leben hat? Wege trennen sich, wenn die Ziele nicht zusammenpassen«, halte ich dagegen.


  Noah schaut blinzelnd auf.


  »Klar…«, sagt er ruhig. »Klingt logisch.«


  Wieder kritzelt er auf seinem Block herum.


  »Ja.« Ich nicke. »Einigkeit und Klarheit sind unheimlich wichtig und – was machst du da eigentlich?« Verunsichert recke ich den Hals, um seine Zeichnung erkennen zu können.


  Er grinst nur und bringt das Bild aus meiner Sichtweite.


  »Ich notiere mir deine Lebensweisheiten«, sagt er spöttisch. »‘Fahrgemeinschaften‘ bilden das Fundament einer Beziehung. Und: ‚Sägen Sie ruhig an dem Ast, auf dem Sie sitzen‘!«


  Schnaubend verdrehe ich die Augen.


  »Du verstehst das nicht – du bist noch zu jung«, sage ich mit kühler Stimme.


  »Vielleicht«, murmelt er und ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen. »Ich habe jedoch eine andere Theorie.«


  »Was für eine Theorie? Betrifft sie die Liebe?«


  »Sie betrifft dich.«


  Mehr sagt er nicht.


  Verunsichert sehe ich ihn an. Wie meint er das?


  Was will er damit sagen? Unruhig rutsche ich auf dem grünen Gras herum.


  »Abel… Abel und du, ihr habt nicht das beste Verhältnis, oder?«


  Es wird Zeit. Zeit, dass ich auf den eigentlichen Grund für unsere Verabredung zu sprechen komme.


  Ich möchte so schnell wie möglich wieder nach Hause.


  Weg von der brennenden Sonne, weg von dem stinkenden Eis, weg von dem überfüllten Stadtpark und weg von Noah.


  Vor allem will ich weg von Noah.


  Weg von seinem Lächeln, seinen blauen Augen, dem großen, schlanken Körper und der gebräunten Haut.


  Ich habe genug von seinen Scherzen, seinen Spielen und Albernheiten und… von dem Gefühl, das er mir gibt.


  Diese seltsamen Gefühle…


  Noah lässt sich Zeit mit seiner Antwort.


  Schweigend starrt er auf den Zeichenblock in seinem Arm.


  »Abel und ich hatten nie besonders viel miteinander zu tun«, murmelt er schließlich. »Der Altersunterschied ist sehr groß und… wir sind ziemlich verschieden.«


  »Allerdings…«, nuschle ich.


  Er schaut kurz auf, sieht mich an und grinst.


  »Man könnte sagen: Unsere Wege haben sich bereits vor langer, langer Zeit getrennt.«


  »Ist das der einzige Grund für eure Distanziertheit?«


  Noah widmet sich wieder seinem Bild.


  Die Pause dauert an.


  Schließlich streicht er sich zufrieden eine wellige, goldblonde Haarsträhne hinter das Ohr und hält den Block in die Höhe.


  »Fertig«, murmelt er lächelnd, dann bemerkt er, dass ich immer noch angespannt auf eine Antwort warte. »Hm… ja, eigentlich ist das der einzige Grund«, gibt er schulterzuckend zu. »Wir sind sehr verschieden.«


  »Aha…« Ich bin nicht sehr überzeugt.


  Da muss doch noch mehr sein.


  Abels Hass…


  »Wie war es in deiner Kindheit?«, frage ich eilig.


  »Meine Kindheit?« Nun ist Noah ehrlich erstaunt. Er legt den Kopf auf die Seite und scheint nachzudenken. »Hm… ich bin einmal von einer Wespe gestochen worden. Mein ganzer Hals ist zugeschwollen und ich musste ins Krankenhaus. Da war ich sechs. Eine allergische Reaktion. Sehr schlimm. Seitdem meide ich Wespen.«


  »Das… so etwas habe ich doch nicht gemeint«, sage ich unwirsch. »Ich wollte wissen, wie euer Umgang als Kinder war. Abel und du…«


  Er sagt nichts mehr.


  Lächelnd deutet er auf das Bild in seiner Hand.


  »Willst du es sehen?«


  Er wartet meine Antwort nicht ab, sondern streckt fast im selben Augenblick den Arm aus und reicht mir den Zeichenblock.


  Ich nehme ihn zögerlich entgegen.


  Es ist eine schnelle Skizze. Die Bleistiftstriche sind grob und verdeutlichen sehr gut, mit welcher Geschwindigkeit Noahs Finger über das Papier geflogen sein müssen.


  Trotzdem ist sie gut.


  Eine klare, schöne Zeichnung – von mir.


  Ich zucke ein bisschen zusammen.


  Verlegen betrachte ich das Porträt.


  »Hm… das bin ja ich…«, murmle ich.


  »Gut erkannt«, lobt Noah.


  »Also… sie ist nicht schlecht… ja, wirklich gut. Du hast die Proportionen richtig umgesetzt und… und überhaupt…«


  »Ich sehe schon«, spottet Noah gut gelaunt. »Du bist ein richtiger Kunstkenner.«


  Er hat mich ertappt und das macht mich noch unsicherer.


  »Ich habe wirklich kaum Ahnung«, gebe ich zerknirscht zu.


  Wieder betrachte ich das Bild.


  Irgendwie ist mir die Situation ziemlich unangenehm.


  Noah fängt an, seine Sachen in die Umhängetasche zu stopfen.


  »Was… was ist das da an meinem Mundwinkel?«, frage ich ihn und beuge mich tief über das Papier. »Ich habe da keinen Leberfleck.«


  »Nein, aber Reste von deinem Eis«, meint Noah freundlich.


  Hektisch reibe ich mir über den Mund.


  Erneut sammelt sich Wut in meinem Bauch.


  Ich stehe eilig auf.


  »Du hättest etwas sagen müssen«, keuche ich und verfluche meine roten Wagen – Mann, ich werde doch sonst nie rot…


  Noah zuckt nur die Achseln und sieht ziemlich zufrieden aus.


  Er sitzt auf dem Boden und schaut grinsend zu mir hoch.


  Auf einmal bleibt sein Blick an meinem Hintern hängen.


  Das Lächeln wird breiter.


  Wie ein kleines Kind lege ich beide Hände auf meine Kehrseite und sehe ihn empört und verlegen an.


  »Was soll das?«, frage ich bissig.


  Er nimmt die Augen von meinem Po und lässt sie über meinen Oberkörper bis zu meinem Gesicht wandern.


  Er lächelt immer noch.


  »Grasflecken«, sagt er.


  



  8. Kapitel


  ‚in dem die Frustration das Ego vermisst und man versucht, Liebe zu definieren‘


  



  



  



  ‚Selbsthilfe bei Depressionen – Jetzt geht es um mich! – Wenn das Leben auf den Magen schlägt – Alternative Heilmittel für die Seele – Hoffnung geben! – Heilung des inneren Kindes.‘


  Seufzend lasse ich den Blick über die Buchrücken wandern.


  ‚12 Gesichter der Depression – 12 Wege der Heilung‘, lese ich stumm.


  Ich nehme das Buch in die Hand, drehe es um und überfliege den Klappentext ohne rechtes Interesse.


  … ‚was du nicht lebst, lässt dich nicht leben‘ – steht da.


  Kopfschüttelnd lege ich den Titel zurück auf den Stapel.


  Es ist wirklich erstaunlich, wie umfangreich der Bestand im Bereich psychologische Selbsthilfe ist. Ganz offensichtlich gibt es eine ungeheure Masse an seelischen Wehwehchen, die alle behandelt und geheilt werden wollen.


  Die ganze Welt leidet.


  Dramatisch.


  ‚Burn-out‘ und ‚Depression‘ sind zu Modewörtern geworden.


  Für jede Stimmungsschwankung, für jede kleine Macke gibt es längst einen medizinischen Fachbegriff. Ticks und Eigenheiten werden in Symptome gepackt und ganz offensichtlich ist heutzutage jede noch so kleine Unebenheit im menschlichen Charakter therapierbar. Wenn wir uns alle brav an die vielen Ratgeber halten, dann leben wir bald in einer tadellosen und in sich ruhenden sozialen Gemeinschaft.


  Und die Anzahl dieser gedruckten Lebenshilfen und Weisheiten ist wirklich unglaublich groß und vielfältig.


  Auf jedes der unzähligen Problemchen folgen doppelt so viele Lösungen.


  ‚Liebe dich selbst! – Liebe deine Mitmenschen! – Liebe Gott! – Liebe einen Baum! – Liebe den Tag, die Nacht, das Wetter und das Leben‘.


  Man soll sich frei tanzen. Frei schreien. Frei lachen. Frei schwimmen.


  Der eine rät zum Kampf gegen die eigenen Ängste, der andere zur Versöhnung mit eben diesen.


  Hier werden zehn Punkte genannt, die einen aus der Einsamkeit führen, und dort bewegt man sich Schritt für Schritt auf die innere Schönheit zu.


  Ganz offensichtlich erreicht man das Lebensglück, wenn man sich nur streng genug an gewisse Checklisten hält.


  Sind alle Haken gesetzt, ist man endlich glücklich.


  Tja, wenn es nur so einfach wäre…


  Ich habe es schon ausprobiert, ja, ich war mir nicht zu schade.


  Da waren die zahlreichen Rhetorikkurse, an denen ich während meines Studiums teilgenommen habe. Ich lernte, Kunden mit schönen Worten zu überzeugen, meine Meinung in Streitgesprächen zu vertreten und immer ein paar konstruktive Argumente in petto zu haben. Körperhaltung, Mimik und Gestik wurden trainiert und geformt. Hier ein künstliches Lächeln, da ein interessiertes Nicken, immer aufmerksam und höflich.


  Mit Erfolg erarbeitete ich mir ein seriöses, selbstsicheres und freundliches Auftreten.


  Es war nicht einfach, aber die harte Arbeit hat sich ausgezahlt: Kein Kunde, und sei er auch noch so stur und schwierig, kann sich auf Dauer meinen Argumenten entziehen.


  Ich weiß, wie ich mich und meine Sache verkaufen muss.


  Nichts bringt mich aus dem Konzept… fast nichts.


  Als ich letzten Samstag verschwitzt und müde nach Hause kam, fühlte ich mich so ausgeliefert und dumm, wie zu meinen wenig glorreichen Teenagerzeiten.


  Auf einmal war wieder alles da: Ich sah mich selbst als Dreizehnjähriger im Freibad am Beckenrand stehen und spürte die höhnischen und spöttischen Blicke meiner Klassenkameraden, als Uwe Irovski mir meine Badehose bis zu den Knien runterzog.


  Frustriert warf ich das verschwitzte Hemd in den Wäschekorb. Ich hatte immer noch den Geschmack von Ingwer im Mund. Meine Hände waren klebrig und schmutzig. Mit gesenktem Kopf schlurfte ich nackt ins Badezimmer und stellte mich eine halbe Stunde unter die Dusche. Am liebsten wäre ich dort geblieben.


  Wie kann das möglich sein? Mein Allgemeinwissen ist beinahe lückenlos und ich bin in der Lage, politisch neutrale Diskussionen zu führen, ohne dabei Gefahr zu laufen, in versteckte Fettnäpfchen zu treten. Trotzdem habe ich mich in den zwei Stunden mit Noah wie ein kompletter Vollidiot aufgeführt.


  Stotternd, stammelnd, dümmlich und unsicher trottete ich hinter ihm her und ließ es zu, dass er mich vorführte, triezte und neckte.


  Wo war meine Eloquenz?


  Wo die antrainierte Überlegenheit in Diskussionen?


  Herrgott, ich bin fast zehn Jahre älter als dieses Balg, ich hätte ihm onkelhafte Fragen zu seinem Schulalltag und den Zukunftsträumen stellen sollen. Stattdessen habe ich mich mit Eis bekleckert und mit Frisbeescheiben bewerfen lassen.


  Vielleicht ist es ja wahr:


  Einmal Looser – immer Looser.


  Da helfen auch keine Ratgeber oder Armanianzüge.


  Du darfst dich ruhig selbst lieben – aber ein Versager bleibst du trotzdem, egal wie viele Kurse du auch belegst.


  Unglücklich schlurfe ich zwischen den Regalen umher.


  Ich werfe hier und da einen schnellen Blick auf die Auslagen. Werbeplakate zeigen Autoren, die ihre Bücher an sich drücken und passend zum Inhalt dreinschauen. Verlagsarbeit beinhaltet wohl inzwischen auch Maskenbilder und Profifotographen.


  Ich betrachte das Poster eines Bestsellerautors. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und ein charmantes Lächeln auf den Lippen. Sein dunkles Hemd wirkt elegant. ‚Seht her‘!, sagt sein Auftreten. ‚Mein Roman ist genauso attraktiv und mysteriös wie ich – also kauft ihn‘!


  Meine Armbanduhr behauptet, es sei fünfunddreißig Minuten vor zwanzig Uhr.


  Im Hintergrund wirbelt eine Verkäuferin durch die Regalreihen. Sie sortiert Bücher ein und schiebt einzelne Stapel hin und her.


  Ihre Miene wirkt müde und erschöpft. Sie freut sich sicher auf ihren wohlverdienten Feierabend.


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und suche den weitläufigen Raum nach Agnes ab.


  Dort, zwischen zwei soliden Holzregalen, auf dem Parkettfußboden sitzt sie. Sie hat die Beine angewinkelt. Auf den Knien liegt ein Buch. Sie liest.


  Ich durchquere den Laden und weiche dabei einem kleinen Jungen aus, der wild kreischend durch die Gänge rennt und dessen Mutter regungs- und tatenlos vor einem Ausstellungstischchen steht und in einem Taschenbuch herumblättert. Der Titel lautet: ‚Eltern zwischen autoritärer und antiautoritärer Erziehung - Kindererziehung in der modernen Gesellschaft‘


  »Agnes«, sage ich.


  Sie hört mich nicht.


  »Süße…« Ich gehe in die Knie. »Hallo!«


  Verwirrt hebt sie den Kopf. Ihre große, runde Brille ist ein bisschen verrutscht. Sie sitzt nun etwas schief auf der Nasenspitze.


  »Hm?«, fragt sie und sieht mich an.


  »Es ist halb acht«, erkläre ich und tippe zur Verdeutlichung mit dem Finger auf das Ziffernblatt meiner Armbanduhr. »Der Laden schließt bald und wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht zu spät zu Torsten kommen wollen.«


  »Ja…«, murmelt sie und wirft einen sehnsüchtigen und gleichzeitig enttäuschten Blick auf das Buch in ihren Händen. »Es war gerade so spannend…«


  Michael Ende. ‚Die unendliche Geschichte‘.


  »Das hast du doch schon oft gelesen, oder?«


  »Ja… aber es ist trotzdem jedes Mal schön.«


  Ich strecke meine rechte Hand nach ihr aus und helfe ihr vorsichtig auf die Beine. Umsichtig stellt Agnes ‚Die unendliche Geschichte‘ an ihren Platz zurück. Behutsam, fast schon andächtig streichen ihre Fingerspitzen über die einzelnen Buchrücken.»Weißt du, warum ich fantastische Bücher so gerne mag?«, fragt sie mich versonnen.


  »Feen, Drachen, Edward, der Vampir…?« Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  » Es ist diese ‚andere Welt‘«, meint Agnes ernst. » Die Welt hinter einer Schranktür – wie bei Lewis.« Sie schlendert langsam das niedrige Regal entlang. »Als Kind hatte ich immer die Hoffnung, eines Tages in einem Buch zu verschwinden. Ich wollte einem mysteriösen Wesen begegnen, das mir von einer versteckten Parallelwelt erzählt… von fantastischen Geschöpfen…«


  »Also doch Edward, der Vampir«, spotte ich.


  Agnes wiegt einen der sieben ‚Harry-Potter‘-Wälzer in den Händen. »Die Geschichten handeln alle von normalen Menschen… von einsamen Menschen… Menschen, die nicht so recht in die Gesellschaft passen… und wenn sie dann in diese fremde Welt kommen, stellt sich immer heraus, dass sie die Auserwählten sind… dass sie irgendetwas besonders haben… man hat auf sie gewartet…«


  ‚Harry Potter‘ wandert zurück ins Regal. »Vielleicht ist das der Grund, warum so viele Leute fantastische Geschichten lieben. Nicht wegen der bunten Traumwelt, sondern weil sie sich im Grunde alle nach dem Gefühl sehnen, wichtig zu sein… besonders zu sein… eine Aufgabe zu haben…«


  Ich nicke leicht.


  »Du hast sicher recht«, gebe ich zu.


  »Ging es dir auch so?« Agnes sieht mich herausfordernd an. »Hast du als Kind auch davon geträumt, von Elfen entführt zu werden? Oder einen Kobold zu treffen, der dir verkündet, du müsstest irgendein fantastisches Land retten?«


  »Nun…« Ich zucke erneut die Achseln. »Eigentlich nicht.«


  »Nein?« Sie klingt enttäuscht und ungläubig.


  »Manchmal, wenn mir Steffen Treufler die Sporttasche geklaut und sie auf den höchsten Schrank im Klassenzimmer geworfen hat, dann habe ich mir gewünscht, megastark zu sein… oder aber unsichtbar…«


  »Damit er dich nicht mehr schikaniert?«


  »Nein, damit ich ihm von hinten in seinen breiten Arsch treten kann.« Ich lache. »Aber leider war ich nicht unsichtbar. Und ein hübscher Vampir ist auch nicht aufgetaucht. Also musste ich es mit meinem Teenagerleben aushalten – und so geht es allen.«


  »Stimmt«, murmelt sie.


  Eine Pause entsteht.


  Ein kurzes Schweigen.


  »Max«, murmelt Agnes nach einer Weile gedankenverloren. »Bedeutet Erwachsensein, dass man den Traum von der Fantasie vergessen hat?«


  »Nein«, antworte ich und rücke einen fürchterlich schiefen Stapel zurecht. »Man hat die Fantasie nicht vergessen, aber leider ist man nun etwas schlauer – oder abgestumpfter – und muss einsehen, dass es außer der Fantasie noch etwas anderes gibt: die Realität. Und diesen Schock verarbeitet man dann mit Ratgebern und Selbsthilfebüchern.«


  »Bin ich dumm, weil ich immer noch die Hoffnung habe, eines Tages in einem Traum verschwinden zu können?«, fragt Agnes seufzend.


  Ich richte mich auf und sehe sie ernst an.


  »Natürlich bist du nicht dumm, Schätzchen. Diese Bezeichnung verwendet man in der medizinischen Fachsprache nicht. Aber es gibt bestimmt ein paar nette Doktorarbeiten, die sich mit diesem Thema beschäftigen. Und wenn du dich brav an die Checklisten hältst, dann bist du deine Träume bald los.« Ich lege ihr einen Arm um die Schultern und ziehe sie mit mir.


  Sie sieht mich irritiert an.


  »Wie meinst du das?«


  Ich lächle grimmig und schüttle den Kopf.


  »Vergiss es«, sage ich. »Ich habe nur ein bisschen schlechte Laune.«


  »Warum?«, fragt Agnes besorgt.


  »Keine Ahnung.«


  »Ärger in der Arbeit?«


  »Nein.« Ich schüttle entschieden den Kopf. Wir haben heute einen neuen Kunden an Land gezogen. Ein ganz großer Fisch. Ein super Fang. »In der Agentur läuft es wirklich gut.«


  »Was ist es dann?« Agnes sieht mich an. »Hast du Streit mit Abel?«


  »Nein.« Wieder schüttle ich den Kopf. Dieses Mal heftiger. Abel ist perfekt. Wenn er mich küsst, raubt er mir den Atem. Wenn er mich umarmt, spüre ich seine Stärke. Wenn er mich berührt, fühle ich sein Verlangen. »Abel ist einfach nur wunderbar.«


  »Okay…« Agnes runzelt die Stirn. »Aber warum hast du dann schlechte Laune?«


  Ich schweige.


  Die Grasflecken sind nicht raus gegangen. Ich habe versucht, die hässlichen, grünen Schmutzflecken mit verschiedenen Waschmitteln zu entfernen. Nichts hat geklappt.


  »Manchmal hat man halt solche Tage«, murmle ich und führe Agnes aus dem Buchladen.


  »Ja… manchmal…«, stimmt sie zu.


  Die Frau steht immer noch vor dem kleinen Ausstellungstisch und liest in dem Erziehungsratgeber. Ihr Sohn reißt derweil Kochbücher aus einem Regal und verteilt sie auf dem Fußboden. Schnaubend hastet die Verkäuferin hinter dem Kind her.


  Es ist kurz vor acht, als wir den Laden verlassen. Im Schaufenster hängt ein riesiges Plakat des charismatischen Autors, dessen Gesicht mir bereits im Inneren des Geschäfts aufgefallen ist. Unter dem Poster stapeln sich mehrere Exemplare seines Bestsellers.


  Nur einen halben Meter weiter wurde eine beeindruckende Pyramide erschaffen. Das Kunstwerk besteht aus vielen Büchern. Es sind immer die gleichen. ‚Dezemberregen‘ lautet der Titel. Von Agnes Wildbauer. Ein Plakat mit ihrem Konterfei fehlt.


  Agnes sieht ihr eigenes Gesicht nicht gerne gedruckt.


  Ich unterlasse es, sie auf ihre gestapelten Werke aufmerksam zu machen. Das mache ich schon lange nicht mehr. Sie reagiert weder erfreut noch beschämt auf den Anblick ihrer Bücher in den Regalen renommierter Buchhandlungen. Im Gegenteil, es scheint ihr so ziemlich egal zu sein. Ich habe sie einmal gefragt, warum sie die Bücher niemals in die Hand nehmen würde.


  Sie zuckte nur die Achseln und sah mich ziemlich verwirrt an.


  »Was soll ich denn damit?«, erwiderte sie. »Was soll ich damit tun? Es lesen? Aber ich weiß doch, was drin steht.«


  Nun, da hat sie natürlich recht.


  Das ist diese bestimmte Logik, die Sinn macht, obwohl sie das eigentliche Thema verfehlt hat…


  



  ***


  



  Im Treppenhaus riecht es nach scharfem Essigreiniger. Ich verziehe das Gesicht und folge Agnes die steile Treppe hinauf. Die Stufen ächzen unter unseren Schritten.


  Hinter der Wohnungstür im ersten Stock ist das gedämpfte Weinen eines kleinen Kindes zu hören. Das abgegriffene Geländer fühlt sich unter meinen Fingern rau an. Ich seufze lautlos.


  Irgendjemand hört Musik. Jazz. Ein Saxophon spielt.


  Im vierten Stock angekommen, bleibt Agnes vor einer Tür stehen. Die weiße Farbe ist beinahe vollständig abgeblättert. Ein Anstrich wäre bitter nötig – das sage ich schon seit Jahren…


  Agnes drückt auf den Klingelknopf. Wir können es im Inneren der Wohnung läuten hören. Dann eilen Schritte durch den Flur. Sie kommen näher.


  »Hallo, ihr zwei!« Torsten strahlt uns an.


  Seine hohe Stirn glänzt ein bisschen und seine Atmung ist beschleunigt.


  »Stören wir?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Nein, nein.« Er lacht und winkt uns näher. »Ich bin nur etwas in Eile. Das Abendessen ist noch nicht fertig und…«


  Kritisch werfe ich einen Blick auf meine Uhr.


  »Es ist halb neun – das hatten wir doch ausgemacht, oder?«


  Er antwortet nicht gleich. Ein gutmütiger Ausdruck legt sich auf sein schmales Gesicht.


  »Ja«, sagt er. »Du bist pünktlich, Max.«


  Ich kann den Unterton in seiner Stimme nicht mit Sicherheit deuten. Ist er amüsiert? Genervt? Abschätzig? Oder doch voller Zuneigung?


  Torsten küsst Agnes’ Wange, dann streckt er die Arme nach mir aus. Sein dünner, knochiger Körper fühlt sich wärmer an als normalerweise. Er riecht nach Aftershave und Bratfett.


  »Brauchst du Hilfe?«, frage ich, als er die Wohnungstür hinter uns schließt.


  »Lieb von euch, aber das ist wirklich nicht nötig – Ling und ich haben alles im Griff.« Er lächelt.


  Wir folgen ihm durch den engen, voll gestellten Flur und betreten die kleine Küche. An dem niedrigen, alten Gasherd steht Ling, Torstens Freund. Er stochert mit konzentrierter Miene in einer flachen Pfanne herum. Ein vorsichtiges Lächeln huscht über sein Gesicht, als er den Kopf dreht und uns ansieht.


  »Hallo…«, sagt er mit hoher, dünner Stimme.


  »Hallo, Ling.« Agnes schlingt die Arme um den Hals des jungen Mannes, der kaum einen Kopf größer ist als sie. Sie mögen sich.


  Agnes und Ling.


  Auch ich umarme den kleinen, schmalen Mann. Wir schauen uns kurz in die Augen. Seine sind schwarz und mandelförmig.


  »Was gibt es Leckeres?« Ich blinzle über Lings Schulter.


  »Nichts Besonderes«, meint Ling leise. »Nur eine Hühner-Reis-Pfanne.«


  Er zuckt unsicher mit den Schultern.


  »Klingt doch gut«, erwidere ich großzügig.


  »Was wollt ihr trinken?« Torsten ist schon wieder in Eile. Er sprintet von Küchenschrank zu Küchenschrank und holt Gläser und Weinflaschen.


  »Erstmal nur Wasser«, sagt Agnes.


  »Für mich auch«, füge ich hinzu.


  Torsten nickt.


  Ich räume einen hohen Stapel Zeitschriften von einem Küchenstuhl und setze mich.


  Das Exemplar, das ganz oben liegt, zeigt einen Soldaten in voller Montur. Eine Figur aus irgendeinem Computerspiel. Die Ausgabe ist vom letzten Dezember.


  Torsten wirft seine Zeitschriften nie weg.


  Das hat mich immer gestört.


  Ein Stuhlbein scheint kürzer als die anderen drei zu sein. Ich versuche das Knarren und Wackeln zu ignorieren.


  »Wie war euer Tag?«, fragt Torsten und reicht Agnes ein Glas.


  »Wie immer«, antworte ich.


  »Viel zu tun?«


  »Über Langeweile kann ich mich nicht beschweren.«


  Torsten nickt kurz und beginnt dann, von seiner eigenen Arbeit zu erzählen. Er ist im IT-Bereich eines großen Wirtschaftsunternehmens tätig, das furchtbar wichtige und furchtbar winzige Elektroteilchen herstellt, die dann in Flugzeugen und Zügen eingebaut werden. Torsten sorgt dafür, dass der interne Verwaltungsapparat funktioniert – zumindest aus technischer Sicht.


  Sein Bericht handelt von fehlgeschlagenen Updates, von überhitzten Servern und Programmen, die sich einfach nicht programmieren lassen wollen.


  Ling hört aufmerksam zu und stellt in regelmäßigen Abständen kluge Fragen.


  Agnes beobachtet Torsten mit ihren treuen, grauen Augen, scheint jedoch genauso wenig zu verstehen wie ich.


  Das Wasser schmeckt erfrischend kühl. Ich nehme einen großen Schluck und schaue mich unauffällig in der schlauchartigen Küche um. Es hat sich nichts geändert. Gar nichts.


  Naja, die weißen Wände sind vielleicht nicht mehr ganz reinweiß. Gelbliche Flecken haben sich hier und da gebildet. Fettflecken.


  Aber der blaue Farbstreifen, der das längliche Fenster umrahmt, ist immer noch da. Ich war damals sehr stolz auf meine dekorativen Ideen.


  Die erste eigene Wohnung. Stundenlang habe ich auf der Suche nach Inspirationen Einrichtungskataloge durchgeblättert. Wir hatten kaum Geld. Zwei junge Studenten, die sich diese Zweizimmerwohnung eigentlich gar nicht leisten konnten.


  Ich habe die Wohngegend nie gemocht. Zu schmutzig, zu laut, zu unsicher. Die Gebäude sind alt und baufällig, die Bewohner arm.


  »Das ist klassisch«, meinte Freda damals. »Glaub mir, Schätzchen, als Student musst du in einer trashigen Bude leben. Jeder, der deine Biographie lesen wird, erwartet so etwas – du willst die Leute und ihre romantischen Vorstellungen doch nicht enttäuschen?«


  Ich konnte ihn nicht davon überzeugen, dass es wohl niemals eine Biographie über mein ereignisloses Leben, geschweige denn irgendwelche Leser dafür geben wird.


  Meine Eltern unterstützten uns mit alten Möbeln, die einst zu meinem Jugendzimmer gehört hatten und bereits vor zehn Jahren unmodern gewesen waren.


  Torstens Mutter schenkte uns den alten, niedrigen Gasherd und einen Kühlschrank, der nicht nur laut brummte, sondern auch für die Hälfte unserer Stromrechnung verantwortlich war.


  Trotzdem waren wir zufrieden. Jung, anspruchslos und ein bisschen naiv.


  Torsten und ich lernten uns während des Studiums kennen.


  Unsere Hochschulen befanden sich auf dem gleichen Gelände, die beiden Gebäude waren nur durch einen kleinen Park getrennt und sie teilten sich eine gemeinsame Mensa.


  Dort haben wir uns auch zum ersten Mal getroffen.


  Ich stand in der Schlange, die sich vor der Kasse aufgereiht hatte. Die Frauen hinter den Tresen schaufelten emotionslos Reis in graue Schüsseln und klatschten anschließend eine große Kelle Gulasch darüber. Kritisch betrachtete ich den Teller, den ich auf einem abgegriffenen Tablett balancierte. Das Essen war schrecklich. Ich roch vorsichtig an dem Gulasch und starrte anschließend die leuchtend rote Götterspeise an. Sie wackelte bedrohlich hin und her. Ich überlegte, wie viele chemische Stoffe wohl in der roten Masse steckten. Es war mein erstes Semester. Und es fiel mir nicht gerade leicht, neue Bekanntschaften zu schließen.


  »Du grübelst zu viel, Schätzchen«, sagte Freda immer. »Manchmal muss man einfach etwas wagen, der ganzen Sache einen Schubs geben.«


  Einen Schubs.


  Ich hob den Blick und betrachtete den breiten Rücken vor mir.


  Ich weiß bis heute nicht, wie er hieß. Ich weiß auch nicht, was er studierte und in welchem Semester er war. Ich weiß nur, dass ich ihn unheimlich toll fand. Er war mir gleich am ersten Tag aufgefallen. Ein absoluter Traummann – groß, breitschultrig und durchtrainiert. Er lachte ständig. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, sei es nun in der Mensa, im Park oder in der Unibibliothek, war er von Freunden umringt. Er schien Menschen geradezu anzuziehen.


  Ich wusste nicht, ob er eine Freundin hatte oder ob er vielleicht sogar an Männern interessiert war, und ich hatte auch nie vor, es herauszufinden – dafür war ich viel zu schüchtern. Es reichte mir schon vollkommen, ihn einfach von Weitem anzustarren. An diesem besonderen Mittag war er mir jedoch gar nicht mehr so fern. Tatsächlich bin ich ihm näher gekommen, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte. Er stand vor mir in der Schlange, wartete genauso wie ich darauf, sein Mensaessen zu bezahlen.


  Ich war aufgeregt. Er hatte sich die feinen Härchen im Nacken abrasiert und roch nach einem herben Männerparfum. Seine Stimme klang fröhlich und laut. Er redete viel.


  Wie hypnotisiert starrte ich die Schulterblätter an, die sich deutlich unter dem schlichten T-Shirt abzeichneten.


  Und dann passierte es: Ich stolperte.


  Es war nicht schlimm, wirklich nicht, ich verlor nur kurz mein Gleichgewicht und machte einen unkontrollierten Schritt nach vorne. Eilig richtete ich mich wieder auf und sah mich hektisch um. Keiner hatte etwas bemerkt, niemand, auch nicht der große Typ vor mir. Ich atmete erleichtert aus.


  Puh, gerade noch einmal gut gegangen… dann erschrak ich fürchterlich.


  Ein Blick auf das Tablett in meinen Händen verriet mir, dass irgendwas nicht stimmte – wo war mein Wackelpudding?


  Er musste mir vom Tablett gehüpft sein. Panisch sah ich mich um und suchte den Boden nach der roten Götterspeise ab. Sie war nicht zu finden.


  Verwirrt ließ ich meinen Blick über den breiten Rücken vor mir wandern. Er trug eine Umhängetasche. Sie stand offen. Seine Ordner, Bücher und eine Trinkflasche waren zu erkennen… und dort, auf zwei sehr dicken Buchrücken, lag mein knallroter Wackelpudding.


  Mir wurde schlecht.


  Am liebsten wäre ich einfach abgehauen.


  Ja, nichts wie weg. Umdrehen und gehen.


  Verstecken.


  Doch das konnte ich nicht tun, das ging einfach nicht.


  Aber was blieb mir anderes übrig? Sollte ich ihn ansprechen, ihm mein Missgeschick erklären? Ich wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, auch nur ein einziges, vernünftiges Wort herauszubekommen. Und was sollte ich auch sagen?


  »Hallo du, wir kennen uns nicht, aber meine Götterspeise befindet sich versehentlich in deiner Tasche und ich hätte sie gerne wieder…«


  Nein, nein, nein!


  Dann doch lieber schweigen.


  Vielleicht merkte er es ja gar nicht… aber spätestens, wenn er sein Essen bezahlen musste, würde er in seiner Tasche nach dem Geldbeutel suchen und dann…


  Ich war hin und her gerissen. Verzweifelt trat ich von einem Bein aufs andere.


  Dann streckte ich einfach den Arm aus und griff zu.


  Ich fasste in seine Umhängetasche und schnappte mir die süße Nachspeise. Das Gelee fühlte sich ekelhaft an.


  Mit angewiderter Miene warf ich die zermatschte Masse auf den Teller.


  Das Gefühl, angestarrt zu werden, kroch mir den Rücken hinunter.


  Ich sah mich zögernd um. Hinter mir stand ein dürrer, schlaksiger Typ, mit schwarzem, kurzem Haar, dichten, buschigen Augenbrauen und einer auffällig großen Adlernase.


  Er hatte rote Flecken auf den hohlen Wangen und biss sich heftig auf die Unterlippe.


  Ganz offensichtlich hatte er die allergrößte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  Er sah mich direkt an.


  Er hatte alles beobachtet.


  Auch Jahre später können Torsten und ich noch immer herzlich über dieses Ereignis lachen.


  »Die Geschichte ist vollkommen falsch ausgegangen«, beschwerte sich Freda immer wieder. »Im Film hättest du den Typen mit dem breiten Rücken bekommen – Wackelpudding kann sehr romantisch sein…«


  Aber das Leben ist kein Film.


  Und Torsten ist kein Traummann.


  Wir haben geredet. Wir haben uns gut verstanden und wir haben gemerkt, dass wir uns ähnlich waren. Beide jung, beide unsicher und beide schwul. Das hat uns gereicht – damals zumindest.


  Torsten machte rasch einige unbeholfene Annäherungsversuche und bat mich schließlich um ein Date. Wir gingen Essen und am Ende des Abends hatte ich einen Entschluss gefasst: Ich wollte mit Torsten zusammen sein.


  Unsere Beziehung war ruhig und friedlich. Genau wie Torstens Charakter.


  Ich fühlte mich sicher und geborgen mit ihm. Seine Gegenwart machte mich nicht nervös und er gab mir das wunderbare Gefühl, begehrenswert und anziehend zu sein. Torstens Liebe war Nährstoff und Grundlage für mein bis dahin verkümmertes Selbstbewusstsein. Seine Anerkennung und seine offene Bewunderung verliehen mir Stärke und Sicherheit. Mit ihm ging es mir gut.


  Wir waren beinahe drei Jahre zusammen. Gemeinsam zogen wir in diese kleine Zweizimmerwohnung. Es war gut und schön.


  Aber es reichte mir nicht.


  Schließlich trennte ich mich von ihm, aber wir blieben Freunde.


  Und heute sind wir beide wieder in glücklichen Beziehungen… so ist das eben.


  Das Leben ist in Abschnitte eingeteilt und ständigen Veränderungen ausgesetzt.


  Torsten hat sich kaum verändert. Vielleicht war das einer der Gründe, wegen denen ich ihn verlassen habe: Seine stetige Ruhe und seine beständigen Verhaltensweisen ließen mir keinen Raum zum Atmen.


  Wieder werfe ich einen Blick auf den Zeitschriftenstapel.


  Stillstand.


  Ling scheint das nicht zu stören.


  Ling mag es, mit ihm stehen zu bleiben.


  Die Türklingel holt mich aus meinen Erinnerungen.


  Torsten hastet aus der Küche.


  Es riecht nun nach Curry und Pfeffer.


  Ling beugt sich noch etwas tiefer über den Pfanneninhalt.


  Fredas rauchige Stimme dröhnt durch den Flur. Er plappert und lacht.


  Das war’s wohl mit der beschaulichen Stille.


  



  

  



  9. Kapitel


  ‚in dem Wandmalereien Geschichten erzählen‘


  



  



  »… und auch in der nächsten Woche wird uns das Wetter nicht enttäuschen. Es wird sommerlich heiß mit bis zu fünfunddreißig Grad. Das ideale Wetter, um gemeinsam mit Freunden in den Park zu gehen. Genießen Sie ein leckeres Eis und spielen Sie eine Runde Frisbee. Das…«


  Ich schalte das Radio aus.


  Abel dreht überrascht den Kopf.


  »Alles okay?«, fragt er amüsiert und mustert meine finstere Miene. Wütend starre ich das verstummte Autoradio an. Beates fröhliche Stimme ist verschwunden.


  »Ja, alles gut … die hat mich nur genervt«, murmle ich und wedle unwirsch mit der Hand in der Luft herum. »Zu viel gute Laune.«


  Abel lacht.


  »Du bist niedlich, wenn du grummelig bist«, meint er und zwinkert mir zu.


  »Ich bin weder niedlich noch grummelig«, protestiere ich beleidigt. »Ich hatte nur einen langen, anstrengenden Tag, es ist heiß und ich bin müde.«


  Das mit der Hitze ist nur bedingt wahr. Abels Wagen hat eine gut funktionierende Klimaanlage. Und auch die Müdigkeit täusche ich nur vor.


  In Wahrheit habe ich einfach keine Lust auf den Besuch bei seinen Eltern, zu dem wir gerade unterwegs sind.


  Es sind nicht Iris und Rolf, denen ich aus dem Weg zu gehen versuche.


  Ich möchte ein Aufeinandertreffen mit Noah vermeiden.


  Ich will ihn nicht sehen. Ich will nicht mit ihm sprechen und ich will nicht im selben Raum mit ihm sein.


  Es ist erbärmlich und äußerst peinlich, aber dieser achtzehnjährige Junge hat mich vollkommen aus dem Konzept gebracht.


  Ich habe Angst, in seiner Gegenwart wieder zu einem stotternden, stammelnden und überreizten Trottel zu werden.


  Aber das kann ich Abel natürlich schlecht erzählen.


  »Wir bleiben nicht lang«, meint Abel nun und lenkt den Wagen geschickt durch den Feierabendverkehr. »Meine Eltern haben ein paar Freunde und Bekannte zum Grillen eingeladen – ganz zwanglos. Wir zeigen uns, trinken ein oder zwei Bier, essen eine Bratwurst und sind auch schon wieder verschwunden.« Er klingt überzeugend.


  Ich nicke rasch.


  »Okay…«


  »Meine Eltern freuen sich sehr, wenn wir kommen – sie geben gerne mit dir an.« Er lacht.


  »Schleimer«, sage ich, muss aber doch grinsen.


  »Es ist wahr«, schwört Abel.


  Ich lehne mich im Sitz zurück und schaue aus dem Fenster.


  Abel bedeutet es viel – meine Unterstützung, die Anerkennung seiner Eltern… das alles eben…


  Das ist sein Leben.


  Meins sieht ein bisschen anders aus.


  Zu meinem Leben gehören eine notorische Träumerin mit Schreibblockade, ein biederer Informatiker und sein stummer Chinese und ein krebskranker Transvestit, dem kein Scherz zu derb ist. Diese Menschen sind nicht en vogue und ihr Interesse an der Entwicklung der internationalen Wirtschaft ist leider ziemlich verkümmert. Stattdessen versammeln sie sich alle morgen Abend in einer geschmacklos eingerichteten Schwulenbar und singen über, mit und für die Liebe.


  Und trotz zahlreicher Überredungsversuche ist es mir noch nicht gelungen, Abel dazu zu bringen, mich zu begleiten.


  »Mal schauen…«, sagt er immer. »Ich versuche, es einzurichten, aber…«


  Wir fahren an beschaulichen Gärten vorbei und biegen schließlich in die Siedlung ein, in der die Villa der Steiners steht.


  Die Sonne steht tief am Himmel.


  Orangerotes Licht flutet den Horizont.


  Es ist ein herrlicher Abend.


  Der Geruch von Sommer, von frisch gemähtem Gras und blühenden Blumen liegt in der Luft. Ich atme tief ein, als wir uns in die Reihe der parkenden Autos stellen und die Tür öffne, um auszusteigen.


  »Die Fischers sind auch da…«, meint Abel und deutet auf einen großen BMW, der direkt vor dem Hauseingang steht.


  Ich nicke kurz.


  Ich weiß nicht, wer die Fischers sind.


  Nervös zupfe ich an meinem Hemd herum.


  »Du siehst toll aus«, neckt mich Abel grinsend. »Nun komm schon.«


  »Okay…« Ich beeile mich und folge ihm. Wir ignorieren die Haustür und gehen den schmalen Kiesweg entlang, der um das Gebäude herum und direkt in den Garten führt.


  Gelächter und Stimmengewirr schallen von dort zu uns herüber.


  Auf der Terrasse sitzen und stehen etwa ein Dutzend Leute. Alles Herren und Damen in Rolfs und Iris’ Alter. Sie tragen luftige Cocktailkleider und sommerliche Anzüge.


  »So viel zum Thema: zwanglos und unkonventionell«, zische ich Abel zu und fingere wieder nervös an meinem Hemd herum.


  »Wolltest du dein schönstes Ballkleid anziehen oder warum bist du jetzt beleidigt?« Er grinst schelmisch.


  »Nein, aber –«


  »Glaub mir, Süßer – du bist und bleibst die schönste Prinzessin der gesamten Gesellschaft.«


  Ich will protestieren, traue mich aber nicht, meinem Ärger Luft zu machen, da sich Iris in Hörweite befindet – sie hat uns entdeckt.


  »Max, du musst dich nicht sorgen.« Versöhnlich legt Abel einen Arm um meine Schultern. »Du bist nicht derjenige, der meine Eltern heute Abend blamieren wird…«


  »Wie meinst du das?« Ich sehe ihn fragend an.


  Er zuckt nur die Schultern und macht ein finsteres Gesicht.


  »Noah?«, flüstere ich vorsichtig.


  »Lass uns später darüber reden«, unterbricht er mich barsch. »Da ist meine Mutter.«


  Tatsächlich kommt Iris in diesem Augenblick auf uns zu.


  Sie streckt die Arme aus und ruft uns ein fröhliches Willkommen entgegen.


  Die Gäste drehen sich einer nach dem anderen zu uns um.


  »Schön, dass ihr da seid«, sagt Iris und nimmt mich herzlich in den Arm.


  »Vielen Dank für die Einladung«, erwidere ich höflich.


  Abel küsst seine Mutter auf die Wange und reicht ihr dann galant seinen Arm.


  Sie lacht vergnügt und schenkt ihm einen liebevollen Blick. Zu dritt schlendern wir auf die Terrasse zu.


  »Hast du gesehen, dass die Fischers auch da sind?«, fragt Iris Abel im Flüsterton. »Sie haben sogar ihren Sohn mitgebracht.«


  »Ja.« Er nickt schlicht.


  »Sie ist eine aufgeblasene Kuh und er ein dominantes Arschloch«, murmelt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ihr Lächeln ist strahlend.


  »Aber sie sind auch die Vorsitzenden des besten Golfclubs der gesamten Region«, meint Abel leise. Auch er lächelt charmant und nickt den Gästen freundlich zu.


  »Ja«, brummt Iris. »Leider…«


  Ich verstehe kaum etwas von Golf und von Golfclubs gleich gar nichts.


  Darum beteilige ich mich nicht an dem Gespräch. Stattdessen versuche ich, so entspannt wie nur möglich zu wirken und hoffe, dass man mir mein legeres Auftreten und meine Unwissenheit hinsichtlich des Golfspiels und des Tontaubenschießens verzeiht.


  Scheiße, ich trage ja nicht einmal Lederschuhe.


  Panisch bemerke ich die bequemen Turnschuhe, in denen meine Zehen nun anfangen, unruhig hin und her zuwackeln. Platz genug haben sie ja – toll…!


  Rolfs Begrüßung fällt genauso herzlich aus wie die von Iris.


  Auch seine Hand wandert fast augenblicklich zu Abels Unterarm und schon wenige Sekunden später hat er seinen Ältesten fest im Griff. Er führt ihn mit stolz geschwellter Brust zu seinen Gästen, spart nicht an Lob und großen Reden und stellt Abel den Leuten als ‚den Thronfolger‘ vor. Diese Bezeichnung erntet viel anerkennendes Gelächter. Abel setzt seine bescheidenste Miene auf – die er sonst gerne Zuhause lässt - und unterhält sich in höflichem Ton mit den feinen Herren und Damen.


  Rolf zerrt ihn zu einem besonders blasiert dreinschauendem Pärchen, das er Abel als Herr und Frau Fischer vorstellt.


  »Und das ist ihr Sohn Finn«, sagt Rolf in höflichem Ton.


  Abel reicht einem attraktiven, blonden Mann die Hand, der freundlich lächelt. »Finn macht in Aktien und…«, erklärt Rolf in Plauderlaune. Abel nickt interessiert.


  »Er ist wie sein Vater«, meint Iris auf einmal. Sie steht sehr dicht neben mir und ich zucke kurz zusammen, da ich ihre Anwesenheit beinahe vollständig verdrängt habe. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Abels charmantes Lächeln anzustarren.


  »Sein Vater ist auch ein Mann, der es schafft, eine ganze Gesellschaft mit einer einzigen Geste zu beeindrucken«, seufzt Iris stolz. »Ja, Max, es gibt eben Menschen, die betreten einen Raum und ziehen sofort alle Blicke auf sich… jemand wie Abel.«


  Da hat sie recht. Ich nicke. Auch ich versuche, etwas von dem Stolz und Glück zu empfinden, die sich gerade beide überdeutlich auf ihrem Gesicht abzeichnen… doch es fällt mir schwer.


  Abels Selbstbewusstsein und seine Stärke sind wirklich bewundernswert und ich habe auch überhaupt nichts dagegen, zu ihm aufzuschauen.


  Dass ich mich klein fühle, wenn ich neben ihm stehe, ist nicht einmal das Problem… damit käme ich sicher irgendwie klar.


  Es ist etwas anderes und es fällt mir schwer, es zu erklären.


  Wenn Abel einen Raum betritt, dann sehen alle nur ihn. Alle. Ihn selbst mit eingeschlossen.
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  Für mich hat er auf einmal keine Zeit mehr. Ich bin weniger wichtig… fast unsichtbar…


  Wie damals, als ich fünfzehn Jahre alt war, auf einer Schulparty in einer Ecke saß und Marc Oppel beim Tanzen mit einem Mädchen zugesehen habe. Er hatte einen wunderschönen Mund und ich hätte ihn gerne geküsst.


  Den ganzen Abend lang habe ich ihn wie besessen angestarrt. So lange, bis ich schließlich davon überzeugt gewesen bin, dass er es doch endlich merken musste.


  Aber er hat mich nicht bemerkt. Er hat weiter getanzt und das Mädchen geküsst. Und ich bin alleine nach Hause gegangen.


  »Brauchen Sie Hilfe in der Küche?«, frage ich Iris und drehe mich eilig um.


  »Hm?« Sie ist wohl tief in Gedanken versunken gewesen.


  »Soll ich Ihnen bei der Zubereitung des Essens helfen?«, wiederhole ich meine Frage.


  »Lieb von dir, Max, aber das ist doch nicht –«


  »Ich mach’s gerne.«


  Ohne auf ihre Proteste zu achten, haste ich über die hölzernen Dielen der Terrasse und betrete das Haus.


  Im Inneren ist es angenehm kühl.


  Ich beiße mir heftig auf die Unterlippe und ärgere mich wieder einmal über meine quälenden Selbstzweifel.


  »Du bist ein Trottel, Max«, denke ich zerknirscht. »Kaum hat dein Freund mal keine Zeit für dich, schon machst du einen auf Diva und bist beleidigt.« Dabei kann ich Abel doch eigentlich keinen Vorwurf machen, oder? Ich meine, was hat er denn verbrochen? Er begrüßt die Gäste auf der Grillparty seiner Eltern, er lässt sich von seinem Vater herumzeigen und macht seine Mutter stolz – dieser Schuft soll in der Hölle schmoren!


  Nein, ehrlich, Abel ist ein guter Mann und er kann ja nichts dafür, dass ich zu wenig Selbstbewusstsein habe und mich darum von seinem eingeschüchtert fühle.


  Ich sollte mich wirklich nicht so anstellen. Der graue, einsame Teenager ist doch schon längst verschwunden… oder?


  »Du kannst gerne das Dressing über den Salat geben«, sagt Iris, die schon wieder unvermittelt hinter mir auftaucht. »Dann kann er noch ein bisschen ziehen, ehe wir ihn den Gästen servieren.«


  Sie deutet auf eine gläserne Schüssel, die auf dem blitzblank geputzten Küchenblock steht. »Das Dressing ist im Kühlschrank.«


  Ich gehorche sofort.


  »Ist… ist Noah heute Abend nicht zu Hause?«


  Die Frage, die mich schon seit der Ankündigung der Gartenparty beschäftigt, lässt sich nicht mehr zurückhalten.


  Komischerweise bin ich mir gar nicht sicher, welche Antwort ich nun bevorzugen würde.


  »Ach…«, seufzt Iris und nimmt die Alufolie von zwei silbernen Platten, die üppig mit rohem Fleisch beladen sind. »Eigentlich… wir haben ihm gesagt, dass uns seine Anwesenheit wichtig ist, aber… nun… Noah hatte schon immer seinen eigenen Kopf und er war seit seiner frühsten Kindheit der Meinung, dass seine Gedanken und Ideen viel wichtiger sind als alles andere.«


  Sie macht ein ernstes Gesicht und zuckt die Achseln.


  »Dann… dann kommt er also nicht?«


  Erleichterung fährt mit Enttäuschung Karussell und jeder versucht dabei, den anderen zu überholen.


  »Er hat es eigentlich versprochen, aber…« Sie legt einige Baguettestückchen in einen hübschen, runden Weidenkorb und schüttelt den Kopf. »Er erzählt ständig dumme Ausreden und versucht sich mit albernen Geschichten zu entschuldigen. Vielleicht schaut die Jugend von heute auch einfach zu viele Spielfilme.« Sie lacht und zwinkert mir verschwörerisch zu.


  Ich komme mir alt vor.


  »Hm… ja, vielleicht…«, sage ich mit einem gezwungene Lächeln.


  Die Jogurtkräutersoße verteilt sich weiß und cremig auf den Salatblättern.


  »Noah war schon als Kind so… Sein Vater hat sich immer über die Lügenmärchen geärgert.«


  »Ach…«


  »Ich glaube, er möchte einfach nur Aufmerksamkeit bekommen«, meint Iris ernst. »Vielleicht merkt er, wie stolz und zufrieden wir mit Abel sind und fühlt sich vernachlässigt. Aber er ist nun mal so anders als Abel. Seine Noten sind nicht schlecht, seine schulischen Leistungen können sich wirklich sehen lassen. Wenn er sich mehr anstrengen würde, dann wäre er sicher der Jahrgangsbeste, aber sonst… sonst haben Abel und er keine Ähnlichkeit miteinander.« Sie schüttelt wieder den Kopf. »Noah hat keinen Ergeiz, kein Ziel…«


  Ja, so etwas in der Art hat auch Abel gesagt.


  Gedankenverloren stochere ich in dem gemischten Salat herum.


  »Ach herrje…« Iris fährt sich mit der flachen Hand über die Stirn. »Ich habe vollkommen vergessen, Handtücher bereit zulegen, falls die Gäste ihre Füße im Teich abkühlen möchten.« Hastig stellt sie zwei Brotkörbe und die beiden Fleischplatten auf einen niedrigen Servierwagen. »Ich geh’ schnell –«


  »Warten Sie«, unterbreche ich sie. »Gehen Sie wieder zu Ihren Gästen. Ich hole die Badetücher.«


  »Das ist so lieb von dir«, meint sie strahlend. »Du weißt ja, wo du sie findest. Die Wäschekammer ist gleich neben Abels altem Zimmer. Nimm am besten die Tücher aus dem linken Schrank – die eierschalenfarbigen.«


  Ich nicke kurz, reiche ihr die Salatschüssel und verlasse die Küche.


  Mir ist es so ganz recht, ich bin lieber beschäftigt. Wenn ich etwas zu tun habe, dann muss ich mich nicht ständig darüber ärgern, dass ich hier mit Jeans und Turnschuhen aufgetaucht bin oder nichts von Golf verstehe.


  Und wenn ich keine Zeit habe, dann fällt mir auch bestimmt Abels Abwesenheit nicht so sehr auf… der große Mann, der nicht an meiner Seite ist…


  Genau wie der Rest des Hauses ist auch der erste Stock äußerst geschmackvoll eingerichtet. Wand- und Teppichfarbe bilden eine harmonische Einheit, die Möbel sind elegant und gleichzeitig gemütlich und nichts scheint sich aus reinem Zufall an seinem Platz zu befinden. Jeder Bilderrahmen, jede Vase und jede Lampe sind Teil eines Gesamtkonzepts.


  Ich bin jedes Mal aufs Neue beeindruckt.


  Die Tür zu Abels altem Kinderzimmer steht weit offen.


  Neugierig betrete ich den viereckigen Raum. Abel und ich übernachten manchmal hier, wenn wir seine Eltern besuchen.


  Ich mag dieses Zimmer. Es ist hell und offen.


  Einiges erinnert noch an den ehemaligen Bewohner. Abels alter Schreibtisch steht immer noch vor dem breiten Fenster. Auch das Bett und der Kleiderschrank sind noch da. Auf einem Sideboard stehen mehrere kleine Trophäen und Preise. Einmal hat Abel ein Tennisturnier gewonnen – da war er gerade neun Jahre alt. Eine andere kleine Statue zeigt einen kindlichen Golfspieler – auch hier ist Abel als Sieger vom Platz gegangen.


  Erfolgsorientiert… ja, das war er wohl schon immer.


  Das Foto in einem silbernen Rahmen zeigt ihn als elf- oder zwölfjährigen Jungen. Er strahlt und hält einen riesigen, glitschigen Fisch im Arm. Neben ihm steht Rolf. Auch er lächelt glücklich. Er hat einen Arm um Abels schmale Schultern gelegt.


  Ein anderes Bild ist auf Abels Abiturfeier entstanden. Iris und Rolf haben ihren Sohn in die Mitte genommen. Abel sieht unwiderstehlich gut aus in dem schwarzen, perfekt sitzenden Anzug.


  Ich seufze lautlos.


  Noah fehlt auf allen Bildern…


  Mit großen Schritten verlasse ich das Zimmer. Gleich die nächste Tür gehört zur Wäschekammer. Ich finde die Badetücher, ohne lange suchen zu müssen. Selbst in ihren Wäscheschränken hat Iris für eine penible Ordnung gesorgt.


  Mit einem Stapel Handtücher auf dem Arm schließe ich die helle Holztür hinter mir, als mein Blick auf den Raum gegenüber fällt.


  Ein Blatt Papier ist an der Außenseite der Tür angebracht worden.


  Zuerst erwarte ich irgendeine kindlich-rebellische Aufforderung zu lesen, mit denen Jugendliche gerne ihre Zimmer vor unerwünschten Eindringlingen – sprich den Eltern – zu schützen versuchen.


  Doch auf den zweiten Blick wird mir klar, dass Noah auf solche Beschilderungen verzichtet hat.


  Auf dem Blatt befindet sich eine Bleistiftzeichnung.


  Langsam gehe ich auf die Tür zu.


  Die Skizze kommt mir bekannt vor. Habe ich sie schon einmal gesehen? Hm, aber wo? Dann erinnere ich mich langsam.


  Das Deckblatt von Noahs Zeichenblock hat ein ähnliches Motiv. Ich habe es im Park gesehen. Nur habe ich es damals nicht richtig deutlich erkennen können.


  Das Bild zeigt eine Figur… einen Clown?… Nein, keinen Clown: einen Harlekin.


  Es ist eine schöne Zeichnung. Fein und gleichzeitig kraftvoll… sehr ausdrucksstark.


  Ich schlucke. Ich mag weder Clowns noch Harlekins. Ich fühle mich unwohl bei ihrem Anblick. Ich bekomme sogar eine richtige Gänsehaut. Man weiß nicht, ob diese Figuren lachen oder weinen.


  Sie sprechen nicht, wollen einem aber dennoch etwas erzählen.


  Schauspieler ohne Rolle und Stück…


  Viel Gefühl ohne Mimik…


  Gott, ich kann diese Dinger nicht ausstehen.


  Schaudernd wende ich mich ab und will wieder nach unten gehen, da bemerke ich, dass die Tür nicht geschlossen ist. Sie steht einen Spalt weit offen…


  Einen kleinen Spalt…


  Vorsichtig stupse ich die Tür mit dem Ellenbogen an.


  Sie bewegt sich augenblicklich und vollkommen lautlos.


  Mein Herz klopft.


  Ich schaue mich hastig um.


  Ich bin allein.


  Alle anderen befinden sich unten im Garten und genießen die sommerliche Grillparty.


  Auch ich muss mich ihnen wieder anschließen. Iris wartet auf die Badetücher und Abel wird sich sicher schon fragen, wo ich abgeblieben bin… wenn er überhaupt Zeit gefunden hat, meine Abwesenheit zu bemerken…


  Seufzend beuge ich mich nach vorne.


  Ein Blick… nur ein kurzer Blick…


  Die Abendsonne flutet den Raum und färbt ihn blutrot.


  Das Zimmer hat nichts mit dem Rest des Hauses gemein.


  Von stilsicherer Perfektion und sauberer Ordnung ist hier nichts zu erkennen.


  In diesem Raum herrscht das Chaos.


  Überall liegen Klamotten herum, Bücher sind auf dem Fußboden verteilt, Papier stapelt sich auf dem Schreibtisch und in der Mitte liegt ein geöffneter Koffer, der den Eindruck macht, entweder endlich ausgepackt oder sofort wieder eingepackt werden zu wollen.


  Ich schüttle den Kopf.


  Ist etwas anderes zu erwarten gewesen?


  Auf dem breiten Bett liegen viele bunte Stifte und ein großer Malblock. Neugierig trete ich näher und gebe dabei Acht, nicht aus Versehen über Noahs schmutzige Hosen zu stolpern.


  Das oberste Blatt des Blocks ist weiß. Blütenrein und vollkommen unberührt.


  Doch an der Wand über dem Bett sind zahlreiche Bilder aufgehängt worden. Sie variieren in Größe und Form. Mir fällt sofort auf, dass sie auch vom Alter her sehr unterschiedlich sein müssen. Einige der Zeichnungen erinnern an das Porträt, das Noah im Park von mir angefertigt hat. Sie sind wahrscheinlich relativ neu.


  Junge Leute sind zu sehen. Sie sitzen bei- und nebeneinander, lachen und strahlen ihrem Betrachter entgegen.


  Sind das Freunde von Noah? Mitschüler? Seine Clique?


  Ich mustere die Zeichnungen neugierig.


  Ein Bild zeigt einen Jungen in Noahs Alter. Ein Porträt. Er hat ihn mehrmals gemalt.


  Er ist ziemlich hübsch…


  Meine Unterlippe schmerzt, als ich auf sie beiße.


  Ich wende rasch den Blick ab.


  Manche Blätter sind schon ziemlich vergilbt. Sie scheinen älter zu sein. Die Malweise lässt auf ein Kind schließen. Farbenfroh und wild sehen sie aus. Mit dicken Buntstiften gemalt. Die Motive sind vollkommen unterschiedlich und doch… doch haben sie alle etwas gemeinsam.


  Ich stutze und studiere die Bilder aufmerksam.


  Warum kommen sie mir nur so ähnlich vor?


  Die Motive könnten doch nicht unterschiedlicher sein:


  Einmal sieht man einen Pirat, der mit einem großen Schiff über ein wildes Meer segelt. Dann ist ein Feuerwehrmann zu sehen, der ein brennendes Haus löscht und ein kleines Kind rettet. Auf einem anderen Blatt kann man einen Piloten erkennen, der in einem riesigen Flugzeug durch watteweiche Wolken fliegt. Bunt, fröhlich, kindlich…


  Keine ungewöhnlichen Motive für einen kleinen Jungen. Ziemlich typisch möchte man meinen… und trotzdem…


  Wenn ich nur wüsste, warum mir diese Kinderzeichnungen komisch vorkommen…


  Ein Knarren.


  Hinter mir.


  Schock, kalt wie Eiswasser, rinnt mir den Rücken hinunter.


  Gleichzeitig steigt eine unbändige Hitze aus meinem Magen auf, die meine Wangen rötet.


  Stocksteif stehe ich da.


  Ich schwitze.


  Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich mich schließlich mit Gewalt dazu zwinge, den Kopf nach hinten zu drehen.


  Ich schlucke trocken.


  Im Türrahmen steht… niemand.


  Keiner da.


  Ich bin immer noch allein.


  Erleichterung senkt meinen Blutdruck.


  Ich schließe die Augen und atme tief aus.


  Da!


  Schon wieder dieses Knarren. Panisch schaue ich mich um. Bilde ich mir das bloß ein? Wo kommt dieses Geräusch her?


  Dann sehe ich den großen Kleiderschrank, der direkt neben der Zimmertür steht.


  Die beiden breiten Flügeltüren sind nicht ganz geschlossen.


  Und… kann das sein? Ist das möglich?


  Schimmert dort wirklich ein hauchdünner Lichtschein aus dem Inneren des Möbelstücks?


  Ich presse die weichen Frottehandtücher fest an meine Brust und mache einen zögerlichen Schritt auf den Schrank zu.


  Meine Finger zittern leicht, als ich die Hand nach einer der beiden Schranktüren ausstrecke.


  »Oh mein Gott…« Ich lasse vor Schreck die Badetücher fallen, stolpere rückwärts und verliere das Gleichgewicht.


  Ich falle.


  Ein Knall.


  Der Schmerz verdrängt kurzzeitig jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf.


  »Scheiße«, zische ich wütend und schließe gequält die Augen.


  »Hallo«, sagt die tiefe Stimme aus dem Schrank.


  Ich stöhne und bleibe ausgestreckt auf dem Rücken liegen. Irgendetwas hat sich in meine Wirbelsäule gebohrt… und mein Steißbein… Scheiße…


  »Max? Bist du tot?«


  »Nein…«, knurre ich erschöpft. »Leider…«, füge ich noch leise hinzu.


  »Warum liegst du dann hier herum?«


  »Ich bin gestolpert«, zische ich. Immer noch sind meine Augen geschlossen. »Daran bist nur du Schuld – dein Zimmer ist eine Müllhalde.«


  »Hätte ich gewusst, dass du dich hier herein schleichen und meine Sachen durchstöbern würdest, hätte ich natürlich vorher aufgeräumt«, sagt Noah freundlich.


  Erneut beiße ich mir auf die Unterlippe.


  Die Scham brodelt in meinem Magen.


  Wie peinlich!


  »Ich… ich habe nicht ‚gestöbert‘…«, murmle ich verlegen.


  »Nein?« Er klingt amüsiert.


  Langsam richte ich mich auf. Mein Rücken tut immer noch verdammt weh. Mit schmerzverzerrter Miene taste ich den Fußboden unter mir ab.


  »Was ist das?«, frage ich verwirrt und betrachte eine etwas verkrüppelte und verschmutzte, kleine Supermanfigur, die sich so unsanft in mein Rückrat gebohrt hat.


  »Oh, super!«, sagt Noah begeistert und streckt den Arm nach dem Ding aus. »Den habe ich schon den ganzen Tag gesucht.«


  Ich komme langsam auf die Beine und reiche Noah das Figürchen, das er grinsend entgegen nimmt.


  »Was soll das sein?«, frage ich kopfschüttelnd.


  »Das ist Superman«, antwortet er ernst und betrachtet den kleinen Mann liebevoll. »Er hat Superkräfte.«


  »Wirklich?«, ächze ich.


  »Ja…« Noah lächelt. »Er kann radieren.«


  Erst jetzt bemerke ich den weißen Papierblock, der auf seinem Schoß liegt. Er hält einen Bleistift in der rechten Hand und beginnt nun mit Hilfe von Superman, einige Korrekturen an seiner Zeichnung vorzunehmen.


  Ungläubig sehe ich ihm dabei zu.


  »Du… du weißt schon, dass du in einem Schrank sitzt?«, frage ich unsicher.


  »Ach? Und ich habe mich schon gewundert, dass es in diesem winzigen Zimmerchen keinen Lichtschalter und keine Fenster gibt…«


  Er betrachtet seine Zeichnung. Mit kritischer Miene lässt er den Superman über einige störende Striche wandern.


  Die wilden, blonden Haare fallen ihm als lockige Strähnen ins Gesicht.


  Die langen, dunklen Wimpern verdecken die strahlend blauen Augen und auf seinen wohlgeformten Lippen liegt ein entspanntes Lächeln.


  Als ich merke, dass ich starre, zucke ich unwillkürlich zusammen.


  Hastig gehe ich in die Knie und hebe die zu Boden gefallenen Handtücher auf.


  »Warum… warum sitzt du in einem Schrank, Noah?«, frage ich mit rauer Stimme.


  »Hm?« Er schaut auf und sieht mich an.


  Unsere Blicke begegnen einander.


  Wieder presse ich die Badetücher an meine Brust.


  Ich sehe rasch woanders hin… vielleicht auf den Fußboden, wo seine schmutzige Wäsche liegt… nein, lieber doch nicht.


  Schließlich starre ich einfach wie hypnotisiert aus dem Fenster.


  »Ich habe gefragt, warum du in deinem Kleiderschrank sitzt und zeichnest«, wiederhole ich langsam.


  »Oh…« Er klingt verdutzt, als sei meine Verwunderung überhaupt nicht nachvollziehbar und es keineswegs seltsam, dass ein achtzehnjähriger Kerl ein bisschen Zeit in seinem Kleiderschrank verbringt.


  »Ich sitze eben gerne in einem Schrank«, meint er leichthin. Weitere Erklärungen gibt es nicht.


  Mir fällt ein, dass er bei unserem ersten Aufeinandertreffen auch ganz plötzlich und wie aus dem Nichts aufgetaucht ist und behauptet hat, aus einem Schrank geklettert zu sein… Er hat also nicht gelogen.


  Ich bekomme eine Gänsehaut.


  Abel hat recht, denke ich im Stillen. Er ist ein Freak… total verrückt…


  Ächzend steigt Noah aus seinem Versteck.


  Er wirft den Zeichenblock, den Stift, Superman und eine Taschenlampe auf das Bett, dann dreht er sich zu mir um.


  »Willst du baden gehen?« Seine tiefe Stimme klingt unangenehm nah.


  Ich blinzle überrascht zu ihm auf.


  Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass er verdammt groß ist…?


  »Baden?«, frage ich atemlos. »Danke für das unmoralische Angebot, aber…«


  Er lacht vergnügt.


  »Die Handtücher in deinem Arm«, unterbricht er mich. »Entweder du hast vor, baden zu gehen oder du bist ein Kleptomane mit seltsamen Präferenzen.«


  Verlegen trete ich von einem Bein aufs andere und senke den Blick auf die Frottetücher.


  »Ja… deine Mutter hat mich gebeten die Tücher zu holen.«


  Iris. Sie wird sicher auf mich warten.


  Ich atme tief durch und zwinge mich zur Konzentration.


  Nerven behalten.


  »Ich muss jetzt gehen«, sage ich rasch. »Deine Mutter wird sich sonst wundern.«


  »Klar.« Ich kann seinen Ton nicht deuten.


  »Warum… warum bist du hier oben, wenn deine Eltern im Garten eine Party veranstalten? Sie scheinen nicht einmal zu wissen, dass du dich im Haus aufhältst.«


  »Stimmt«, meint er leichthin. »Ich habe mich nicht angemeldet, als ich gekommen bin.«


  »Sie würden sich sicher freuen, wenn du zu den Gästen stoßen würdest.«


  »Sie würden sich auch freuen, wenn ich mir die Haare schneiden, glitschige, fünf Kilo schwere Karpfen aus irgendwelchen Teichen ziehen und reichen, gelifteten Wetterhexen die verschrumpelten Hände küssen würde – trotzdem mache ich das nicht.«


  Ich schweige, zucke nur die Achseln und drehe mich schließlich um.


  »Na gut…«, murmle ich und gehe auf die Zimmertür zu.


  Es fällt mir überraschend schwer, diesen chaotischen, wilden Raum und seinen ebenso chaotischen und wilden Bewohner zu verlassen und wieder nach unten auf die elegante, konventionelle Party zu gehen.


  Auf einmal finde ich es hier gar nicht mehr so wahnsinnig ungemütlich. Vielleicht liegt es an dem herrlichen, roten Licht des Sonnenuntergangs, der das Zimmer wärmt.


  »Max?«


  Ich bleibe stehen.


  »Ja?«


  »Sag meinen Eltern bitte nicht, dass ich hier bin, okay?«


  »Aber –«


  »Bitte!«


  Seine Stimme klingt dieses Mal weder amüsiert noch spöttisch.


  Die Ernsthaftigkeit lässt mich schlucken.


  Ich drehe mich zu ihm um.


  Er hat damit begonnen, die Papiere auf seinem Bett zu ordnen.


  »Das Malen…« Ich deute vage auf die Bilder an der Wand.


  »Zeichnen!«, korrigiert er mich mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Sorry«, murmle ich.


  »Kein Problem«, meint er gönnerhaft. »Laienfehler.«


  Ich verdrehe schnaubend die Augen, lasse mich aber nicht auf seine Provokation ein.


  »Also, das Zeichnen«, sage ich gereizt. »Das ist dir scheinbar sehr wichtig, oder?«


  »Hm?«


  »Du hast es doch schon als Kind gerne gemacht, oder?« Wieder zeige ich auf die bunten Bilder, die über dem Bett hängen.


  »Das?« Er folgt meinem Blick und starrt ein besonders wildes Gemälde von einem Mann an, der auf einem Elefant mit überdimensionalen Ohren reitet. »Nö, die habe ich letzte Woche gemalt – ich habe ziemlich lange gebraucht, bis ich meine Wachsmalstift-Phase hinter mir lassen konnte.« Er grinst.


  Ich ignoriere seinen dummen Scherz und lehne mich an den Türrahmen.


  »Hast du vor, die Kunst zu deinem Beruf zu machen?«


  Er sieht mich an.


  Einige Sekunden lang schweigt er… und ich werde wieder nervös.


  »Ich meine…«, sage ich schließlich hastig, als mir die Stille zu drückend wird. »Du hast ganz offensichtlich Talent und –«


  »Dann gefällt dir das Bild mit dem Elefant also?«, fragt er neckend.


  »Du weißt, was ich meine… Deine Porträts sind wirklich gut und…«


  Er winkt ab und zuckt gleichzeitig die Achseln.


  »Nur ein Hobby«, sagt er abweisend.


  »Aber, du könntest dein Hobby zum Beruf machen«, schlage ich vor. »Warum studierst du nicht Kunst? Ich meine, es ist ein anspruchsvolles Studium und die guten Akademien sind nicht billig, außerdem haben sie sehr strenge Aufnahmebedingungen, aber du hast ja noch etwas Zeit und kannst dich jetzt in Ruhe vorbereiten.«


  Wenn er seinen Eltern zeigt, dass er sich ernsthaft mit einem Thema beschäftigt, dann werden sie ihn auch sicher unterstützen. Haben Iris und Abel nicht gesagt, es würde Noah an Zielen fehlen?


  Ein erfolgreiches Kunststudium kann man doch durchaus als ein ehrgeiziges Ziel bezeichnen, auf das man sehr stolz sein kann, oder?


  Noah zuckt erneut die Achseln.


  Er schweigt immer noch. Seine Augen ruhen auf meinem Gesicht.


  Himmel, dieser Blick…


  Ich will hier weg.


  Auf einmal möchte ich wirklich gehen.


  »Also, ich denke, du solltest über diese Möglichkeit nachdenken«, sage ich eilig und wende mich zum Gehen. »Wenn du Hilfe brauchst… ich kann ja mal für dich im Internet nachschauen… oder so… ist ja nur ein Angebot…«


  Ich drehe ihm den Rücken zu.


  Sein Schweigen macht mich unheimlich kribbelig.


  Und dazu dieser Blick…


  »Max?« Sein Rufen erreicht mich, als ich das Zimmer verlassen habe. »Danke!«


  »Schon okay…«, antworte ich mit trockenem Hals, ohne ihn dabei anzusehen.


  Dann haste ich den langen Flur entlang.


  Ich habe eine Gänsehaut.


  



  

  



  10. Kapitel


  ‚in dem die Hoffnung zuletzt stirbt‘


  



  



  



  »… und auch in der nächsten Woche wird uns dieser herrliche Sommer nicht enttäuschen. Die Tage werden heiß und lang und die milden Nächte eignen sich hervorragend für gemütliche Gartenpartys mit Freunden oder…«


  »Mit wem quatschst du denn da?«


  Ich stöhne und beuge mich nach unten. Der Telefonhörer liegt auf meinem Bett.


  »Das ist das Radio«, sage ich.


  »Was?«, schallt es aus dem Hörer.


  »Das Radio!«, brülle ich. »Die Wettertussi macht mal wieder Vorhersagen.«


  »Kann sie das nicht lassen?« Freda klingt gereizt.


  »Ich denke nicht«, murmle ich amüsiert und öffne die Türen meines Kleiderschranks.


  »Das nervt«, murrt Freda.


  Grinsend verdrehe ich die Augen, dann erbarme ich mich und schalte das Radio aus.


  »Besser?«


  »Viel besser«, meint er erleichtert.


  Mit der einen Hand stöbere ich auf der Suche nach dem passenden T-Shirt im Schrank herum, mit der anderen halte ich das Handtuch fest, das ich mir um die Hüften gebunden habe.


  »Ich kann nicht zur Party kommen«, stöhnt Freda gequält.


  »Es ist deine Party«, sage ich.


  Mit kritischem Blick betrachte ich ein schlichtes, schwarzes Shirt, das sehr eng geschnitten ist und einen tiefen V-Ausschnitt hat. Hm, zusammen mit der grauen Röhrenjeans sieht das bestimmt ganz gut aus.


  Ich werde immer ein bisschen nervös, wenn ich besonders körperbetonte Sachen trage, aber ich weiß, dass Abel sehr darauf steht, also…


  »Meine Haare passen nicht zu meinem Outfit«, jammert Freda.


  »Dann wechsle doch das Outfit«, schlage ich vor.


  »Aber die Schuhe…«


  »Dann wechsle eben die Haare.« Ich höre gar nicht richtig zu. Diese Diskussion haben wir schon so oft geführt. Das Drama vor einer Party gehört für Freda genauso zu einem gelungenen Abend wie der Kater am nächsten Morgen.


  »Die blonden Haare verdecken die blauen Ohrringe, die roten Haare beißen sich mit der violetten Halskette, das goldene Kleid hat keinen Ausschnitt und das rosafarbene lange Ärmel – viel zu warm…«


  Ich fluche leise, als ich merke, dass meine nassen Haare das schöne, schwarze Shirt volltropfen.


  »Was?«, fragt Freda ungehalten.


  »Ich werde zu spät kommen, wenn wir das Gespräch nicht bald beenden«, sage ich ausweichend.


  »Du kommst doch nie zu spät«, meint Freda unbeeindruckt. »Im schwarzen Dress sehe ich wenigstens schlank aus, aber das ist zu trist für den heutigen Anlass – es reicht schon, wenn ich im Sarg Schwarz trage… und wenn wir schon beim Thema sind: Wehe, du vergisst, mir meine teuren Perlenohrringe anzulegen und wenn ich aufgedunsen aussehe, verbitte ich mir eine Aufbahrung – ich will nicht, dass die Leute über mich tratschen und darüber lästern, wie fett ich bin.«


  »Freda«, empöre ich mich. »Hör auf, solche Dinge zu sagen.«


  »Nun sei nicht so empfindlich, Schätzchen«, kichert er vergnügt. »Eine echte Dame will eben immer perfekt aussehen – auch wenn sie nur noch ein eiskalter Haufen Knochen ist.«


  »Du bist dermaßen makaber…«


  »Im Moment bin ich eigentlich eher dermaßen verzweifelt und frustriert«, wechselt er rasch das Thema. »Wenn mir in zwei Minuten keine modetechnische Blitzidee kommt, dann werde ich der Party fernbleiben. Jawohl!«


  Das wäre allerdings schade.


  Den ganzen Morgen über haben Freda, Ingo und ihre Mitarbeiter den Club geputzt und dekoriert. In der Stadt wurden Werbeflyer und Einladungen verteilt und die Szene freut sich schon seit Wochen auf dieses jährliche Event.


  Auch Torsten, Ling, Agnes und ich sind nach der Arbeit direkt zum Club gefahren, um bei den letzten Vorbereitungen behilflich zu sein.


  Erst vor einer halben Stunde bin ich nach Hause gekommen. Fredas Anruf hat mich aus der Dusche geholt.


  »Die Party wird ein voller Erfolg, glaub mir.« Ich werfe einen kurzen Blick auf den Telefonhörer, der immer noch auf meinem Bett liegt. Ich habe ihn auf Lautsprecher gestellt. Fredas Schnauben schallt nun wütend durch das kleine Zimmer.


  »Toll«, murrt er. »Die Leute werden sagen: ‚Super Party! Tolle Stimmung! Klasse Musik! Fette, hässliche Transe!‘«


  Ich muss lachen.


  »Verspotte mich nicht, du unverschämtes Balg«, faucht Freda. »Du wirst nichts erben, das verspreche ich dir!«


  Ich beschließe, den letzten Kommentar einfach zu ignorieren.


  »Mach dir keine Sorgen, Freda. Niemand wird über dich lästern – zumindest nicht mehr als sonst auch – und Abel bringt seine Digitalkamera mit. Die Bilder kann Ingo dann auf eure Homepage stellen und –«


  »Ich habe auch eine Digitalkamera«, murrt Freda.


  »Abels war unheimlich teuer und macht fantastische Bilder. Wir hatten sie in Marokko dabei und –«


  »Meine ist rosa und hat Strasssteinchen an den Seiten«, unterbricht mich Freda mürrisch.


  »Gut«, seufze ich grinsend. »Dann benutzen wir eben deine Kamera.«


  Er macht eine zufriedene Pause.


  Ich krame in einer Schublade und werfe Socken und Pants auf das Bett.


  »Ich muss mich jetzt wirklich fertig machen, Freda«, sage ich. »Abel kommt gleich.«


  »Dann konntest du ihn also wirklich überreden?«


  »Ich musste ihn nicht überreden«, lüge ich eilig. »Er begleitet mich gerne. Er freut sich schon…«


  »Ja?« Zweifel klingen in Fredas rauchiger Stimme.


  »Natürlich.«


  »Ich hatte eher das Gefühl, dass er mit unseren Partys wenig anfangen kann.«


  »Da täuschst du dich.«


  Tut er nicht.


  Er hat recht.


  Abel steht nicht auf Karaoke. Er steht auch nicht auf Mottopartys oder Männer in Highheels. Aber mir zuliebe nimmt er das alles in Kauf.


  Ich freue mich unheimlich darauf, mal wieder mit ihm auszugehen.


  Mit meinem Partner zu tanzen, mit ihm zu lachen, mit ihm zu reden…


  Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir selten zu alldem kommen.


  Und ich möchte ihm so gerne von den Gesprächen mit seinem Bruder erzählen. Bisher weiß Abel noch nichts von meinem Treffen mit Noah oder unseren Unterhaltungen. Es wird Zeit.


  Vielleicht gelingt es mir, die beiden zu versöhnen. Ja, wenn ich es schaffe, Abel von Noahs Talent und seinen beruflichen Zielen zu überzeugen, dann wird er seine Meinung hoffentlich ändern und –


  Die Türklingel.


  »Oh Mist«, fluche ich. »Das ist er schon. Freda, Abel ist da! Ich muss jetzt Schluss machen. Ich bin immer noch nicht angezogen…«


  »Na dann, viel Spaß«, meint Freda und kichert anzüglich.


  »Wir sehen uns später!« Ich schnappe mir den Telefonhörer.


  »Wenn ich überhaupt auftauche…«, jammert er in dramatischem Ton.


  »Tschüss!«


  »Bye, bye, Schätzchen.«


  Ich lege auf. Den Hörer werfe ich achtlos zurück aufs Bett.


  Dann haste ich aus dem Schlafzimmer und durch den kurzen Flur.


  Es hat mittlerweile ein zweites Mal geklingelt. Das Handtuch rutscht. Ich betätige die Gegensprechanlage.


  »Ja?«


  »Max? Ich bin’s.« Abels Stimme.


  Ich lächle glücklich.


  »Komm rauf, Schnucki«, flöte ich übertrieben süßlich und drücke lachend auf den Türöffner.


  Ich kann Geräusche durch das Treppenhaus schallen hören. Schritte hallen von den kahlen Wänden wider. Eilig werfe ich einen kurzen Blick in den Spiegel, der neben der Garderobe hängt. Mein Haar ist ein nasses, chaotisches Wirrwarr und das Handtuch macht sich andauernd selbstständig… Ich muss mich wirklich beeilen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.


  Am Spiegel hängt ein Flyer. Freda hat ihn selbst kreiert. Er ist schwarz, die Schrift pink und natürlich mit ein bisschen Glitzer verziert. Ich muss lächeln.


  So typisch…


  »Wow, Schnucki! Was für eine Begrüßung!«


  Ich erstarre.


  Mein Spiegelbild zeigt einen stocksteifen Kerl mit weit aufgerissenen, grünen Augen in einem bleichen Gesicht.


  Das Herz ist mir in den Hals gesprungen, nur um im gleichen Augenblick wie ein Stein schwer und dumpf hinunter in den Magen zu plumpsen.


  Mechanisch drehe ich den Kopf.


  Mir ist kalt – trotz der sommerlichen Wärme in meiner kleinen Wohnung friere ich.


  Noah steht im Türrahmen und präsentiert ein unverschämt breites Grinsen auf seinem dämlichen Gesicht.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert er mich von den nassen Haarspitzen bis zu den nackten Zehen. Ich weiß nicht, wann ich mich jemals so nackt gefühlt habe.


  Panisch greife ich nach dem rutschenden Handtuch.


  »Was… was…?«, keuche ich.


  »Hallo, Max! Sorry, ich…« Abels Kopf erscheint hinter Noahs Schulter. Er ist ein bisschen außer Atem. Das Lächeln verschwindet sofort, als er meinen Aufzug bemerkt.


  Er wird tatsächlich rot und macht ein verlegendes Gesicht, doch schon nach wenigen Sekunden hat er sich wieder im Griff und seine gewohnte Souveränität zurück.


  Er verpasst seinem kleinen Bruder eine unnötig heftige Kopfnuss.


  »Glotz nicht so!«, blafft er Noah an, der sich den Hinterkopf reibt.


  Abel schiebt Noah grob zur Seite und betritt die Wohnung.


  »Tut mir leid, Süßer«, sagt er liebevoll und greift nach meinem Unterarm. Er gibt mir einen kurzen Kuss auf die Wange. Mir fällt auf, dass er sich dabei große Mühe gibt, meinen Körper vor Noahs Blicken abzuschirmen.


  »Ich… ich dachte, du…«, stammle ich mit heiserer Stimme.


  »Tut mir leid«, wiederholt Abel und wirft Noah dabei einen zornigen Blick zu. Man könnte meinen, der Junge hätte etwas schrecklich Unsittliches getan.


  »Ist okay…«, sage ich rasch und senke verlegen den Blick.


  Noah schließt die Wohnungstür und schaut sich mit unschuldiger Miene in meinem winzig kleinen Flur um.


  »Nett hast du’s hier, Schnucki«, meint er ruhig.


  »Halt’s Maul, du kleiner…«, zischt Abel drohend.


  »Abel!«, flüstere ich ermahnend und greife nach seiner Hand.


  Mit sanftem Druck führe ich ihn in mein Schlafzimmer.


  Er wirkt ziemlich aufgebracht.


  »Meine Mutter hat mich gezwungen, mit in die Stadt zu nehmen. Ich hasse es, den Babysitter zu spielen«, nuschelt er wütend.


  Ich finde die Bezeichnung ‚Babysitter‘ etwas unangebracht, da Noah beinahe einen halben Kopf größer ist als Abel – wenn auch nicht so breit und muskulös.


  »Lieb von dir«, murmle ich etwas zerstreut.


  Nach dem kurzzeitigen Stillstand hat mein Herz seinen Rhythmus nun um einige Takte beschleunigt.


  »Naja…«, knurrt Abel missmutig. »Ich könnte sehr gut auf diese Nettigkeit verzichten.«


  Aus dem Wohnzimmer ertönt ein dumpfer Schlag.


  »Nix passiert!«, ruft Noah sofort.


  »Fass nichts an, du Mistratte!«, brüllt Abel.


  »Mach ich nicht«, antwortet Noah ebenso laut.


  Die Geräusche lassen aber auf das direkte Gegenteil schließen.


  Schubladen öffnen und schließen sich wieder.


  Abel flucht unschön, wirft mir einen entschuldigend Blick zu und stürmt aus dem Schlafzimmer.


  Die Brüder streiten sich mit gepressten, zischenden Stimmen und ich ziehe mir recht verwirrt und unheimlich überfordert endlich etwas an.


  Mein Herz klopft immer noch und ich bemerke, dass meine Hände zittern. Noahs plötzliches Erscheinen hat mich erneut total aus dem Konzept gebracht.


  Wie macht der Kerl das nur immer?


  Warum taucht er zu den unmöglichsten Zeiten auf?


  Warum ertappt er mich ständig in Situationen, in denen ich wirklich nicht ertappt werden möchte?


  Er hat mich halb nackt gesehen.


  Mir ist klar, dass ich mich schon viele Male wildfremden Menschen im Freibad mit weniger Stoff am Körper präsentiert habe… und trotzdem…


  Abels Gesicht ist immer noch wutverzerrt, als er zu mir zurückkehrt.


  »Dieses Kleinkind raubt mir noch den letzten Nerv«, murmelt er und seufzt.


  Ich will nicht über Noah sprechen – zumindest nicht im Moment. Nicht, wenn er im Zimmer nebenan sitzt.


  »Ich bin gleich fertig«, sage ich eilig und deute auf mein Outfit.


  »Oh…« Abel sieht mich blinzelnd an. Man könnte meinen, er hätte meine Anwesenheit erst jetzt bewusst wahrgenommen. »Du siehst unglaublich sexy aus, Süßer«, raunt er lächelnd.


  Ich grinse glücklich.


  »Danke – ich verschwinde nur noch einmal im Bad, dann können wir –«


  »Max«, unterbricht mich Abel ernst.


  »Hm?«


  »Ich… ich kann nicht mitkommen… zur Party, meine ich…«


  Ich bin gerade dabei, meine Armbanduhr anzulegen. Mitten in der Bewegung halte ich inne. Langsam drehe ich den Kopf und sehe Abel an.


  Enttäuschung macht sich in mir breit.


  Sie fühlt sich bitter und kalt an… aber nicht halb so bitter und kalt wie die Wut, die in meinem Magen zu brodeln beginnt. Und irgendwo, versteckt in einem verstaubten Zimmerchen in meinem Hinterkopf, singt eine gehässige, näselnde Stimme leise und böse: ‚Ich hab’s dir doch gesagt! Ich hab’s dir doch gesagt‘…


  »Abel…«, sage ich langsam und zwinge mich, ruhig und entspannt zu klingen.


  Abel kann es nicht leiden, wenn ich hysterisch werde und mich aufrege.


  »Du weißt, wie wichtig mir –«


  »Ja, es ist Fredas Party und dir liegt viel an deinen Freunden, das ist mir klar – und das liebe ich ja auch an dir«, sagt er schnell und macht einen Schritt auf mich zu. »Aber –«


  »Nein, so ist es nicht, Abel«, unterbreche ich ihn. »Ich meine… mir sind meine Freunde wichtig, ja natürlich. Aber viel wichtiger ist mir, dass wir beide mal wieder miteinander ausgehen… etwas zusammen unternehmen und –«


  »Wir unternehmen doch andauernd etwas miteinander«, verteidigt er sich.


  Seine Hände legen sich auf meine Schultern. »Süßer, es tut mir wirklich wahnsinnig leid, aber Finn Fischer – wir haben ihn auf der Grillparty meiner Eltern kennen gelernt, weißt du noch?«


  »Du hast ihn kennen gelernt – ich nicht«, knurre ich. Meine Selbstbeherrschung bekommt Risse und beginnt langsam zu bröckeln. Wie eine alte, spröde Mauer fällt sie in sich zusammen. »Finn Fischer – was für ein bescheuerter Name…«


  Ich werde unsachlich.


  »Jedenfalls gibt er heute Abend eine Party auf dem Dach seines Penthouses und alle, die irgendetwas zu sagen haben, werden da sein.«


  »Ist das so?«, blaffe ich. »Na, dann viele Grüße an den Papst, Madonna und Hillary Clinton.«


  »Max«, stöhnt Abel erschöpft. »Süßer, es tut mir wirklich leid…«


  »Das hast du jetzt schon gefühlte tausend Mal gesagt – ich kauf’s dir trotzdem nicht ab.« Beleidigt schüttle ich seine schweren Hände ab und drehe ihm den Rücken zu.


  »Es ist aber wahr«, beteuert er. »Die Party ist unheimlich wichtig und ich würde mir wünschen, dass du mitkommen könntest… Wir würde sicher viel Spaß haben und gleichzeitig eine Menge neuer Kontakte knüpfen…«


  »Leider habe ich schon etwas anderes vor«, zische ich.


  »Natürlich.« Er versucht wieder, mich zu berühren.


  Ich weiche ihm aus, achte darauf, dass der Abstand zwischen uns bestehen bleibt.


  »Süßer, sei nicht sauer«, bittet er. Vielleicht wäre diese Bitte wirksamer, wenn er nicht ganz so ungeduldig klingen würde.


  »Ich bin nicht sauer«, sage ich giftig. »Dann gehe ich eben allein auf die Party und feiere mit meinen vollkommen unwichtigen und bedeutungslosen Freunden.«


  »Hör auf zu schmollen, Max.« Seine Ungeduld wächst. »Ich mach’s wieder gut, versprochen. Und schau, ich habe dir sogar die Digitalkamera mitgebracht.«


  »Na, dann ist der Abend ja gerettet«, fauche ich und ignoriere die Kamera, die er mir entgegen streckt.


  »Max, ich habe keine Zeit, um mich mit dir zu streiten.« Seufzend legt er den Fotoapparat aufs Bett und macht ein paar Schritte in Richtung Zimmertür.


  Enttäuschung und Wut werden von einem noch größeren und mächtigeren Gefühl abgelöst: einer traurigen Angst. Ich spüre ein Ziepen in meiner Brust.


  »Ich habe mich so sehr darauf gefreut, mit dir zu tanzen«, sage ich leise.


  Er bemerkt den Umschwung in meiner Stimme. Mit ausgestreckten Armen kommt er auf mich zu. Dieses Mal sträube ich mich nicht.


  Sehnsüchtig lehne ich mich an seine Brust. Er küsst meine Schläfe. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Abels Geruch…


  »Wir holen das nach, Süßer«, murmelt er mit sanfter Stimme. »Okay?«


  »Okay«, hauche ich und nicke schwach.


  Es ist nicht ‚okay‘.


  Überhaupt nicht.


  Ich bin immer noch wütend.


  Ich bin immer noch enttäuscht.


  Aber die Angst… die Angst, dass er einfach so geht… dass er mich einfach so zurücklässt, ist viel zu groß. Umso mehr fordert sie nach Aufmerksamkeit und bettelt gekrümmt und jammernd um Liebe. Wir dürfen nicht so im Streit auseinander gehen.


  Der Zorn auf Abel verwandelt sich allmählich in eine nagende Wut auf mich selbst.


  So schwach… so grau.


  »Ich komme morgen vorbei«, verspricht Abel lächelnd und streicht mir das immer noch feuchte Haar aus der Stirn. »Wir frühstücken gemeinsam. Ich bring Brötchen mit und dann genießen wir den Tag, nur wir beide.«


  »Super«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Es fühlt sich steif und unnatürlich an. Doch entweder bemerkt es Abel nicht oder aber er hat beschlossen, es einfach zu ignorieren. Stattdessen drückt er mich fest an sich und küsst mich. Am liebsten würde ich mich losmachen und ihn wegstoßen, aber…


  »Noah!«, brüllt er, als er mich schließlich gehen lässt. Ich folge ihm aus dem Schlafzimmer. »Noah, wir fahren jetzt. Du willst doch in die Innenstadt? Ich schmeiß dich am Hauptbahnhof raus.«


  Noah sitzt in meinem Lieblingssessel.


  Er trägt meine Lesebrille.


  Und hält das Buch, das ich im Moment lese, in den Händen.


  »Was soll das?«, faucht Abel, als er seinen Bruder sieht. »Ich habe dir gesagt, du sollst Max’ Sachen in Ruhe lassen!«


  »Ich wollte nur mal wissen, wie es so ist«, murmelt Noah, ohne zu erklären, was er damit genau meint.


  Er nimmt die Brille ab und reicht sie mir grinsend.


  »Hier… Schnucki…«


  »Klappe«, zische ich zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor.


  »Und ich habe das Ende von deinem Thriller gelesen – soll ich dir verraten, wer der Killer ist?« Er deutet auf den Roman, den er immer noch in den Händen hält.


  »Wehe!« Ich funkle ihn wütend an.


  »Du bist eine Plage!« Abel schnappt sich Noahs Unterarm und zerrt in aus dem Zimmer. »Viel Spaß auf der Party, Max«, sagt er lächelnd zu mir. »Und grüß die anderen ganz lieb.«


  »Klar…« Wieder muss ich mich zu einer freundlichen Miene zwingen.


  »Was ist das für ’ne Party?«, will Noah wissen.


  »Geht dich nichts an«, knurrt Abel.


  »Aber…«


  »Kinder haben dort nichts zu suchen.« Er lockert den Griff um Noahs Unterarm, um sich von mir zu verabschieden. »Wir sehen uns morgen.«


  »Klar…«


  »Ich freue mich schon sehr«, säuselt er.


  »Ja…«


  Er küsst mich. Ich unterbreche den Kuss schnell. Noah hat uns die ganze Zeit über nicht eine einzige Sekunde lang aus den Augen gelassen.


  Dieser Blick…


  »Tschüss«, sage ich zu Noah, ohne ihn wirklich anzusehen.


  »Tschau.« Seine Stimme ist tief. Wie immer.


  Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappe ich nach Luft, sobald sich die Tür hinter den beiden Brüdern geschlossen hat.


  Ich bin wütend, enttäuscht, erleichtert, traurig und verwirrt zur selben Zeit.


  Viel zu viele Gefühle…


  Frustriert schließe ich die Augen. Einige Sekunden lang lehne ich an der kühlen Wohnungstür und versuche, mich einfach nur auf meine Atmung zu konzentrieren. Sie ist so unregelmäßig.


  Dann fahre ich mir mit beiden Händen durch das feuchte Haar und schlurfe langsam den kurzen Flur entlang. Als ich an der Garderobe vorbeikomme, betrachte ich mein eigenes Spiegelbild.


  Kein schöner Anblick, Max. Nein, wirklich nicht. Da muss sich Freda keine Sorgen mehr machen – heute Abend geht der Preis für die hässlichste Schwuchtel sicher an mich. Ich strecke mir selbst die Zunge entgegen und verdrehe die Augen.


  Idiot.


  Dann fällt mir etwas auf: Der Flyer… der Partyflyer, der vor einer Viertelstunde noch an meinem Spiegel geklemmt hat… er ist jetzt verschwunden…


  



  

  



  11. Kapitel


  ‚in dem man ungewollt zu einem guten Menschen wird‘


  



  



  



  Alle Scheinwerfer sind auf die Bühne gerichtet. Die hellen, weißen Lichtkegel sammeln und vereinen sich. Es entsteht ein Strahlenkreis – rund, heiß und blendend.


  Das gebündelte Licht umrahmt den Oberkörper einer glitzernden Gestalt, eingehüllt in unzählige, winzige Pailletten und Strasssteinchen, die strahlen und funkeln. Jede Bewegung, jedes Rascheln des langen, schlauchförmigen Kleides erzeugt ein neues Farben- und Lichtspiel. Die glatten, blanken Plastikteilchen bedecken den gesamten Stoff und erinnern an die feinen Schuppen eines besonders prächtigen Fisches.


  Lasziv streichen Fredas beringte Finger über seine Hüften. Die künstlichen Fingernägel sind genauso rot wie das schulterfreie Abendkleid. Im Scheinwerferlicht wirkt sein gepudertes Gesicht fast schon geisterhaft blass. Er klimpert verführerisch mit den unnatürlich langen Wimpern und lächelt. Die linke Hand spielt neckisch mit einer blonden Strähne der Perücke, die rechte führt ein Mikrophon zu den rot glitzernden Lippen.


  »Liebe Freunde«, haucht er mit rauer Stimme. Das Publikum beginnt zu klatschen. »Ich freue mich!« Freda streckt einladend beide Arme aus, als wolle er die vielen Menschen, die sich in seiner kleinen Bar versammelt haben, umarmen. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid.«


  Wieder ist lang anhaltender Applaus die Antwort. Freda steht auf der Bühne und genießt. Er genießt jede Sekunde, jeden Blick, jedes Klatschen, einfach alles.


  »Auch dieses Jahr habe ich euch eingeladen, mit mir zu feiern«, raunt Freda und ein zufriedenes Lächeln ziert sein Gesicht. »Wir feiern und es ist uns egal, ob wir jung und sexy oder alt und verbraucht sind!« Die Leute lachen.


  »Wir feiern, egal ob Männlein oder Weiblein, egal ob homo oder hetero…« Das Klatschen und Rufen wird lauter. »… egal ob arm oder reich, positiv oder negativ!« Fredas Stimme tönt dröhnend aus den Musikboxen.


  »Wir feiern heute die Liebe, die Musik und uns!« Erneut breitet er die Arme aus. Der Applaus scheint kein Ende nehmen zu wollen. Jubelnd beklatschen die Leute ihren Gastgeber.


  »Heute Nacht wollen wir unsere Sorgen vergessen! Heute Nacht wird getanzt, gesungen und geliebt.« Mit langsamen Schritten schreitet Freda die Bühne entlang. »Ich wünsche euch viel Spaß, meine Süßen!« Er zwinkert einigen Bekannten zu, die er in der Menge entdeckt hat. Dann reckt er das Kinn in die Höhe, streicht sich das blonde, gelockte Haar aus der Stirn und setzt das Mikrophon an die Lippen.


  Eine Melodie beginnt zu spielen. Die Lichter verändern sich. Sie werden bunter, etwas lebendiger und weniger grell. Freda lässt die Hüften kreisen und die Leute danken es ihm mit fröhlichem Gejohle. Er singt ‘I wanna dance with somebody’ von Whitney Houston.


  «Das war eine schöne Rede”, meint Agnes. Sie sitzt neben mir auf einem Barhocker und hat das Kinn in die linke Handfläche gelegt. Mit ihrer gewohnt verträumten Miene beobachtet sie Freda, der seinen Auftritt sehr zu genießen scheint.


  »Hm…« Ich nicke kurz. Seit etwa einer Viertelstunde kämpfe ich nun schon mit dieser beschissenen Digitalkamera. Das Ding macht einfach nie das, was ich von ihm will. »Blöde Technik«, fluche ich frustriert und drücke auf den winzigen Knöpfchen herum.


  »Auf seine Art ist Freda sehr weise, findest du nicht auch?« Agnes beginnt, auf ihren Fingernägeln herum zu kauen.


  »Auf seine Art… ja…« Ich greife nach ihrem Handgelenk und entferne die Finger vom Mund.


  »Oh… danke…«, murmelt sie zerstreut.


  Ausladende Gesten und ein intensives Mienenspiel begleiten Fredas Gesang.


  Agnes’ große, graue Augen folgen ihm, als er sich elegant im Kreis dreht.


  Seufzend hindere ich sie wieder daran, sich die Finger in den Mund zu stecken.


  Die Bar ist voll. Man kann sich kaum frei bewegen. An Tanzen ist erst gar nicht zu denken.


  Trotzdem drängen sich viele Leute auf der Fläche vor der Bühne eng aneinander und bewegen sich ausgelassen zu Fredas tiefem Gesang. Der mangelnde Sauerstoff und die unglaubliche Hitze scheinen sie nicht wirklich zu stören. Im Gegenteil.


  Arme sind erhoben und Hände recken sich der Decke entgegen. Pinke und weiße Luftballons hüpfen lustig über den Köpfen der Menschen hin und her. Die uralte, silbern glänzende Discokugel, die über der Tanzfläche hängt, projiziert ein unnatürlich symmetrisches Sternenmeer an Wände und Decke.


  »Super Stimmung, oder?« Ingo muss brüllen, damit wir ihn verstehen können.


  Er hat sich etwas über die Bar gebeugt und lächelt Agnes freundlich an.


  »Ja, super«, sagt sie und nickt eifrig.


  »Super heiß«, stöhne ich und starre wütend die Digitalkamera in meinen Händen an. Ein rotes Lichtchen blinkt heftig. Es will gar nicht mehr aufhören, egal was ich mache.


  Ich verziehe genervt das Gesicht.


  »Wie wäre es mit einem kühlen Drink?« Ingo zaubert wie aus dem Nichts einen handlichen, silbernen Cocktailshaker hinter seinem Rücken hervor. Gekonnt lässt er das Gefäß zwischen seinen Händen hin und herwandern. Agnes beobachtet ihn fasziniert.


  »Ist da Alkohol drin?«, frage ich und knalle die teure Kamera unsanft auf den Tresen.


  »Ja.«


  »Viel?«


  »Nun…«


  »Mach noch mehr rein.«


  Ingos blassgrüne Augen mustern mich prüfend.


  »Hast du schlechte Laune, Max?« Er grinst und verschränkt die dünnen Arme vor der schmalen Brust.


  »Nein«, murmle ich und weiche seinem wissenden Blick aus.


  Applaus und grelles Pfeifen lenken unsere Aufmerksamkeit wieder auf die kleine Bühne. Freda verbeugt sich tief, winkt und verteilt mit den Händen Luftküsse. Zwinkernd stöckelt er über die Holzdielen und verschwindet schließlich hinter dem dunkelroten Samtvorhang.


  »Ein gelungener Auftritt«, lobt Ingo seinen Onkel zwei Minuten später. Freda hat sich zu uns durchgekämpft. Ist gar nicht so einfach gewesen, da er ständig von irgendwelchen Bekannten angesprochen worden ist.


  »Gelungen?«, keucht er nun und drückt Agnes an seine mächtige – unechte – Brust. »Phänomenal trifft es wohl eher.« Strahlend streicht er sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Das Publikum hat mich geliebt!«


  »Seit wann sind deine Gäste besonders anspruchsvoll?« Ich grinse spöttisch.


  Freda wirft mir einen giftigen Blick zu.


  »Der Neid der Besitzlosen«, meint er und reckt das Kinn in die Höhe. »Oder in diesem Fall wohl eher, das der Talentlosen.« Er macht ein beleidigtes Gesicht. »Du darfst es aber auch gerne selbst probieren.« Er deutet mit dem Daumen über die Schulter. Zwei junge Männer grölen gerade die Anfangsstrophen von ‚Y.M.C.A‘. »Vielleicht überraschst du uns alle mit verborgenen Gaben…«


  »Wohl kaum«, murmle ich.


  Ich würde lieber vier Stunden mit zwanzig Rentnern in einer winzigen Sauna eingesperrt sein, bevor ich mich auf diese Bühne stelle und bis auf die Knochen blamiere. Ich singe wie ein schwächlicher Rüde kurz nach der Kastration - und das wissen meine Freunde natürlich auch. Freda gibt Ingo ein kleines Zeichen und dieser beginnt sofort, einige mysteriöse Zutaten in seinen Shaker zu füllen.


  »Hast du viele Fotos gemacht?«, fragt mich Freda nun mit einem schnellen Blick auf die Digitalkamera.


  »Ich… leider nein, also…«, murmle ich zerknirscht.


  »Was?« Freda ist entsetzt. »Soll das heißen, es gibt keine Beweise, die diesen unglaublichen Auftritt festhalten werden? Wie soll die Nachwelt nun von meinem Showtalent erfahren? Ein ergreifendes Kulturereignis geht der Welt verloren!« Er hat einen übrig gebliebenen Flyer zu einem Fächer umfunktioniert und wedelt nun heftig mit dem Papier in der Luft herum. Die falschen Locken wippen im schwachen Wind.


  »Tut mir leid«, sage ich. »Aber ich bin an der Technik gescheitert… sonst kümmert sich Abel immer um das Fotografieren…«


  Darum existieren auch so viele Urlaubsbilder, auf denen ich einsam und allein an Palmen lehne, neben Kamelen stehe oder Pyramiden besteige... ganz zu schweigen von den Fotos, auf denen ich gerade splitterfasernackt aus der Dusche komme…


  Freda sagt nichts. Er lässt sich von Ingo einen Martini reichen. Mit betont neutraler Miene fängt er an, die Olive in seinem Glas zu jagen. Er stochert mit dem Cocktailspießchen in der klaren Flüssigkeit herum.


  »Was?«, stöhne ich. Sein Schweigen regt mich auf.


  »Was ‚was‘?«, fragt Freda im Plauderton.


  »Sag, wenn du etwas zu sagen hast.«


  »Und wenn ich nichts zu sagen habe?« Die Olive verschwindet in seinem Mund.


  »Seit wann ist das für dich ein Hinderungsgrund?«


  Er mustert mich ernst.


  »Nun gut«, sagt er schließlich. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich stolz oder gar glücklich macht, aber ich habe es geahnt.«


  »Was hast du geahnt?« Ich kenne die Antwort bereits und sie gefällt mir nicht.


  »Ich wusste, dass Abel wieder eine Ausrede einfallen würde. Ich habe nicht erwartet, dass er dich heute Nacht begleitet.«


  Wütend und gekränkt verschränke ich die Arme vor der Brust.


  Auf der Bühne singt ein Mann Mitte vierzig ‚My way‘ von Frank Sinatra. »Abel wollte sehr gerne kommen… er hat sich schon gefreut«, lüge ich skrupellos. »Es ist ihm nur leider etwas dazwischen gekommen.«


  »Natürlich«, meint Freda ungerührt. »Lass mich raten: Ein wichtiger Geschäftstermin, den er nicht verschieben konnte?«


  »Nun…«


  »Der arme Kerl ist wirklich nicht zu beneiden«, ächzt Freda kühl. »Ständig muss er um seiner Karriere willen nach St. Moritz zum Skifahren gehen oder eine Modenschau in Düsseldorf besuchen… oder in München durch die Diskotheken ziehen – und das alles, um Geschäftspartner an sich zu binden. Schrecklich!« Er seufzt übertrieben und verzieht den knallroten Mund. »Ich bin mir sicher, er leidet sehr.«


  Unruhig zupfe ich an meinem engen Shirt herum. Es ist so heiß und ich habe das Gefühl, dass die Temperatur minütlich weiter steigt.


  »Er nimmt seinen Job eben ernst«, verteidige ich meinen Freund.


  »Und seine Beziehung?«, fragt Freda bissig.


  Agnes wirft mir einen ängstlichen Blick zu.


  Ich greife eilig nach der Digitalkamera und beginne erneut, auf den zahlreichen Knöpfen herumzudrücken.


  »Wir haben eine wunderbare Beziehung«, sage ich müde. »Es ist nur –«


  »Eure Beziehung ist wie Fast Food«, unterbricht mich Freda grob. »Unausgewogen, ungesund und sie macht einfach nicht satt.«


  Er setzt das elegante Glas an die Lippen und schüttet sich den Inhalt in den Rachen.


  Wortlos nimmt ihm Ingo das leere Glas ab.


  »Ich bin satt«, protestiere ich empört.


  »So?« Freda zieht beide Augenbrauen nach oben. »Dann fehlt es dir also an nichts? Kein Vitaminmangel? Kein Hunger auf frischen Salat?«


  »Hm… wie wurde aus Beziehungsanalyse eigentlich Ernährungsberatung?«, fragt Ingo grinsend und schiebt Agnes eine Schüssel mit Erdnüssen zu.


  Sie lächelt dankbar.


  »Sei ehrlich, Max.« Freda klatscht unkonzentriert Beifall, als der Mann seine Sinatra-Hymne beendet hat und sich nun bescheiden bei dem begeisterten Publikum bedankt. »Wie oft bist du schon zu irgendwelchen Weinproben gegangen, obwohl du eigentlich gar keinen Wein magst?«


  »Ich…«


  »Wie oft hast du in der prallen Sonne gesessen und Abel beim Tennisspielen zugesehen?«


  »Ich mag Tennis!«


  Freda zuckt die Achseln.


  Das Licht im Raum wird schwächer. Blau und weich strahlen die Scheinwerfer auf die Bühne. Olaf kommt auf die Bühne und senkt verlegen den Blick, als er mit lautem Gejohle und Geklatsche begrüßt wird. Eine sanfte Melodie beginnt zu spielen. ‚Somewhere over the rainbow‘.


  Schnaubend verdreht Freda die Augen.


  »Der alte Dramatiker«, murmelt er.


  Ich mühe mich wieder mit meiner Kamera ab und versuche, Fredas Blick auszuweichen, um ihm nicht noch mehr Angriffsfläche zu bieten.


  Er hat nicht Unrecht. Ich begleite Abel häufig zu irgendwelchen Veranstaltungen oder Partys. Er hat jedoch nur selten Lust, mit mir und meinen Freunden Zeit zu verbringen.


  Vor einigen Wochen sind wir zu der Lesung eines regional bekannten, homosexuellen Lyrikers gegangen. Der Platz neben mir ist den ganzen Abend über leer geblieben, weil Abel kurzfristig abgesagt hatte. Nun, wahrscheinlich hätten ihm die blumigen Gedichte über männliches Schamhaar auch nicht sehr gefallen…


  Freda war jedoch ausgesprochen angetan und fühlte sich sofort zu eigenen, kreativen Ergüssen inspiriert. Sein Sonett über zwei Knaben, die sich im Mondschein unter einem Apfelbaum trafen, hat er stolz im Kreise seiner Yogagruppe vorgetragen. Es ist das erste Mal gewesen, dass ich die Reimwörter ‚Tanz‘ und ‚Schwanz‘, sowie ‚Hecht‘ und ‚Geschlecht‘ im Zusammenhang gehört habe.


  Gott sei Dank hat er meine Lachtränen als Zeichen der Rührung gedeutet.


  Tief und warm streicht Olafs Stimme durch den Raum.


  Die Leute liegen sich in den Armen und lassen sich von der weichen Melodie verzaubern. Olaf steht regungslos da. Er wippt nicht im Takt und verzichtet auch auf ein übertriebenes Mienenspiel. Nur seine volle Stimme ist Zeuge seiner Gefühle.


  »Wie macht der Kerl das bloß?«, zischt mir Freda ins Ohr. »Jedes Mal, wenn ich ihn singen höre, bekomme ist Lust auf eine Flasche Johnny Walker und eine Packung Schlaftabletten…«


  »Das ist nicht wahr!«, widerspreche ich empört.


  Freda zuckt herablassend die Schultern.


  Der Applaus, der Olafs Auftritt beendet, beweist, dass Freda mit seiner Meinung so ziemlich allein dasteht. Fast fluchtartig verlässt der große, hagere Mann die Bühne. Dem überwältigenden Beifall kann er aber trotzdem nicht entkommen.


  »Hübsch, Olaf«, meint Freda kühl. »Ganz herzallerliebst – wie immer.« Er tätschelt ihm die knochige Schulter und gibt Ingo ein schnelles Zeichen. Ingo hat das kühle Bier schon vorbereitet. Er reicht Olaf das Glas.


  »Toller Auftritt«, lobt er lächelnd.


  »Danke…«, murmelt Olaf leise. »Aber ich denke, die meisten Herren freuen sich mehr, wenn sie sich einen attraktiven, jungen Mann anschauen dürfen, daher werden andere Auftritte wohl sehnlicher erwartet.« Er lächelt milde und sieht mich an.


  Ich erwidere das Lächeln.


  »Wahres Talent ist und bleibt unschlagbar. Was bringt es einem, wenn sich die Augen freuen, die Ohren dafür aber zu bluten anfangen?«


  »Hm… wir werden ja sehen…«, meint Olaf, ohne den Blick von mir zu nehmen.


  Irritiert wende ich mich ab.


  »So, genug blabla«, findet Freda und klatscht entschlossen in die Hände. »Wir sind hier nicht beim Stammtisch einer Schrebergartenvereinigung oder beim wöchentlichen Treffen eines Kleintiervereins.« Er schüttelt sich und die falschen Brüste wackeln bedrohlich hin und her. »In diesem unmoralischen Etablissement ist die einzige erlaubte Konversation ein nicht jugendfreier Flirt!« Er zwinkert einem gut gebauten Mann zu, der sein Shirt ausgezogen hat und nun allen einen verschwitzten, muskelbepackten Oberkörper präsentiert.


  »Olaf, du darfst da bleiben und melancholisch sein, wir anderen müssen jetzt leider tanzen – auf geht’s!« Er schnappt sich Agnes’ schmales Handgelenk und zieht das Mädchen grob hinter sich her. Sie versucht stolpernd, ihm zu folgen.


  Ich werfe Olaf einen entschuldigenden Blick zu und drücke Ingo meine Kamera in die Hand. Dann beeile ich mich, um Agnes zur Hilfe zu eilen.


  Die Enge und Hitze auf der Tanzfläche scheint niemanden sonderlich zu stören.


  Warum auch? Körperkontakt ist ja durchaus erwünscht.


  Die Musik spielt einen alten Diskohit von Madonna. Die Frau auf der Bühne ist nicht sehr textsicher, aber das bemerkt kaum jemand. Alle bewegen sich ausgelassen zur Musik und strecken die Hände der Decke entgegen, als wollten sie die wild kreisenden Lichter einfangen, die sich in der rotierenden Diskokugel reflektieren.


  Freda wirbelt die kleine Agnes wild über die Tanzfläche.


  Ihr langes, zotteliges Haar fällt ihr ins Gesicht und die große Brille verrutscht ein wenig. Trotzdem strahlt sie vor Aufregung.


  Es gelingt mir, Agnes vor Fredas Temperament zu retten, als er einen stattlichen Kerl entdeckt, dem er sofort seine gesamte Aufmerksamkeit schenkt.


  Ich greife nach Agnes’ Hand und ziehe sie zu mir herüber.


  Sie ist ganz außer Atem und ihre Wangen sind gerötet.


  »Das war lustig«, meint sie und ich rücke ihre Brille zurecht.


  »Ja, ein Tanz mit Freda kann lustig sein«, sage ich trocken. »Lustig und lebensgefährlich.«


  Agnes lacht. Es kommt selten vor, dass sie so gelöst und ungezwungen ist. Ich bemerke, wie hübsch sie auf einmal aussieht. Freda schafft es eben immer wieder, er hat diese Gabe: Er lebt im Hier und Jetzt. Er nutzt, genießt und erlebt jeden einzelnen Augenblick ganz bewusst. Er tut nicht nur so, nein, er ist wirklich ein Kind der Gegenwart. Und wenn wir mit ihm zusammen sind, dann bekommen wir ein bisschen was von diesem Gefühl ab.


  Ich sehe Freda kurz dabei zu, wie er sich mit seiner jungen Eroberung im Takt wiegt.


  Dann tanzen auch wir – Agnes und ich. Weniger wild und weniger zügellos – aber Spaß macht es trotzdem.


  Ich genieße das Kribbeln in meinen Füßen, das von den Vibrationen im Boden ausgelöst wird. Der Bass diktiert den Pulsschlag, das Herz hüpft im Takt der Musik und die Lichter gaukeln einem Geschichten von fremden Fantasiewelten vor.


  Zeit und Raum verlieren ihre Dimensionen. Zurück bleiben nur die Musik, der Tanz und die Hitze von menschlichen Körpern.


  »Hey, Max!«


  Überrascht drehe ich mich um. Erst jetzt bemerke ich, dass ich in den letzten Minuten die Augen geschlossen gehalten habe. Hinter mir steht ein großer Mann. Er hat seine Hand auf meinen erhitzten Rücken gelegt und schaut lächelnd zu mir herunter. Weiße Zähne blitzen. Seine Haut ist gebräunt. Er riecht nach Schweiß, nach Aftershave und nach Mann.


  »Hey, Rob…«, sage ich freundlich.


  »Schön dich zu sehen.« Der andere lächelt breit. »Dein Freund ist nicht hier?«


  Das unangebrachte Funkeln in seinen Augen beweist, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kennt.


  »Er hatte einen geschäftlichen –«


  »Hast du Lust zu tanzen?« Unsere Körper berühren sich nun. Er drückt sich von hinten an mich, nutzt den allgemeinen Platzmangel schamlos aus. Ich greife eilig nach Agnes‘ Händen, halte mich an ihnen fest.


  »Sorry, ich bin schon vergeben«, sage ich lächelnd und ziehe sie in meine Arme.


  »Schade«, meint er mit echtem Bedauern in der Stimme. »Wenn du es dir doch anders überlegst…« Er zwinkert mir vielsagend zu. »Ach, und ich freue mich schon auf später – bin sehr gespannt!«


  Er hebt die Hand zum Gruß und verschwindet zwischen den tanzenden Menschen.


  »Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen«, sagt Agnes ernst. »Wenn du dich amüsieren willst, dann…«


  »Wer sagt denn, dass ich mich nicht amüsiere?« Ich lächle sie an.


  »Aber dieser Kerl sah wirklich gut aus.« Ihr geschäftsmäßiger Ton überrascht mich.


  »Ich weiß«, gebe ich grinsend zu. »Wir hatten mal was miteinander – vor zwei Jahren, oder so… Er ist echt ziemlich heiß…«


  »Oh.« Agnes’ Augen weiten sich vor Neugierde.


  »Ja, wir hatten viel Spaß…«


  »Aber…?« Fragend zieht sie die Augenbrauen nach oben.


  »Aber mit der Treue hat er es nicht so.« Ich zucke die Achseln. »Egal.«


  »Stimmt, du hast ja jetzt Abel«, meint sie herzlich.


  »Ja.«


  Ich habe Abel.


  Auch wenn er im Moment nicht da ist.


  Auch wenn er fast nie da ist.


  Hm, wahrscheinlich halten mich meine Freunde und Bekannte langsam für einen schizophrenen Phantasten, der sich seinen festen Freund nur einbildet wie ein unsichtbares Haustier oder ein imaginäres Fabelwesen.


  Agnes und ich versuchen uns trotz Platzmangel im Standardtanz. Discofox. Klassisch. Es macht Spaß. Und trotzdem fehlt etwas. Abel fehlt. Ich wollte mit ihm tanzen.


  »Oh«, macht Agnes auf einmal. »Der sieht aber gut aus.« Sie schaut direkt über meine Schulter. »Und er starrt dich an, Max.«


  Ich drehe mich nicht um. Es passiert ab und an, dass ich von Typen angestarrt oder auch angesprochen werde. Ich verteile nur ungern Abfuhren, aber Flirten kommt für mich nicht in Frage, auch dann nicht, wenn es ganz harmlos ist. Mein Treuekodex ist streng und hat keine Schwachstellen.


  »Hast du Torsten und Ling schon irgendwo entdeckt?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  »Nein, aber ich glaube, sie wollten später kommen…«, murmelt Agnes. Sie schaut immer noch neugierig über meine Schulter.


  Die Lieder wechseln genauso schnell und pausenlos wie die Partygäste ihre Tanzpartner. 90er Jahre Trash und 80er Jahre Rock. Funk und Pop. Superstar und One-Hit-Wonder. Freda hat die Anzahl seiner jugendlichen Spielgefährten auf drei erhöht. Die Temperatur im Raum kocht. Agnes hat die langen Haare zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Sogar das Licht der Scheinwerfer scheint in der Hitze zu flimmern.


  Ich bin noch zweimal zum Tanzen aufgefordert worden. Einmal von einem älteren Kerl, der mir ungefragt seine kurzen Stummelfinger auf den Hintern gelegt hat, und einmal von einem Jungen, der bestimmt noch keine sechzehn Jahre alt gewesen ist und eigentlich gar nicht hätte hier sein dürfen.


  Was mich jedoch noch mehr beschäftigt, sind die anerkennenden Blicke, die in die Luft gereckten Daumen und die seltsamen Kommentare, die mir Bekannte immer wieder zurufen.


  »‘Das wird ja heute eine Premiere, Max!‘«


  »‘Wir können es kaum noch erwarten!‘«


  »‘Wir sind wirklich gespannt!‘«


  »Was soll das alles?«, frage ich und sehe Agnes kopfschüttelnd an. Sie zuckt die Achseln und wirkt so ratlos, wie ich mich fühle. Die Hitze hat uns letztendlich doch besiegt. Keuchend erkämpfen wir uns einen Weg zurück zur Bar.


  Ich fürchte, ich trage die DNA von mindestens einem Dutzend verschiedener Typen auf meinem verschwitzten Körper. Schnaubend verziehe ich das Gesicht. Für eine erfrischende Dusche könnte ich jetzt morden. Aber erst einmal begnüge ich mich mit einem kühlen Bier.


  Ingo hat alle Hände voll zu tun. Immer wieder verschwindet er unter dem Tresen, um Sekunden später mit frischen Gläsern oder eiskalten Flaschen zurückzukehren.


  Trotz aller Hektik findet er aber die Zeit, um Agnes ein buntes Cocktailschirmchen hinter dem Ohr hervorzuzaubern.


  Sie lächelt und rückt sich die Brille zurecht. Mit vor Anstrengung und Hitze geröteten Wangen rutscht sie auf ihrem Hocker hin und her. Sie dreht den winzigen Papierschirm zwischen Daumen und Zeigefinger und beobachtet die in sich verschwimmenden Farben.


  »Das ist eine schöne Party…«, sagt sie schließlich leise.


  »Ja«, murmle ich erschöpft und frage mich im Stillen, ob ich nicht langsam aber sicher zu alt für Veranstaltungen dieser Art werde. Mit Ende zwanzig beginnt man, sich um kurz nach Mitternacht nach seinem gemütlichen Bett zu sehnen. »Die Musik ist gut«, meint Agnes. »Die Stimmung ist gut und Freda hat…« Sie hält inne. Blinzelnd hebt sie den Kopf. »Da ist er wieder«, flüstert sie und lugt über meine Schulter. »Dieser gut aussehende Typ.«


  Ich lege das Kinn in die linke Handfläche und schaue an Agnes vorbei auf die Bühne, die gerade der Schauplatz einer mittelmäßigen Interpretation von Queens ‚The show must go on‘ ist.


  »Er ist wahnsinnig groß«, haucht Agnes ehrfürchtig. »Und er starrt dich wieder an… oh…« Sie zuckt kurz zusammen. »Er kommt! Er kommt her!«


  Ich verdrehe genervt die Augen.


  Agnes hopst nervös auf ihrem Stuhl auf und ab und konzentriert sich dann sicherheitshalber auf ihr Cocktailglas.


  »Hey, Schnucki – willst du tanzen?«


  Ich zucke kurz zusammen.


  »Das ist ja wohl eine absolut beschissene Anmache«, knurre ich und drehe mich ruckartig um.


  Und büße spontan mein Sprachzentrum ein. Die Fähigkeit, Wörter zu bedeutungsvollen Sätzen zu formen, geht mir zusammen mit allen anderen Hirnfunktionen verloren. Sie verschwinden mit einem lauten, schrillen Pfeifgeräusch. Wie ein Teekessel, dem die dampfende Luft entweicht. Ich spüre, dass mein Mund offen steht, kann aber nichts dagegen unternehmen.


  »So überrascht, Schnucki?« Spott in der tiefen Stimme.


  Die strahlendblauen Augen lachen. Es ist der alberne – und ausgesprochen peinliche – Spitzname, der mich aus meiner Starre befreit.


  »Hör auf, mich so zu nennen, Noah«, blaffe ich ihn mit rauer Stimme an. »Was… was machst du überhaupt hier?«


  Er lacht lautlos. Grübchen zieren seine Mundwinkel. Das goldene Haar hängt ihm wild ins Gesicht. Es trennt uns nicht einmal eine ganze Handlänge. Mein Herz klopft.


  »Ich mag Partys«, meint er leichthin. »Und ich war noch nie zuvor in einer Schwulenbar – da hat mich die Neugierde gepackt.« Er schaut sich interessiert um. Man könnte meinen, er würde besonders spannende Exemplare einer seltenen Tierart betrachten. Noch nie in einer Schwulenbar…


  »Ich wäre schon viel früher da gewesen… hatte es auch vor, aber dann…« Er betrachtet immer noch die tanzenden Männer. »Am Bahnhof musste ich ein japanisches Touristenpaar retten. Sie wurden überfallen. Die Handtasche der Frau wurde geklaut und ich habe den Täter durch die halbe Stadt verfolgt… totale Action und so…«


  »Was?«, krächze ich.


  »Naja, okay, ich habe ein bisschen übertrieben.« Er zuckt kurz die Achseln, sieht mich aber immer noch nicht an. »Der Junge war vielleicht zwölf oder so und ich habe ihn zwei Straßen weiter erwischen können – aber das mit der Verfolgungsjagd hat gestimmt!«


  Schon wieder so eine dumme Angebergeschichte. Schon wieder diese Phantastereien. Warum macht er das nur immer? Was bezweckt er damit? Er ist doch längst aus dem Alter heraus, in dem man…


  »Und warum magst du ‚Schnucki‘ nicht? Zu niedlich? Dann doch lieber ‚Engel‘?« Noah beugt sich ganz plötzlich dicht zu mir herunter und mustert mich prüfend.


  »‘Engel‘?«, keuche ich entsetzt. Diese raschen Themenwechsel bringen mich aus dem Konzept.


  »Zu spirituell?« Er legt den Kopf schräg. »Wie wäre es mit ‚Honey‘?«


  »Ich denke, du solltest lieber nach Hause gehen. Wie hast du überhaupt herausbekommen, wo die Party stattfindet?«, frage ich hastig und streiche mir durch die Haare, um wieder etwas Ordnung in meine Frisur zu bringen.


  Himmel, hoffentlich rieche ich nicht zu sehr nach Schweiß. »Ach, und ‚Honey‘ ist sogar noch schlimmer!«


  »Dann gefällt dir ‚Darling‘ sicher auch nicht«, murmelt er in Gedanken. »Da hing ein Flyer an dem Spiegel in deinem Flur… und ich bleibe noch ein bisschen - es ist gerade so nett. Man singt hier Karaoke, weißt du?«


  »Ja, ist mir aufgefallen«, antworte ich und versuche, den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Aber deine Eltern werden sicher nicht erfreut sein, wenn sie erfahren, dass du dich nachts in solchen Clubs herumtreibst. Und ganz nebenbei: Es ist nicht sehr höflich, Gegenstände aus den Wohnungen anderer Leute zu entfernen.« Ich zupfe unruhig an meinem hautengen Shirt herum. »‘Darling‘ ist eine Katastrophe«, murmle ich leise.


  »Solche Clubs?« Er lacht. »Gehört der Laden nicht einem Freund von dir? Willst du den Flyer wiederhaben?«


  »Ja… ich meine: Nein!« Nervös kratze ich mich an der Stirn. »Nein, den Flyer kannst du behalten und ja, der Club gehört einem Freund von mir, aber du bist viel zu jung und –«


  »Hast du eigentlich generell etwas gegen diese amerikanischen Kosenamen?«


  Ich kann nicht mit ihm diskutieren, wenn er ständig das Thema wechselt. Wieder einmal merke ich, wie ich den Fokus verliere und nervös werde. Noah gelingt es erneut, meine rationalen Argumente in den Wind zu schlagen. Ich seufze erschöpft.


  »Ich… ich will, dass du gehst…«


  »Und ich will ein Bier – schön, dass wir mal drüber gesprochen haben. Du hast doch gesagt, es ist wichtig, dass man sich gegenseitig über die Wünsche und Bedürfnisse des Partners informiert.«


  Er beugt sich über den Tresen und winkt Ingo heran. Sein Oberarm streift meine Schulter. Ein kurzer, heftiger Blitz der Erregung entzündet sich in meinem Magen und explodiert in den Lenden. Schamhaft senke ich den Blick. Frivoler, alter Lustmolch.


  Ich weiche zurück und remple dabei Agnes an. Sie rutscht beinahe vom Stuhl. Ich habe sie vollkommen vergessen… vollkommen vergessen, dass sie noch immer da ist…


  »Tut mir leid, Kleines«, entschuldige ich mich.


  Agnes schüttelt rasch den Kopf.


  »Alles okay.« Die grauen Augen hinter der runden Brille mustern Noah unsicher.


  »Agnes«, sage ich mich räuspernd. »Das ist Noah, Abels Bruder.«


  »Oh…«, murmelt sie.


  »Hey!« Noah reicht ihr strahlend die Hand.


  »Agnes ist meine Nachbarin und sehr gute Freundin«, beende ich die Vorstellung.


  »So?« Noah nimmt von Ingo eine Bierflasche entgegen.


  Es ist Fredas dröhnende Stimme, die unser Gespräch unterbricht.


  »Schaut, wen ich entdeckt habe!«, ruft er laut.


  Winkend kommt er auf uns zu. Die blonden Locken wippen bei jedem Schritt. Sein Make-up ist ein bisschen verlaufen. Trotzdem wirkt er überraschend frisch und aufgedreht. Hinter ihm erscheinen Torsten und Ling – Händchen haltend und lächelnd.


  »Ich habe die beiden entdeckt, als sie sich gerade in die Knutschzone verziehen wollten«, verkündet Freda mit gespielt empörter Miene.


  »Wir haben uns nur verlaufen«, meint Torsten grinsend.


  »Das haben die Jungs in meiner Schule hinterher auch immer gesagt.« Freda seufzt. »Apropos verlaufen…« Er hat Noah erblickt. Grenzenlose Neugierde ziert seine Miene. »Wen haben wir denn da?«


  Sofort verwandelt sich seine rauchige Stimme in ein tiefes, unanständiges Schnurren.


  »Das ist Noah«, sage ich eilig und mache einen Schritt nach vorne, um den Jungen vor den beringten Grabschfingern zu bewahren, die sich gerade nach seiner breiten Brust ausstrecken. »Abels kleiner Bruder.«


  »An ihm scheint aber gar nichts Kleines zu sein«, findet Freda anerkennend. »Zumindest nichts Offensichtliches.«


  Noah lächelt gelassen. Er scheint sich von Fredas direkter Art nicht einschüchtern zu lassen. Auch die Tatsache, dass hier ein großer, breiter Mann in einem engen, roten Abendkleid vor ihm steht, irritiert ihn anscheinend nicht.


  »Hallo«, meint er freundlich und reicht erst Freda, dann Torsten und Ling die Hand.


  »Hallöchen, hallöchen«, flötet Freda grinsend. »Und du bist also heute Abend hier, um deinen Bruder gebührend zu vertreten?«


  »Freda!«, zische ich warnend.


  »So könnte man es sehen.« Noah steckt die Hände in die Taschen seiner engen, verwaschenen Jeans.


  »Nett«, meint Freda und schenkt mir einen vielsagenden Blick. »So bleibt wenigstens alles in der Familie.«


  »Auf ein Wort«, zische ich und packe Fredas nackten Unterarm. »Ich bin gleich wieder da«, rufe ich Noah zu. »Ich muss nur kurz mit der alten Transe sprechen…«


  Noah nickt grinsend und wendet sich dann wieder meinen Freunden zu, die ihn neugierig anstarren.


  Als wir außer Hörweite sind, bleibe ich stehen und drehe mich zu Freda um.


  »Lass diese blöden Anspielungen!«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Warum?«, fragt er provozierend.


  »Der Junge fühlt sich vielleicht unwohl, er kann mit diesen sexistischen Witzen nichts anfangen. Eventuell könnte es sogar dazu führen, dass er meine Gegenwart meidet und sich von mir irritiert fühlt.«


  Fredas Miene ist auf einmal sehr ernst. Dann nickt er. Erst kurz und abgehackt, dann länger und heftiger. Jetzt lacht er.


  »Verstehe«, sagt er schließlich. »Viel, viel Unwohlsein und Irritation… genau…«


  Er sieht mich an. Seine Augen suchen, finden und wissen. Gnadenlos und ohne Mühe. Ich weiche seinem Blick aus.


  »Ich weiß nicht, was –«


  »Du stehst auf den kleinen Bruder deines Freundes!«


  »Was?« Das Herz schlägt mir bis in den Hals. Ich werde rot. Meine Wangen laufen an wie überreife Tomaten. »Nein«, murmle ich tonlos. »Das stimmt nicht. Er… er ist noch ein halbes Kind und –«


  »An dem Kerl ist nichts Kindliches«, unterbricht mich Freda barsch und wirft Noah einen anerkennenden Blick zu. »Ich wette, er hat einen riesigen –«


  »Freda!« Ich gebe ihm einen heftigen Klaps auf den Oberarm.


  »Na, schau dir doch mal seine großen Hände und Füße an, da –«


  »Hör auf, solche Dinge zu sagen!«, keife ich aufgebracht. »Er… er ist mir aus irgendwelchen Gründen gefolgt… wahrscheinlich weil er sich sehr einsam fühlt… Er hat hier niemand und… Abel und er kommen nicht gut miteinander aus. Ich habe Verantwortung für ihn. Seine Eltern würden es sicher nicht erfreulich finden, wenn sie wüssten, dass –«


  »Blablabla«, ächzt Freda gelangweilt. »Das ändert doch nichts an der Tatsache, dass er wirklich lecker ist und du –«


  »Ich habe überhaupt kein Interesse an ihm«, widerspreche ich laut. »Er ist unreif, albern, kindlich und… und überhaupt… Wir sind vollkommen verschieden. Außerdem kann er sich nicht an seinem Bruder messen.« Ich nicke entschieden. »Warum sollte ich einen verschrobenen Jungen wollen, wenn ich einen selbstbewussten, starken Mann haben kann?«


  »Spar dir das, Max.« Freda grinst. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkt nun viel sanfter. »Herzen pfeifen auf Argumente.«


  »Ich…«


  Er winkt ab und macht auf seinen hohen Absätzen kehrt. Verzweifelt folge ich ihm zurück zu den anderen.


  »… und außerdem kauft er auch für mich ein«, erzählt Agnes gerade mit funkelnden Augen. »… und er erinnert mich daran, dass ich meine Pflanzen gießen muss… und er sagt mir jeden Morgen, welchen Wochentag wir gerade haben…«


  »Da komme ich manchmal auch durcheinander«, meint Ingo mit einem milden Lächeln auf den Lippen. Agnes wird rot.


  »Hey, worum geht es gerade?« Freda mustert Noah ungeniert.


  »Wir haben über Max’ gute Eigenschaften gesprochen«, erklärt Torsten ruhig. Er grinst mich an. »War kein besonders langes Gespräch…«


  »Lustig!«, zische ich.


  »Nein, wirklich«, mischt sich nun auch Ingo ein. »Wir konnten feststellen, dass du ein richtig hilfsbereiter Kerl bist.«


  »Nur weil ich für Agnes einkaufen gehe?« Ich trete unruhig von einem Bein aufs andere. Die seltsam amüsierten Blicke meiner Freunde machen mich nervös. Noah sehe ich erst gar nicht an. Allein zu wissen, dass er direkt neben mir steht…


  »Ich habe deinen Freunden erzählt, dass du mir bei der Vorbereitung für mein Kunststudium helfen willst«, sagt er nun.


  Seine tiefe Stimme lässt mich erschaudern.


  »Wirklich?« Freda klingt überrascht.


  Ich versuche, nun auch seinem Blick auszuweichen.


  »Nun, also…«


  »Das ist so lieb von dir, Max«, meint Agnes zärtlich. »Allein kann so etwas ziemlich schwierig sein.«


  »Ja, es gibt so viele Dinge zu beachten, da ist Unterstützung echt wichtig«, stimmt ihr Ingo zu.


  »Ich… ich werd's auf jeden Fall versuchen…«, stammle ich.


  »Danke!« Noahs Hand liegt ganz plötzlich auf meinem Rücken.


  Direkt unterhalb der Schulterblätter. Ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Natürlich helfe ich«, murmle ich ungeduldig und versuche, seiner Berührung zu entkommen.


  »Das ist super«, meint Noah fröhlich. »Ich benötige ganz dringend ein Porträtbild für meine Bewerbungsmappe – darauf wird immer viel Wert gelegt. Anatomisches Zeichnen ist ja sozusagen die Grundlage und –«


  »Was?« Habe ich mich verhört?


  Anatomisches Zeichnen? Porträt? Was will er damit sagen? Heißt das etwa…?


  »Ich dachte, ich…«


  »Du stehst für ihn Modell?« Freda lacht laut auf.


  »Modell stehen ist nicht einfach – ich bin beeindruckt, Max«, meint Ingo anerkennend.


  »Damit bist du Noah sicher eine große Hilfe.« Torsten sieht mich lange an.


  »Also...«, krächze ich. »Denkst du nicht, es wäre besser, wenn du einen Volkshochschulkurs besuchst? Es werden so viele Malkurse angeboten und... dort sind die Leute professioneller, können Ratschläge geben und…«


  »Das bekommst du sicher hin.« Noah winkt locker ab.


  »Aber… aber für so etwas braucht man Räumlichkeiten und… und die passende Beleuchtung…«


  »Alles vorhanden!«, ruft Freda begeistert. »Hier im Keller gibt es einen großen, freien Raum, den ihr nutzen könnt – ganz ungestört.« Er grinst breit.


  »Und Scheinwerfer haben wir auch«, meint Ingo achselzuckend. »Alles da.«


  »Super!« Noah strahlt. »Dann sind ja alle Unklarheiten und Probleme aus dem Weg geräumt, keine Gegenargumente mehr!« Es funkelt in seinen Augen, als er mich ansieht.


  Er weiß, dass er mich total überrumpelt hat. So war das nicht ausgemacht. Ich habe gesagt, ich würde das Internet nach passenden Hochschulen durchsuchen und ihn ihm Gespräch mit seinen Eltern unterstützen, aber mehr…


  Eigentlich habe ich gehofft, ein paar plumpe Floskeln und Webadressen würden ausreichen. Und nun… nun hat er mich dazu gebracht, für ihn Modell zu stehen. Niederträchtiges Balg! Er hat mich und meine Freunde ganz gezielt manipuliert.


  Er hat gewusst, dass ich jetzt, da ich in den Augen der anderen ein Ritter in weißer Rüstung bin, nicht mehr Nein sagen kann. Ich bin an mein dämliches Versprechen gebunden. Oh Gott. Stunden lang mit Noah in einem dunklen Kellerraum…


  »Max ist ja doch nicht so berechenbar, wie wir immer gedacht haben.« Ingo lacht laut auf und zwinkert mir fröhlich zu. »Erst will er Karaoke singen und jetzt erklärt er sich bereit –«


  »Bitte was?«, fahre ich aufgebracht dazwischen. »Karaoke?«


  »Du hast dich doch in die Liste eingetragen, oder?« Torsten sieht mich verwirrt an. »Die Liste, die neben der Eingangstür hängt. In fünf Minuten bist du dran, mit ‚Scientist‘ von Coldplay.«


  »Ein schöner Song«, meint Agnes anerkennend.


  »Aber ich… ich habe mich nicht in die beschissene Liste…«


  Jetzt weiß ich auch, warum mich die Leute immer wieder so komisch angesprochen haben – man hat mir viel Spaß bei meinem Auftritt gewünscht.


  Auftritt. Ich… auf dieser Bühne… mit einem Mikro… oh, Scheiße…


  Sofort fange ich wieder an zu schwitzen.


  »Wer hat…?« Die Antwort kommt, bevor die Frage vollständig meinen Mund verlassen hat. Zorn brennt in meinem Magen. Ich balle die Fäuste und beiße mir heftig auf die Unterlippe. Wütend starre ich Noah an.


  Er schweigt.


  Und grinst.


  »Der perfekte Song für dich. Ich freu mich schon richtig – und nein, du brauchst mir nicht zu danken. Jetzt fehlt uns nur noch der passende Kosename und wir können den Abend als ‚äußerst erfolgreich‘ bezeichnen.«


  »Du bist ein kleines…«, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Baby?« Noah strahlt.


  »Ich wollte eigentlich ‚Arschloch‘ sagen – charakterisiert dich besser, aber wenn du darauf bestehst…«


  »Nein.« Er schüttelt amüsiert den Kopf. »‘Baby‘ ist dein neuer Kosename.«


  »Bitte?«


  »Du bist gleich dran, Max.« Agnes tippt mir vorsichtig auf die Schulter.


  »Ich… ich werde nicht singen«, murmle ich. Schweiß – überall!


  »Deine Fans warten aber auf dich, Baby«, schnurrt Noah grinsend.


  »Ich singe nicht, ich singe nicht, ich singe nicht…!«


  



  ***


  



  Um halb vier Uhr in der Früh verlasse ich mit meinen Freunden den Club.


  Ich bin betrunken.


  Ich bin glücklich.


  Ich habe Karaoke gesungen.


  



  12. Kapitel


  ‚in dem sich die Muse auszieht‘


  



  



  



  Ich hasse Spinnen.


  Alle Spinnen. Ich mache da keine Ausnahmen. Ob haarig, schwarz und dick oder dürr, giftgrün und mikroskopisch klein – alles, was acht Beine hat, gehört mit einem Schuh erschlagen.


  Spinnen sind einer der zahlreichen Punkte auf meiner persönlichen ‚Angstliste‘.


  Diese existiert natürlich nicht in gedruckter Form und liegt auch nicht zur Einsicht für die Allgemeinheit aus. Sie ist verschlüsselt und streng bewacht auf der Festplatte in meinem Kopf abgespeichert. Ganz oben auf der Liste stehen die fürchterlichen Spinnen, dicht gefolgt von engen Aufzügen und unaussprechlichen Höhen.


  Das Haus ohne Hose zu verlassen und sich auf einer Konferenz in den Aktenkoffer eines Kunden zu übergeben, sind zwei weitere Punkte meiner ‚Angstliste‘.


  Ich spreche nicht gerne über die Dinge, die mich hysterisch werden lassen.


  Erwachsene Männer sehen nicht gut aus, wenn sie zu schreien anfangen und sich die Hände vor die Augen halten.


  Selbstbeherrschung lautet das Stichwort. Das Alter, in dem man seine Eltern bittet, unter dem Bett nachzusehen, ob sich dort eventuell irgendwelche Monster verstecken, ist vorbei.


  Heute bedient man sich lieber anderer Methoden: Man stopft so viele Kisten unter das Bett, dass die Monster einfach keinen Platz mehr haben.


  Als Erwachsener muss man in der Lage sein, selbst mit seinen Ängsten klar zu kommen. Man paart Verdrängung mit einem gewissen Maß an schauspielerischem Talent und ermöglicht sich so ein angenehmes Leben. Allerdings kostet diese Verdrängung auch viel Kraft.


  Zum Glück werden wir nur selten in Situationen gebracht, in denen wir damit konfrontiert werden. Notgedrungen stellen wir uns dann unserem inneren Schweinehund und handeln wider unserer Ängste.


  Am letzten Wochenende habe ich mich in einer solchen Situation befunden.


  Ich habe dem Tod Auge in Auge gegenüber gestanden. Ein hässlicher Tod, eine grausame Mischung aus Ersticken und Verbrennen.


  Das Sterben beginnt mit Schweiß. Einer Menge Schweiß. Schweiß, der einem den Rücken hinunter rinnt, und Schweiß, der widerliche Flecken unter den Achseln verursacht. Man hat das Gefühl, innerlich zu verglühen.


  Dem Schweiß folgt die Atemnot. Japsend versucht man, den Sauerstoffmangel auszugleichen. Die Auswirkungen sind hervorquellende Augen, die panisch und Hilfe suchend in die Gegend starren, und ziemlich unerotische Röchelgeräusche.


  Die Menschen, die einen umringen, schauen.


  Sie schauen.


  Gucken. Glotzen. Starren.


  Blicke.


  Unbarmherzig, direkt und bohrend.


  Erneut kommt es zu Schweißausbrüchen, der Hals schnürt sich zu. Man will sich krümmen, klein machen, verstecken, schreien, rennen… ja, rennen… fliehen!


  Und dann explodiert man. Innerlich versteht sich. Äußerlich ist man nur ziemlich blass, nass vom Schweiß und vielleicht kotzt man auch noch ein bisschen. Aber immerhin bemerken die Leute nicht, dass man gerade gestorben ist.


  So ist es mir am letzten Wochenende ergangen, als ich gezwungen worden bin, einer meiner schlimmsten Ängste gegenüber zu treten. Der Bühne. Ich fürchte die Bühne.


  Nun, natürlich sind es nicht die hölzernen Dielen selbst, die mich so schrecklich nervös machen. Nein, es ist das, wofür die Bühne steht: für Publikum und Entertainment. Beides Dinge, mit denen ich möglichst wenig Kontakt wünsche.


  Ich habe Jahre gebraucht, ehe ich in der Lage war, vor einer Gruppe von Menschen frei zu sprechen. Heute kann ich meine Konzepte vor einer Handvoll Kollegen oder Kunden vorstellen, ohne sofort in heilloses Gestammel zu verfallen. Aber bei diesen Präsentationen verlangt auch niemand von mir, die Kalkulationen singend vorzutragen oder dabei die Hüften kreisen zu lassen.


  In einem Karaokeclub interessiert man sich nicht für nüchterne Tabellen oder bunte, kuchenförmige Grafiken. Und wenn es sich nicht gerade um den neusten Kalender der Chippendales handelt, dann kann man hier mit Power-Point-Präsentationen auch nicht viel anfangen.


  Es zählen nur der Unterhaltungswert und die Performance. Das eine besitze ich nicht und in dem anderen bin ich mies. Trotzdem stand ich auf dieser Bühne in Fredas Club und hielt ein Mikrophon in den feuchten Händen.


  Die Männer im Publikum klatschten, während ich innerlich ohnmächtig wurde. Über hundert Augenpaare starrten mich an und mir wurde peinlich bewusst, dass die großen Schweißflecke unter meinen Armen auch auf dem schwarzen Stoff wunderbar zur Geltung kamen.


  Als die Musik zu spielen begann, hatte ich den Text – den ich eigentlich in- und auswendig kenne – vergessen. Auch an meinen Namen und den Wochentag konnte ich mich nicht mehr erinnern. Einzig ein Gedanke war mir geblieben:


  Ich hasse Noah und ich werde ihn töten.


  Er stand in der ersten Reihe. Ganz vorne. Am Rand der Bühne. Und er grinste.


  Er grinste mich an.


  Ich hätte ihn am liebsten mit dem tonnenschweren Mikro in meiner Hand erschlagen.


  Die Wut in meinem Bauch hinderte mich jedoch daran, einen hysterischen Anfall zu bekommen und so gelang es mir – wenn auch sehr holperig – in das Lied einzusteigen.


  Zu Beginn zitterte meine Stimme im Rhythmus mit meinem Körper. Dann wurde es jedoch besser… langsam und zögerlich…


  Vielleicht lag es ja an Freda, der an der Bar stand und lauthals mitsang. Oder am Publikum, das seine Feuerzeuge hervor holte und den Club in ein funkelndes Flammenmeer verzauberte.


  Aber vielleicht war es auch Noahs ständiges Grinsen, das einfach nicht verschwinden wollte. Hatte ich mich etwa getäuscht? War sein Lächeln nicht das eines spöttischen Kindes, dem ein besonders fieser Streich gelungen war? Lag da vielleicht sogar Stolz und ehrliche Freude in seinem Blick?


  Ich hatte keine Zeit, über diese Gedanken nachzugrübeln. Etwas anderes vertrieb meine Zweifel: die Musik. Das Lied. Und am Ende sang ich einfach nur noch.


  Der Applaus der Menge trug mich förmlich von der Bühne. Ich schwebte einige Zentimeter über dem Boden und konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen.


  Ja, es war vollbracht. Ich hatte es getan. Ich war ein Bühnenstar. Naja, zumindest wurde ich nicht mit faulen Tomaten beworfen.


  Gemeinsam mit Freda und Torsten performte ich dann noch zwei weitere Songs.


  Ich war wie im Rausch… Tatsächlich war ich etwas betrunken. Nicht sehr, nur ein bisschen eben. Gerade so viel, dass ich mich dazu überreden ließ.


  Und warum das alles? Warum stelle ich mich auf einmal meinen wohl gehüteten Ängsten und verhalte mich damit so unerwachsen?


  Warum?


  Alles nur, wegen…


  »Hallo Max, träumst du?«


  Verwirrt blick ich auf.


  »Bitte?« Ich bin so in meinen Überlegungen versunken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt habe, wo ich mich gerade befinde. Erst jetzt nehme ich den starken, warmen Geruch nach frisch aufgebrühtem Kaffee wieder wahr.


  »Woran hast du gedacht?« Eddi stützt sich mit beiden Armen auf dem Verkaufstresen ab und sieht mich neugierig an.


  »Ich habe nur eben überlegt, dass es wohl an der Zeit ist, mir eine Spinne zu kaufen«, murmle ich.


  »Hä?«


  »Ach, nichts…« Ich winke ab und hole meinen Geldbeutel aus der Hosentasche.


  »Es ist sehr ungewöhnlich, dich um diese Uhrzeit hier anzutreffen.« Eddi verzieht das pockennarbige Gesicht zu einem krummen Lächeln. »Brichst du damit nicht deine sauber eingespielte Routine?« Er fummelt an seinem Namensschild herum. Es sitzt vollkommen schief.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Ich will einen Kaffee«, sage ich kühl.


  »Sonst kommst du doch nur morgens auf dem Weg zur Arbeit hier vorbei…«


  »Milchkaffee.«


  »Na, immerhin bleibst du einigen deiner Prinzipien treu.« Er wirbelt herum und macht sich an den wuchtigen Kaffeemaschinen zu schaffen. »Wo willst du hin? Hast du eine Verabredung?«


  »Nein«, murmle ich und wippe unruhig mit dem Fuß.


  »Kein Date?«


  »Nein.« Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Er ist ein kleiner, unwichtiger Kaffeeverkäufer und hat nicht das Recht, seinen Kunden vorzuschreiben, wann sie sich ihre Koffeinzufuhr beschaffen oder wie sie ihre Freizeit gestalten.


  »Wirklich nicht?« Die Maschine zischt und dampft, als heiße, schwarze Flüssigkeit aus ihr herausschießt und sich in einem Pappbecher sammelt. Eddi sieht mich an. Seine kleinen, unscheinbaren Augen feixen mich an. »Und warum hast du dich dann so fein gemacht?«


  Nervös zupfe ich am Kragen meines neunen Hemdes herum.


  »Ich… ich habe mich nicht ‚fein‘ gemacht«, stoße ich entrüstet hervor.


  »Warst du beim Frisör?«


  »Das war mal wieder nötig.«


  »Und die Klamotten?«


  »Ein super günstiges Angebot.«


  »Steht dir auf jeden Fall wirklich gut.«


  »Danke. Kann ich jetzt den Kaffee haben?« Ungeduldig strecke ich den Arm aus und wedle mit einem Fünf-Euro-Schein hin und her.


  »Natürlich.« Eddi summt zufrieden, als er einen Plastikdeckel auf den Pappbecher drückt und sich langsam zu mir umdreht. »Tut mir leid, wenn ich neugierig war…«


  »Schon okay«, murmle ich leise.


  »Ich erfahre immer gerne Neuigkeiten«, sagt Eddi und hält den Kaffeebecher in der Hand. »Heute Morgen war eine Kundin da, die mir von der Geburt ihrer Enkelkinder erzählt hat. Zwillinge. Sie wurden daheim auf die Welt gebracht. Jetzt müssen sie den Teppich im Schlafzimmer rausreißen - wegen dem ganzen Blut und –«


  »Tolle Geschichte«, unterbreche ich ihn laut.


  »Ja, manche Leute kennen wirklich keine Tabus.« Er klingt amüsiert. »Neulich hat mir ein Mann von seiner Scheidung erzählt. Da war wirklich alles dabei: Sexvideos im Internet, Messerattacken und Übernachtungen in Arrestzellen…«


  »Kann ich jetzt meinen Kaffee haben«, sage ich und knalle den Fünf-Euroschein auf den Tresen. »Tut mir leid, aber ich habe einen Termin und kann nicht den ganzen Abend hier herumstehen. Vielleicht kommt ja gleich ein wahnsinniger Massenmörder vorbei, der dir mit weiteren blutigen Geschichten deinen langweiligen Alltag verschönert.«


  Eddi zuckt kurz zusammen, dann verzieht er beleidigt das Gesicht, reicht mir den Becher und nimmt das Geld entgegen. Stumm kramt er in seiner Kasse und macht dabei einen Schmollmund – was bei ihm leider weder niedlich noch mitleiderregend aussieht.


  »Hier«, sagt er, als er mir das Wechselgeld reicht.


  »Danke«, nuschle ich. »Einen schönen Abend…«


  Ich drehe mich um und gehe zur Tür. Zwei Mädchen kommen mir entgegen. Sie plappern kichernd. Ich lasse ihnen den Vortritt und warte, bis sie durch die Tür sind.


  »Ich wünsch‘ dir auch einen schönen Abend – bei deinem Nicht-Date«, meint Eddi spöttisch.


  »Hm…« Ich verdrehe die Augen.


  »Und nur damit du es weißt«, sagt er laut. »Hier ist es nie langweilig. Jawohl, an einem Bahnhof ist immer etwas los. Zum Beispiel wurde erst neulich ein japanisches Touristenpärchen von einem Taschendieb überfallen. Wirklich wahr! Kriminalität und Lebensgefahr. Tagtäglich… naja, der Dieb wurde relativ schnell gefasst und die Japaner haben nicht einmal geblutet, aber immerhin.«


  Ich bleibe wie versteinert stehen. Langsam, fast schon zeitlupenartig drehe ich den Kopf.


  »Was hast du gesagt?«, flüstere ich atemlos.


  Doch Eddi reagiert nicht. Mit zufriedener Miene hat er die beiden Mädchen in ein Gespräch verwickelt. Er plaudert fröhlich drauflos und ist schon wenige Sekunden später bei der Geburt der Zwillinge angekommen.


  »…der ganze Teppich muss raus… ist vollkommen ruiniert… Sie lassen sich jetzt Parkett verlegen…«


  Vollkommen verwirrt verlasse ich das Café und trete hinaus in die riesige Bahnhofshalle.


  



  ***


  



  Jedes Mal, wenn ich an einem Schaufenster vorbeikomme, bleibe ich stehen und betrachte mein Spiegelbild. Normalerweise mache ich das nicht. Erstens bin ich nicht besonders kritisch, was mein Äußeres betrifft, und zweitens kommt man nur langsam voran, wenn man bei jedem Schaufenster stehen bleibt und dafür habe ich eigentlich überhaupt keine Zeit.


  Heute ist es jedoch ein bisschen anders. Heute stehe ich vor den schmutzigen Scheiben und fummle an meinem Haar herum. Erst bereue ich es, dass ich kein Haarspray mitgenommen habe, dann bereue ich den Gedanken, der mich bereuen lässt, dass ich kein Haarspray mitgenommen habe.


  Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, aus Angst, sie könnten vielleicht trocken und spröde sein. Die Überlegung, schnell im nächsten Drogeriemarkt einen Pflegestift für die Lippen zu kaufen, verbiete ich mir bereits, bevor sie überhaupt mein Gehirn erreicht hat. Frustriert und leicht verzweifelt zwinge ich mich, den Blick von meinem Spiegelbild zu nehmen und endlich weiter zu gehen.


  Als ich um die Ecke biege und die Fassade von Fredas Club erblicke, bemerke ich, dass mir auf einmal richtig flau im Magen ist. Jeder Schritt kostet eine Menge Kraft und noch mehr Überwindung. Es zittert und wabbelt in meinen Beinen.


  Okay, ja, was soll’s – ich gestehe: Ich bin unheimlich nervös. Ich treffe mich heute mit Noah. Er will mich malen.


  Ein Porträt.


  Von mir.


  Ich kann es noch immer nicht glauben, dass ich mich dazu habe überreden lassen.


  Ich bin nun wirklich nicht fotogen. Auf Schnappschüssen habe ich prinzipiell immer die Augen zu und wenn ich nicht gerade den Mund voller Essen habe, dann befinde ich mich mitten im Gespräch und verziehe das Gesicht zu einer schiefen Grimasse.


  Kameras hassen mich.


  Ich glaube kaum, dass es Noah mit einem Bleistift als Werkzeug besser ergehen wird. Manche Menschen sollen einfach nicht abgebildet werden – weder digital noch in Ölfarbe.


  Aber natürlich ist das nicht meine einzige Sorge. Nein, in meinem Kopf spukt die ganze Zeit die Vorstellung eines dunklen Kellerraums herum.


  Noah und ich…


  Allein.


  Oh Gott, warum werde ich so schrecklich bestraft?


  Die Hände in den Hosentaschen vergraben, schlurfe ich über den Bürgersteig. Ich komme mir wie ein kleiner Junge vor, der nicht nach Hause gehen will, weil ihn dort eine wütende Mutter mit einem Haufen Schelte und vielen Strafen erwartet.


  »Hey Max.« Ingo.


  Er steht vor dem Eingang des Clubs und winkt. Unwillkürlich ziehe ich die Schultern nach oben und senke den Blick. Zu spät. Ich bin entdeckt worden. Jetzt ist keine Zeit mehr für Fluchtversuche. Mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen gehe ich auf Ingo zu.


  Er lehnt an einem weißen Lieferwagen, der am Straßenrand parkt, und trinkt gierig aus einer Wasserflasche. Schweiß glänzt auf seiner Stirn.


  »Hi«, sage ich und hebe die Hand zum Gruß. »Was machst du?«


  »Unser Lieferant hat uns gerade einige Pakete Eis gebracht.« Ingo klopft zweimal auf die Blechverkleidung des Wagens. Er wischt sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Verdammt heiß«, nuschelt er. »Zu heiß für körperliche Arbeit.«


  Ich nicke nur und hebe den Kopf. Ein strahlender Sommertag geht zu Ende, doch die herannahende Abenddämmerung schafft es noch nicht, für Abkühlung zu sorgen.


  »Lass uns reingehen«, meint Ingo und deutet auf die Eingangstür.


  Ich blinzle und versuche einen Blick ins Innere zu erhaschen, aber es will mir nicht gelingen. So dunkel.


  Ein schwarzer Schatten, hinter dem sich unzählige Gefahren verbergen.


  Ich schlucke. Dann nenne ich mich selbst einen bescheuerten Feigling und betrete mit schnellen Schritten den Club.


  Meine Augen brennen und ich brauche einige Sekunden, ehe ich mich an die plötzliche Dunkelheit gewöhnt habe. Nach dem grellen Sonnenlicht kommt mir das Innere der Bar verschwommen, düster und stickig vor. Die Stühle sind auf den Tischen gestapelt worden und der dunkle Holzboden glänzt feucht.


  »Pass auf, ich habe eben nass durchgewischt«, warnt mich Ingo von hinten. »Nicht dass du fällst und… sag mal, Max, warst du extra beim Frisör?«


  In einer leicht panischen Geste fahren meine Hände nach oben zu meinen Haaren.


  Im selben Augenblick schäme ich mich für dieses verräterische Verhalten und lasse die Hände eilig wieder sinken.


  »Die Frisur ist die gleiche, ich hab‘ mir nur die Spitzen schneiden lassen«, murmle ich und weiche Ingos prüfendem Blick aus.


  »Extra für…«


  »Der Termin stand schon seit Monaten fest«, behaupte ich laut.


  Ingo grinst. Und ich drehe ihm den Rücken zu.


  »Wo ist Freda?«, frage ich, während ich im Raum auf und ab tigere.


  »Im Keller. Er hat ein bisschen aufgeräumt und die Heizung eingeschaltet, damit es nicht zu kalt dort unten ist.« Ingo schnappt sich einen abgenutzt aussehenden Wischmob. »Noah ist bei ihm.«


  »Noah…«, krächze ich.


  Ingo nickt. Und grinst.


  »Er ist also… er ist schon da…?«


  »Er hat sich den Raum angeschaut. Er musste ja prüfen, ob sich die Strahler zur Beleuchtung eignen und so weiter.« Mit ein paar eingespielten Handbewegungen lässt er den Wischmob über den Boden tanzen. »Ich verstehe ja nicht viel von Kunst, aber Licht spielt wohl eine wichtige Rolle.«


  »Klar… Licht… sehr wichtig…«, murmle ich und reibe meine feuchten Hände an der Jeans ab.


  »Kannst ja schon runter gehen«, meint Ingo und deutet mit einem knappen Kopfnicken auf die Tür hinter der Theke. Sie ist geöffnet. Ich starre auf den Durchgang, der direkt zu einer schmalen, grauen Treppe führt.


  »Nur keine Angst, Max«, sagt Ingo mit sanfter Stimme.


  »Angst? Mach dich doch nicht lächerlich«, zische ich und recke das Kinn in die Höhe.


  Natürlich bereue ich meinen heftigen Ausbruch augenblicklich. Der Einzige, der sich hier lächerlich benimmt, wankt gerade mit ziemlich unsicheren Schritten auf die Kellertür zu.


  An den grauen Wänden blättert der Verputz ab. Freda hat versucht, den verschmutzten, rauen Stein mit alten Postern zu verschönern. Auf den vergilbten Plakaten tanzen Varietékünstlerinnen des letzten Jahrhunderts. Sie schwingen ihre nackten Beine und versuchen verzweifelt, die düstere Modrigkeit des Kellers mit ihrem strahlenden Lächeln zu vertreiben.


  Vorsichtig steige ich die steile Treppe nach unten. Es gibt kein Geländer, an das man sich klammern kann. Die Stufen sind viel zu schmal und gefährlich uneben. Eine einzige Glühbirne beleuchtet den engen Flur am Ende der Treppe.


  Zur Rechten befindet sich der Raum, in dem Freda und Ingo ihre Getränke lagern. Ich bin schon oft dort gewesen und habe beim Schleppen geholfen. Die Tür zu meiner Linken führt in die Abstellkammer. Hier sammelt Freda seine Requisiten und Dekomaterialien für seine berühmten Mottopartys.


  Ich trete nervös von einem Bein aufs andere und beiße mir auf die Unterlippe.


  Trocken… ich habe trockene Lippen… war ja klar, ich hätte mir doch einen Pflegestift besorgen sollen, jetzt…


  Die dritte Tür öffnet sich. Die Tür, hinter dem sich der Raum befindet, den Freda Noah so großzügig als Atelier zur Verfügung gestellt hat. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Vielleicht sind es auch zwei.


  »Mäxchen«, flötet Fredas tiefe Stimme.


  Er breitet die Arme aus und strahlt.


  Ich blinzle kurz… und atme dann erleichtert aus.


  Es ist Freda.


  Nur Freda.


  »Hallo«, sage ich und lächle zaghaft.


  Freda presst mich an seine falsche Brust und drückt mir einen feuchten Kuss auf die Wange.


  »Nicht doch«, rufe ich und versuche sofort, den Lippenstift von meiner Haut zu entfernen.


  »Sorry, Schätzchen«, meint Freda locker und holt ein Papiertaschentuch hervor. »Das haben wir gleich…«

  Er spuckt einmal kräftig auf das Tuch.


  »Wenn du mir das jetzt ins Gesicht klatschst, dann renne ich schreiend weg und kenne dich nicht mehr«, zische ich warnend.


  »Wollte ja nur helfen«, murmelt Freda achselzuckend.


  Er wirft einen schnellen Blick über die Schulter. Die Tür am Ende des Gangs ist wieder geschlossen.


  »Ich habe Mr. Sonnyboy gerade alles gezeigt«, schnurrt er.


  »Was hast du ihm gezeigt?«, frage ich abwesend und reibe an meiner Wange herum.


  »Die Freuden der männlichen Liebe, du Trottelchen«, schnarrt Freda und verdreht die Augen. Ich schnaube und muss mir ein Grinsen verkneifen.


  »Ich habe ihm den Raum gezeigt«, sagt Freda. »Nun macht er sich gerade mit ihm vertraut.«


  »Ach?«


  »Künstler tun so etwas.« Freda nickt ernst. »Atmosphäre und Kreativität und Visionen und Schübe und…«


  »Hast du ihm von deinen Pillen gegeben?«


  »Nein, aber vielleicht hätte ich es tun sollen, immerhin ist er gezwungen, die nächste Stunde mit dir zu verbringen.«


  Ich strecke ihm die Zunge raus.


  »Spar dir die Zungenspielchen für deinen Picasso, Schätzchen.«


  »Freda, hör auf…«


  »Ich sag schon gar nichts mehr.« Er hebt abwehrend beide Hände. »Weiß eigentlich Big Brother, was du hier treibst?«


  »Der Staat?«


  »Abel.«


  »Oh… ich… ich hatte keine Gelegenheit…«


  »Klar.« Freda grinst spöttisch.


  »Aber ich sag’s ihm noch…«, unterbreche ich ihn hastig.


  Abel.


  Ich mach das alles doch nur für ihn.


  Für seine Familie.


  Abel.


  »Sag mal, Max, warst du etwa…« Fredas Finger spielen mit meinen Haaren.


  »Ja!«, rufe ich viel zu laut. »Ja, ich war beim Frisör und ja, das Hemd ist neu!«


  »Ach…« Die roten Lippen teilen sich zu einem frivolen Lächeln.


  »Reiner Zufall.«


  »So?«


  Ich versuche, seinen funkelnden Augen zu entkommen.


  »Ich möchte eben auf den Bildern nicht aussehen wie der allerletzte Penner.«


  »Das sind keine Fotos, Mäxchen«, spottet Freda. »Wenn unser strammes Bürschchen will, kann er dir deine Nase auf die Stirn setzen und ein drittes Auge an Stelle des Munds malen.«


  »Noahs Kunst ist etwas weniger surreal.«


  »Surreal, postreal oder sexuell-frustriert-real…« Freda zuckt die Achseln. »Eins ist auf jeden Fall sicher: Egal, wie talentiert der Bibelknabe auch ist, er kann wohl kaum Gerüche in seinen Bildern einfangen.«


  »Gerüche?« Ich blinzle verwirrt.


  »Du hast dich von oben bis unten mit Parfüm eingesprüht, Schätzchen.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Betörend.«


  »Ich muss jetzt… ich muss da rein… ich habe einen… einen Termin…«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schiebe Freda grob beiseite.


  »Hast es ja ziemlich eilig.«


  »Du weißt, dass ich zu spät kommen hasse.«


  »Darling, ich denke wirklich, es ist besser, wenn du heute gar nicht kommst.«


  Ich will schreien. Toben und wüten. Protestieren und abstreiten. Und mit dem Fuß aufstampfen. Oh ja, ich will unbedingt und sofort mit dem Fuß aufstampfen.


  Die Tür hinter uns öffnet sich.


  Noah.


  Da steht er, an den Rahmen gelehnt und sieht uns an. Schwarze Flecken zieren den grauen Stoff seines engen T-Shirts. Wahrscheinlich Kohle… vielleicht auch etwas Tinte oder Tusche. Das blonde Haar hat er sich aus der Stirn gestrichen. Die blauen Augen blicken forschend und neugierig.


  »Hey, ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich Stimmen gehört habe«, sagt er langsam.


  »Hast du.« Freda lächelt. »Wir unterhalten uns nur ein bisschen, nicht wahr, Mäxchen?«


  »Klar…« Meine Stimme erinnert an das Krächzen eines halbverdursteten Schiffbrüchigen.


  »Er ist so aufgeregt.« Eine beringte Hand legt sich auf meine Schulter. »Mäxchen sitzt zum ersten Mal Modell – du musst also ganz vorsichtig und langsam vorgehen…«


  »Keine Sorge – ich habe Erfahrung«, meint Noah ruhig und lächelt freundlich.


  »Fantastisch«, flötet Freda begeistert. »Wenn ihr etwas braucht, bin ich natürlich sofort zur Stelle.« Er legt mir mütterlich den Arm um die Schultern und zieht mich fest an sich. »Und du musst mir später alles haarklein erzählen, Schätzchen.«


  »Klar«, knurre ich und will mich aus seiner Umarmung befreien.


  »Wirklich alles«, säuselt Freda mit tiefer Stimme. »Wie lange es gedauert hat, welche Positionen ihr ausprobiert habt und natürlich die Pinselgröße… aua…«


  Er japst kurz erschrocken auf, als ich ihm auf den Fuß trete. Leider nicht so unauffällig, wie geplant, aber immerhin ist es mir gelungen, seine peinlichen Zweideutigkeiten zu unterbrechen.


  »Was denn?«, murrt Freda mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich interessiere mich eben sehr für Kunst!«


  Ich senke meinen hochroten Kopf und stürme mit verbissener Miene auf Noah zu.


  Grob schubse ich den großen Jungen in den Kellerraum. Freda lacht vergnügt und zufrieden, als ich die Tür wütend hinter uns zu knalle.


  Alter frivoler Bock.


  Was ist nur in ihn gefahren? Weiß er denn nicht, was er mit seinen dämlichen Scherzen alles anrichten kann? Noah könnte sich belästigt fühlen oder gar beleidigt.


  Vielleicht macht es ihm Angst, wenn er von älteren Herren mit falschen Brüsten sexuell provoziert wird.


  Und was, wenn er misstrauisch wird und am Ende sogar mich verdächtigt? Womöglich glaubt er bald, dass ich hinter seinem Rücken über ihn rede… von und für ihn schwärme… Oh Gott, das ist mein Untergang!


  »Max?«


  Eine große, langgliedrige Hand wedelt vor meinem Gesicht hin und her. Ich blinzle und schaue mich erschrocken um.


  »Hm?«


  »Alles klar?« Noah steht neben mir und schaut auf mich herab.


  Er wirkt weder verängstigt noch beleidigt und auch nicht belästigt. Im Gegenteil. Er lächelt. Er lächelt mich an.


  »Klar«, murmle ich heiser. »Alles… alles super…« Ich stoße mich hastig von der kalten, schweren Stahltür ab und gehe einige Schritte, um aus Noahs Reichweite zu gelangen. Nervös schaue ich mich um.


  Ein typischer Kellerraum. Düster und grau. An den Wänden stapeln sich zahlreiche Kisten. Laken wurden über alte Möbel gelegt. Spinnenweben hängen wie durchsichtige Vorhänge in Regalen und Ecken. Es riecht ein bisschen modrig. Ich fröstle und schlinge die Arme um meinen Körper.


  In der Mitte des Raums befindet sich eine großzügige, freie Fläche. Zwei wuchtige Strahler erleuchten den schmutzigen Betonboden. Mein Herz beginnt, ziemlich schnell zu klopfen, als mein Blick an dieser Stelle hängen bleibt. Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  »Okay«, murmelt Noah, der mittlerweile neben seiner Umhängetasche kniet und den Zeichenblock hervor holt. »Lass uns anfangen.«


  »Sorry wegen Freda«, sage ich leise. Mein Blick fixiert immer noch den kalten Steinboden. Das Licht ist so hell.


  »Hm?«


  »Er kann manchmal –«


  »Freda ist super«, unterbricht mich Noah kurz. Überrascht drehe ich mich zu ihm um.


  Hat er es etwa nicht begriffen? Hat er die sexistischen Witze und Kommentare nicht verstanden? Nun, das bedeutet, er ist entweder unheimlich dumm oder wahnsinnig unschuldig. Eigentlich würde ich ihn von beiden Eigenschaften freisprechen, aber…


  Noah klemmt sich einen Bleistift hinter das rechte Ohr und verrückt einen der beiden Strahler um ein paar Zentimeter.


  »Besser«, murmelt er.


  Ich wedle unruhig mit den Armen. Es ist so ruhig hier. Der Straßenlärm ist nicht zu hören und auch von der Bar dringt kein Mucks nach unten. Abgeschottet und eingeschlossen in einem schallisolierten Raum. Die ganze Welt muss draußen bleiben… die ganze Welt… wir sind allein…


  »Wo soll ich…?«, krächze ich und meine eigene, laute Stimme lässt mich zusammenzucken. »Wo soll ich mich hinstellen?« Ich laufe im Raum auf und ab und versuche dabei, den gleißend hellen Lichtkegeln auszuweichen, die von den beiden Strahlern ausgehen und sich in der Mitte treffen. »Hier? Oder da? Soll ich eine bestimmte Pose einnehmen? Vielleicht im Stil einer griechischen Götterskulptur…«


  Noah legt den Kopf schräg und grinst.


  »Das wäre sicher sehr interessant«, meint er. Seine Augen folgen mir, als ich meine unruhige Wanderung durch den kühlen Keller fortsetze.


  Immer dieser Blick…


  »Ich weiß noch gar nicht richtig, wie oder wo du stehen, sitzen oder liegen sollst.«


  »Liegen?«


  »Aber das ist ja auch egal.« Er macht eine kleine Pause, in der er sich voll und ganz dem zweiten Strahler widmet. Mit kritischer Miene richtet er ihn aus. »Heute geht es erst einmal um etwas anderes…«


  »Heute?«


  »Ja.«


  »Aber…«


  »Hast du gedacht, das Bild sei nach nur einer Stunde fertig?«


  »Nun…« Ja.


  Ja, das habe ich gedacht. Ich habe gedacht, ich verbringe sechzig Minuten allein mit Noah in einem dunklen Kellerraum, verhelfe dem Knaben zu einer glänzenden Zukunft, versöhne ihn mit seiner Familie und mache meinen Partner damit unheimlich glücklich, woraufhin er mir viele hübsche Dinge kauft und mich auf den Malediven in einer teuren Hotelsuite liebt.


  »Wir müssen beide ein Gefühl für die Arbeit bekommen. Und ich muss einige Skizzen anfertigen, um deine Anatomie kennen zu lernen.«


  »Meine was?«


  »Zieh dich aus!«


  Stille.


  Man erwartet das Zirpen von Grillen, aber in diesem Keller leben leider keine.


  Ich bemerke erst, dass mein Mund offen steht, als mir die Kehle langsam austrocknet.


  Hin und her gerissen zwischen dem Drang, wie ein Teenagermädchen zu kreischen und anschließend wegzurennen und dem Verlangen, lauthals zu lachen, stehe ich einfach so da und starre Noah an. Er wirkt vollkommen unbeeindruckt. Gelassen. Entspannt. Locker. Lässig. Typisch eben.


  Ihm eine Ohrfeige zu geben, erscheint mir auf einmal auch sehr verführerisch.


  »Bitte?«, frage ich übertrieben höflich. »Was hast du eben gesagt?«


  »Zieh dich aus!«, wiederholt er ernst.


  »Sag mal… spinnst du?«


  »Oh, sorry!« Er grinst entschuldigend. »Zieh dich aus, bitte!«


  Ich stemme die Hände in die Hüften und schnaube wütend.


  »Nein… nein! So war das nicht geplant… ich wollte dir doch nur bei deiner Künstlerkarriere helfen. Ich würde Abel niemals…«


  Noah hebt abwehrend die Hand. Er lacht.


  »Ich möchte ein Aktbild malen… von dir…« Er lacht immer noch. »Verstehst du? Das ist alles.«


  Das ist alles. Scham paart sich mit Entsetzen. Ich habe wirklich gedacht… kurz habe ich tatsächlich angenommen er… Wie peinlich. Nein, natürlich interessiert er sich nicht für mich… natürlich nicht. Er ist ganz sicher hetero und an einem Kerl, der zehn Jahre älter ist als er selbst, hat er sowieso kein Interesse… absolut logisch. In meinem Magen breitet sich ein unangenehmes, schweres Gefühl aus.


  Eilig wende ich den Blick ab. Ich drehe das Gesicht zur Seite und hoffe, so meine glühenden Wangen verbergen zu können.


  »Ich… das weiß ich natürlich…«, murmle ich schamvoll. »Schon klar…«


  »Schon klar«, wiederholt er grinsend.


  Wieder entsteht eine Stille. Auch diese ist unangenehm. Und erneut werde ich von Fluchtgedanken gequält.


  Langsam schlendert Noah durch den Raum. Er holt einen Stuhl aus einer dunklen Ecke. Seine Finger fegen den Staub und die Spinnenweben vom Polster.


  »Nimm Platz!«, fordert er mich auf und stellt den Stuhl direkt in den Lichtkreis.


  »Ich ziehe mich nicht aus!« Stur verschränke ich die Arme vor der Brust. »Niemals!«


  »Niemals?«


  »Niemals!«


  »Nicht mal zum Duschen?«


  »Spar dir die flachen Witze«, zische ich. Nur mit Gewalt kann ich das Bedürfnis nach einem ausgelassenen Schreikrampf unterdrücken.


  »Aktmalerei ist eine der beliebtesten und häufigsten Arten des Porträtierens.«


  »Ich ziehe mich nicht aus!«


  »Nur ein Aktbild beweist, ob ein Zeichner die menschliche Anatomie wirklich im Griff hat oder –«


  »Ich ziehe mich nicht aus!«


  »Zu jeder guten Mappe gehört ein Aktbild!«


  »Ich. Ziehe. Mich. Nicht. Aus!« Ich betone jedes Wort. Betone es voller Wut. Entschiedenheit. Standhaftigkeit. Jawohl.


  »Gut«, murmelt Noah seufzend. Er lässt den Kopf hängen. Der schön geschwungene Mund verzieht sich. Traurig schiebt er seine Unterlippe nach vorne. »Wenn du nicht willst…«, nuschelt er und sieht mich dabei aus verletzten Augen an. Er erinnert an einen getretenen Welpen.


  Ich schüttle entschieden den Kopf.


  »Spar dir die Nummer.«


  »Klar«, meint er leise. »Hab schon verstanden. Dann eben nicht. Ich kann ja auch in einer Fabrik am Band arbeiten. Wenn man die Nachtschichten übernimmt, verdient man gar nicht so schlecht. Und meine Eltern werden es schon irgendwann akzeptieren… irgendwann…« Er seufzt noch einmal.


  Ich verdrehe entnervt die Augen.


  »Ich werde sofort Freda Bescheid geben«, fügt Noah noch in weinerlichem Ton hinzu. »Er hat sich so für mich eingesetzt… das war wahnsinnig nett… aber leider umsonst… tja, kann man eben nichts machen…«


  »Unverschämtes Balg«, zische ich wütend und stemme die Hände in die Hüften. »Willst du mich etwa erpressen?«


  »Was?« Er schaut mich an.


  Wie schafft es dieser große, sportliche Kerl auf einmal, wie ein verletztes Hündchen auszusehen? Seine langen, dunklen Wimpern flattern fast schon scheu, als er die Lider senkt. Die vollen, schönen Lippen haben sich immer noch zu einem niedlichen Schmollmund vorgeschoben und in den babyblauen Augen glitzert es feucht.


  »Oh Scheiße…«, stöhne ich verzweifelt. »Okay…«


  Millionen verschiedene Gefühle drängeln und schubsen in meiner Brust. Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt tun soll.


  »Okay?« Noah hebt den Blick.


  »Ja«, murmle ich. »Aber –«


  »Super!«, sagt er überraschend fröhlich. Die verzweifelte Verletztheit fällt von seinem Gesicht ab, wie ein verwelktes Laubblatt im späten Herbst. Er springt mit großen Schritten auf mich zu und schubst mich grob auf den alten Stuhl. »Dann zieh dich mal aus!«


  Vollkommen verblüfft starre ich ihm hinterher, als er den düsteren Kellerraum erneut nach einer antiken Sitzgelegenheit durchstöbert.


  Dieser miese Schauspieler hat mich von vorne bis hinten verarscht. Wütend und unendlich frustriert balle ich die Hände zu Fäusten.


  »Noah, du –«


  »Hast ja immer noch deine Klamotten an«, stellt er überrascht fest, als er mit einem Stuhl im Schlepptau zu mir und den beiden grellen Scheinwerfern zurückkehrt.


  »Natürlich und –«


  »Hast du Angst vorm Nacktsein?« Er macht ein verständnisvolles Gesicht.


  »Nein.«


  »Hast du mal deine Eltern nackt gesehen und wirst nun von einem schrecklichen Trauma verfolgt?«


  »Nein, aber vielleicht habe ich ja nach dem heutigen Abend ein Trauma«, knurre ich drohend.


  »Nacktsein ist vollkommen natürlich«, meint Noah freundlich. »Unter ihren Kleidern sind alle Menschen nackt, das kann ich dir versprechen, Baby.«


  »Danke, dass du deine Weisheit – und deinen reichen Erfahrungsschatz - mit mir teilst. Und wehe, du gewöhnst dir diesen albernen Spitznamen an.«


  Noah lässt sich auf dem zweiten Stuhl nieder. Wir sitzen uns nun gegenüber. Er grinst herausfordernd. Und mir ist übel.


  »Soll ich dir ein bisschen helfen?«, bietet er höflich an.


  »Ausziehen kann ich mich schon allein«, blaffe ich entrüstet.


  »Nein, Baby.« Er lacht.


  »Ich habe gesagt, du sollst mich nicht –«


  »Ich kann verstehen, dass du dich nicht wohl fühlst, wenn du so nackt vor mir sitzt… das ist doch nur nachvollziehbar.« Er steht auf. »Ich mach’s ein bisschen einfacher für dich.«


  Es geht sehr schnell. Als ich kapiere, was da gerade passiert, ist es auch schon wieder vorbei und Noahs Shirt liegt auf dem Steinboden.


  Da liegt es nun. Ein kleiner, grauer Stoffhaufen. Ein Stoffhaufen mit schwarzen Kohleflecken. Ich schlucke.


  Eben ist es noch recht kühl gewesen, jetzt ist mir ganz plötzlich unnatürlich warm.


  Feine Muskelstränge bewegen sich unter gebräunter, glatter Haut, als Noah den Arm ausstreckt und mit dem Zeigefinger auf mich deutet.


  »Jetzt du!«


  »Ich?« Ein Flüstern. Mehr geht nicht. Mehr ist nicht drin.


  »Ja.«


  Mir ist ein bisschen schwindelig, als ich aufstehe. Ich habe heftiges Herzklopfen.


  Meine tauben Finger brauchen eine halbe Ewigkeit, bis sie alle Knöpfe des Hemdes geöffnet haben. So viele Knöpfe… viel zu viele…


  Noah sieht mir dabei zu. Er sieht mir zu, wie ich die Knöpfe löse, einer nach dem anderen, sieht meine nackte Brust und den Bauch. Himmel, dieser Blick…


  Ich wünschte, er würde woanders hingucken.


  Schwindelig. Mir ist schwindelig.


  Ich weiß nicht, wohin mit meinem Hemd, und hänge es schließlich etwas ratlos über die Stuhllehne.


  »Brav«, lobt mich Noah mit tiefer Stimme und einem unverschämten Lächeln auf den Lippen. »Jetzt kommt Schritt Nummer zwei…«


  Im Stehen streift er sich die Turnschuhe von den Füßen. Ich mache es ihm nach. Die Unruhe in mir wächst. Das Herz schlägt immer weiter… schlägt immer schneller…


  »Schritt Nummer drei…«, sagt Noah.


  Die langen Finger wandern hinunter zu seinem Hosenbund.


  Ich drehe das Gesicht zur Seite. Ich will nicht hinsehen… ich darf nicht hinsehen.


  Da ist das Geräusch eines Reißverschlusses.


  Ein heißer Schauer rinnt mir den nackten Rücken hinunter und ich bekomme eine heftige Gänsehaut.


  Vor mir steht der kleine Bruder meines Freundes und zieht sich aus.


  Das ist einfach absurd.


  Verrückt.


  Wahnsinnig.


  Das ist Stoff für das Nachmittagsprogramm der privaten Fernsehsender.


  »Jetzt du.« Noahs Aufforderung holt mich aus meinen Gedanken zurück.


  Das Innere meines Kopfes fühlt sich wie ein Vakuum an. Vernunft schwebt haltlos hin und her und findet keinen Kontakt zum Nervensystem, das für die Grobmotorik zuständig ist.


  Ich öffne die Gürtelschnalle… den Knopf an meiner Jeans… den Reißverschluss…


  Langsam streife ich mir die Hose von den Beinen. Er schaut mich immer noch an, das weiß ich.


  »Okay…« Bilde ich es mir ein oder klingt Noahs Stimme nun nicht mehr ganz so selbstsicher? »Jetzt der letzte Schritt…«


  Er bewegt sich. Ich nehme seine Bewegungen aus dem Augenwinkel wahr.


  Dann sehe ich die Boxershorts, die gleich neben dem grauen Shirt auf dem Fußboden landen.


  Ich erschauere.


  Meine Zehen streifen über den rauen Stein. Er ist kalt. Mit der Wade stoße ich kurz an den Stuhl, der hinter mir steht. Ich spüre glattes Holz. Die strahlenden Scheinwerfer erwärmen meine Brust und die Schultern. Ich habe immer noch eine Gänsehaut.


  Einen Augenblick lang frage ich mich ernsthaft, wem die zitternden Finger gehören, die sich da unter den Bund meiner engen Shorts schieben. Dann stelle ich überrascht fest, dass es meine eigenen sind… In diesem Moment befindet sich meine Unterwäsche bereits auf der Höhe der Knöchel.


  Stille.


  Ich habe aufgehört zu atmen. Mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Und das Gehirn hat aufgehört zu denken.


  Noah schweigt.


  Vielleicht ist er gegangen?, hoffe ich im Stillen. Oh ja, bitte…


  »Okay…« Nein, er ist noch da.


  Schritte.


  Blanke Fußsohlen auf hartem Stein.


  Er bewegt sich.


  Das Reißen von Papier durchdringt die Stille. Das Klappern von hölzernen Stiften. Das Geräusch von vier Stuhlbeinen, die über den Boden geschoben werden.


  Er kommt auf mich zu.


  Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll.


  Die Tatsache, dass ich nackt bin, stört mich im Moment viel weniger als die, dass er es auch ist.


  »Hier.« Noahs Hand schiebt sich in mein Blickfeld.


  »Was?«, frage ich mit heiserer Stimme.


  »Papier und Stift«, antwortet er ebenso leise.


  »Wofür?«


  »Du sollst mich zeichnen.«


  Verblüfft drehe ich den Kopf und sehe ihn an. Seine Miene ist überraschend ernst.


  »Was?«


  »Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst, wenn du für mich Modell stehst. Ich dachte, es wird einfacher für dich, wenn du mich einmal aus dem gleichen Blickwinkel siehst wie ich dich.« Er lächelt.


  Ein warmes, freundliches Lächeln. Ohne es zu wollen, wandern meine Augen über sein markantes Gesicht, den Hals hinunter und streifen schließlich die breite Brust.


  Ertappt zucke ich zusammen und zwinge mich erneut, in eine andere Richtung zu schauen. Er drückt mir das Papier und den Stift in die Hand und geht zurück zu seinem eignen Stuhl.


  »Lass uns anfangen«, sagt er.


  Anfangen? Womit Anfangen?


  Wie unter Hypnose lasse ich mich auf den Stuhl hinter mir sinken. Versteinert sitze ich nun da und wage es kaum, zu atmen.


  Das Kratzen von einem Bleistift auf Papier erfüllt den Raum.


  Noah zeichnet.


  Er zeichnet mich.


  Nackt.


  Ich starre auf das weiße Blatt, das ich fest in der linken Hand halte, und den Stift, den meine rechte umklammert. Soll ich vielleicht tatsächlich…? Aber ich kann doch nicht… Zögernd werfe ich einen kurzen Blick in seine Richtung.


  Er ist so nah... keine drei Meter entfernt. Seinen Zeichenblock hält er im Arm. Die Hand und mit ihr der Stift rasen so schnell übers Papier, dass ich nicht mit Sicherheit sagen kann, wer hier wen leitet.


  Ich versuche, nicht auf den starken, nackten Körper zu achten.


  Ich versuche, ihn nicht schön zu finden.


  Nicht anziehend.


  Nicht begehrenswert.


  Ich will nicht beeindruckt sein… nicht aufgeregt… erregt…


  Er ist achtzehn, denke ich immer wieder. Er ist Abels kleiner Bruder. So jung… Abels Bruder… Abel…


  »Warum fängst du nicht an?«


  Erneut rieselt mir ein Schauer über den Rücken. Diese tiefe Stimme.


  »Ich kann nicht zeichnen.«


  »Versuch es.«


  Der Stift zittert, als er zum ersten Mal das blanke Papier berührt.


  Ich male einen Kreis. Das wird der Kopf.


  Und jetzt der Hals. Zwei Striche. Okay.


  »Eigentlich sollte man beim Zeichnen den Blick immer auf seinem Objekt haben«, belehrt mich Noah im Plauderton.


  »Objekt?«


  »In deinem Fall bin das ich.«


  »Schon klar«, nuschle ich und beiße mir auf die Unterlippe.


  Verlegen sehe ich ihn an. Er erwidert meinen Blick. Und dann, ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung, wird es mir klar. Auf einmal weiß ich, was mir die ganze Zeit über so komisch vorkam. Ich verstehe nun, warum mich der Blick aus diesen blauen Augen jedes Mal so nervös und unruhig gemacht hat. Ich habe das Rätsel gelöst. Ich kann das Unerklärliche erklären…


  Noah schaut nicht nur, Noah sieht. Er sieht wirklich.


  Seine Augen sind wach, sie sind aufmerksam und offen. Er nimmt die Menschen um sich herum wahr. Er streift sie nicht bloß mit einem oberflächlichen Blick. Nein, er schaut tiefer… schaut richtig…


  Noch einmal bekomme ich eine Gänsehaut. Dieses Mal aber nicht vor Erregung.


  Was sieht er in mir, frage ich mich. Was sieht er, wenn er in meine Augen schaut? Kann er erkennen, wie nervös ich bin? Kann er erkennen, wie anziehend ich ihn finde? Schaut er tatsächlich in mich hinein?


  Eilig weiche ich seinem Blick aus. Ich konzentriere mich auf das Papier in meiner Hand – oder versuche es zumindest.


  Schultern. Ich male Schultern. Und Oberarme.


  »Ich bin schon unheimlich auf dein Bild gespannt«, sagt Noah. Er hat seine gute Laune offensichtlich zurück und klingt nun ziemlich zufrieden.


  »Hm…«


  »Du siehst so aus, als hättest du eine Menge Spaß«, spottet er.


  »Ich komme um vor Freude.«


  »Gib zu, du hast eine neue Leidenschaft entdeckt, oder?« Er lacht leise.


  Ich schnaube erschöpft.


  »Ich bevorzuge Hobbys, die einem erlauben, seine Kleidung anzubehalten.«


  »Wie langweilig.«


  »Aber man holt sich nicht so schnell eine Erkältung.«


  »Auch wieder wahr«, meint er amüsiert.


  Unsicher lasse ich meine Augen über den staubigen Boden auf ihn zu wandern.


  Sie erreichen seine großen Füße und wagen sich die langen Beine hinauf.


  In meinem Magen erwacht irgendein Getier zum Leben. Es zappelt und flattert nervös. Die Raumtemperatur steigt. Und mein Herz macht einen aufgeregten Satz.


  Mein Blick streift die beiden Waden… da sind die Knie… und zwischen seinen Oberschenkeln… Hastig schaue ich wieder auf meine Skizze. Ich kritzle weiter.


  Ein Thema… ich muss ein Thema finden… ein belangloses Thema…


  Irgendetwas.


  »Der Harlekin!«, stoße ich hervor.


  »Bitte?«


  Ich räuspere mich nervös.


  »Da ist ein Harlekin…«


  »Wo?« Noah dreht sich überrascht und suchend um.


  »Auf deinem Block, du Idiot«, murre ich. »Und an deiner Zimmertür hängt auch so eine Zeichnung.«


  »Ja.«


  Knappe Antwort.


  »Magst du diese Figuren?«


  »Magst du sie nicht?« Gegenfragen können ziemlich nervig sein…


  »Also… nun, nicht so wirklich«, gebe ich schließlich zu. »Sie machen mir Angst.«


  »Angst?«


  »Man weiß nicht, ob sie nun lachen oder weinen. Sie sind voller Emotionen und doch so emotionslos…«


  »Hm…« Er hält kurz inne und betrachtet sein Werk. »Vielleicht.«


  »Warum malst du sie dann immer wieder?«


  Er antwortet wieder nicht gleich.


  »Ich mag Masken«, sagt er schließlich.


  Das ist alles.


  Recht unzufrieden mit dieser Antwort male ich meinem Noah fünf Finger an die rechte Hand. Sie sind dick und kurz wie kleine Würste. Ich verziehe enttäuscht das Gesicht.


  Die nächsten zehn Minuten verbringen wir schweigend. Ich weiß nicht, ob ich mich auf die flüsternden und zischenden Gedanken in meinem Kopf oder die struppige Frisur meines Bleistiftnoahs konzentrieren soll. Ich beiße mir auf die Unterlippe und kratze mich mit dem Stift an der Stirn.


  »Fertig?«


  »Nein.«


  »Ich aber.« Noah rutscht auf seinem Stuhl hin und her. »Ist gut gelaufen…«


  »Ja, war unheimlich lustig«, murmle ich.


  »Ich habe einige kleine Skizzen anfertigen können, die mir wirklich weiterhelfen werden.«


  »Na, immerhin…« Stöhnend lasse ich das Papier sinken und schaue mich suchend nach meinen Shorts und der Hose um.


  Ich bin an diesem Abend bestimmt um sieben bis zehn Jahre gealtert. Warum habe ich es nicht kommen sehen? Der Junge hat mir bisher doch nur Stress gebracht.


  Unfreiwillige Verabredungen, widerliches Ingwereis, Grasflecken und Gesangsdarbietungen auf Karaokebühnen. Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht gewarnt gewesen wäre.


  Müde ziehe ich mir die Shorts an.


  Ruhe.


  Frieden.


  Schlaf.


  Ja, das wünsche ich mir jetzt. Einen traumlosen, friedlichen Schlaf. Meine Glieder sind schwer und meine Hände steif, als ich den Gürtel der Jeans schließe. Der alte Mann möchte nach Hause!


  »Nun will ich aber auch deine Zeichnung sehen.« Noah steht dicht neben mir.


  Ich weiche sofort einen Schritt zurück.


  »Die… die ist nicht so gut…«


  »Ich will sie trotzdem sehen.«


  »Ich bin nicht fertig geworden…«


  »Macht nichts.«


  »Es fehlt noch etwas…«


  »Kein Problem.«


  »Ich kann keine Hände malen…«


  »Nun gib schon her.« Er reißt mir das Papier aus den Fingern. Halbherzig versuche ich, es zurückzubekommen, aber er ist viel größer und wahrscheinlich auch um einiges stärker und so belasse ich es bei dem schwächlichen Versuch.


  Noah betrachtet das Bild lange. Dann grinst er. Sein Grinsen wird breiter und lässt die blauen Augen funkeln. Er beginnt zu lachen.


  »Hey, ich bin es nicht, der Kunst studieren will«, verteidige ich mich etwas beleidigt.


  »Was denn?«, ruft Noah fröhlich. »Ich bin total begeistert – und unheimlich geehrt!« Er sieht mich an und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.


  Erneut sammelt sich heißes Blut in meinen Wangen. Ich senke den Blick.


  »Was meinst du?«, frage ich betont unschuldig.


  »Mein Schwanz ist genauso lang wie meine Oberschenkel.«
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  Am liebsten würde ich mich unter meinem Stuhl verstecken oder in eine der Pappkisten steigen. Deckel zu und fertig. Von mir aus bleibe ich die nächsten zwanzig Jahre in diesem dunklen Kellerloch. Gott, ist das peinlich.


  »Ich…«


  »Zeig das nicht Freda, der wird sonst ohnmächtig.«


  »Ich habe da… da nicht hingeschaut…«, stammle ich mit rauer Stimme.


  »Dann hast du aber wohlwollend geschätzt.« Noah ist ganz begeistert.


  Eilig ziehe ich mein Hemd über und schließe die vielen Knöpfe. Anziehen geht schneller, als ausziehen.


  »Ich muss jetzt gehen«, sage ich hastig. Ich halte es hier nicht mehr aus.


  »Darf ich dieses prächtige Porträt behalten?«


  »Können wir es nicht verbrennen?«


  »Niemals!« Er lacht amüsiert.


  Ich schlüpfe in meine Schuhe.


  Flucht.


  Weg.


  Raus.


  »Wie du willst…«, murmle ich gedankenverloren.


  Noah plappert etwas, das ich gar nicht verstehe. Seine Worte erreichen mich nicht.


  Mein Kopf ist so voll, dass der Betrieb eingestellt worden ist und nun eine dröhnende Leere herrscht. Paradox… wie dieser ganze Abend…


  Flucht.


  Frische Luft.


  Durchatmen.


  »Also dann…« Ich hebe die Hand zum Abschied.


  Erst als ich die Tür bereits erreicht habe, scheint Noah zu realisieren, dass ich es ernst meine.


  »Warte, Max«, ruft er erschrocken.


  Ich bleibe unwillig stehen.


  »Bist du sauer?«


  »Nein.« Nein, nicht wirklich… nicht auf dich…


  »Gut.« Er klingt erleichtert. »Wann sehen wir uns wieder?«


  Eine einfache Frage. Schlicht und eigentlich harmlos. Warum erschreckt sie mich dann so? Warum macht sie, dass das Getier in meinem Bauch erneut mit seinen Flügeln schlägt?


  »Mal sehen…«


  Ich öffne die Tür und verlasse den dunklen Kellerraum. Unsicher und taumelnd haste ich die Treppen nach oben. Die Bar ist verlassen. Freda, Ingo und ihre Mitarbeiter befinden sich wohl gerade in der Küche oder den Büroräumen.


  Erleichtert durchquere ich den menschenleeren Raum. Wie ein Ertrinkender ringe ich japsend nach Luft, sobald ich das Freie erreicht habe. Der unverbrauchte Sauerstoff flutet meine Lungen. Kurz schließe ich die Augen, spüre die Abendluft auf meinem erhitzten Gesicht und höre ein paar übermütige Vögel singen.


  Langsam, ganz, ganz langsam sinkt mein Puls. Das Herz und die Atmung haben ihren normalen Rhythmus wieder erlangt. Ja, normal. Alles wieder normal… ich habe die Kontrolle zurück.


  Aber warum ist dann da das Gefühl, das mir weismachen will, ich hätte etwas in dem dunklen Kellerraum verloren… vielleicht sogar für immer…?


  



  

  



  13. Kapitel


  ‚in dem Entdeckungen gemacht werden und trotzdem alles geheim bleibt‘


  



  



  



  Finsternis. Ein dunkler Raum. Schwarze Schatten auf schwarzem Grund. Kein Fenster – kein Tageslicht. Die stillen, leblosen Gegenstände bleiben unsichtbar und sind trotzdem spürbar vorhanden.


  Kisten und Kartons. Gestapelt.


  Alte Möbel, die ihre Funktionen schon vor langer Zeit verloren haben und nun ganz ohne Sinn und Zweck ein Dasein in Finsternis fristen.


  Ich atme ein. Schwere, stickige Luft. Alt und erfüllt vom Duft der Vergangenheit.


  Ich strecke beide Arme aus und taste mich vorsichtig an der Wand entlang. Meine Finger streifen speckige Laken und staubige Pappe. Zögerlich setze ich einen Fuß vor den anderen.


  Wo ist denn bloß dieser Lichtschalter? Ich kann überhaupt nichts sehen. Das ist nicht sehr praktisch, schließlich will ich mir nicht…


  »Aua!«


  Der Schmerz wird von einem herrlich dumpfen Schlag untermalt.


  »Verdammte Scheiße!«


  Ich habe das Gefühl, meine Schädeldecke ist zerbrochen. Sauber zerschmettert in zwei Teile.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße…«


  Tränen schießen mir in die Augen und seltsame Vibrationen lassen mein Hirn erzittern.


  »Ahhhh…«


  In der schwindeligen Dunkelheit, die mich umgibt, tanzen grelle Sternschnuppen.


  Ich presse mir die Hände auf den schmerzenden Kopf.


  »Scheiße…«


  Gott, tut das weh!


  »Max?«


  Große Hände tasten nach mir. Fingerkuppen streichen suchend über meinen Rücken.


  »Was ist passiert? Alles okay?«


  »Ja«, stöhne ich unter Tränen. »Ich fluche und heule einfach nur so, weil es Spaß macht und die Seele reinigt.«


  Ein sanftes Lachen.


  »Wo hast du dir wehgetan?«


  Der Körper hinter mir strahlt Wärme aus. Er kommt näher. Die beiden starken Hände legen sich auf meine Hüften.


  »Mein Kopf«, murmle ich.


  »Angeschlagen?«


  »Ja…«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein.« Sein Atem streift meinen Nacken – ob absichtlich oder zufällig… ich weiß es nicht…


  »Ich müsste nicht vorsichtig sein, wenn ich sehen würde, worüber ich stolpere«, murre ich mit rauer Stimme. »Warum haben wir immer noch kein Licht? Weißt du etwa nicht, wo der Schalter ist?«


  »Im Dunkeln kann’s doch auch ganz nett sein…« Wieder berührt heißer Atem meine Haut.


  Sofort kribbelt es warm in meinem Magen. Die beiden starken Hände wandern tastend nach vorne und legen sich auf meinen Bauch.


  Ganz sanft werde ich in eine Umarmung gezogen.


  Ich lasse es zu, sehne mich sogar danach. Sehne mich so sehr danach.


  Der Schmerz in meinem Schädel verfliegt nach und nach, als ich mich an seine breite Brust lehne. Weiche Lippen drücken sich auf meine Schläfen, das Haar und den geschundenen Hinterkopf.


  »Besser?«, brummt er.


  Ich kann die Vibrationen seiner tiefen Stimme an meinem Rücken fühlen.


  »Viel besser«, gebe ich leise zu.


  Ich kann nicht lange böse sein, wenn mir jemand zärtlich den Hals küsst. Abels Mund kennt mich und meine Schwachstellen. Er weiß, dass ich es unendlich liebe, wenn er meinen Nacken verwöhnt und die Ohrläppchen vorsichtig mit seinen Zähnen neckt.


  »Abel…«, murmle ich lächelnd, als fünf sehr unanständige Finger den Bund meiner Jeans entlang fahren. »Wir müssen endlich anfangen…«


  »Bin gerade dabei«, schnurrt er mir ins Ohr und legt seine flache Hand auf meinen Schritt.


  »Nein, Schatz«, lache ich und greife nach seinem Handgelenk. »Das habe ich nicht gemeint.«


  Ich schließe ganz automatisch die Augen, als seine feuchte Zunge über meinen Hals streicht.


  »Deine Eltern haben uns gebeten, auf dem Dachboden nach altem Spielzeug –«


  »Mein altes Spielzeug interessiert mich nicht mehr«, meint Abel entschieden. »Das neue finde ich viel besser.«


  Während die eine Hand immer noch auf meinem Schritt liegt, schiebt sich die andere gerade unter den leichten Stoff meines Shirts. Es ist nicht einfach, Abels agile Hände im Zaum zu halten und gleichzeitig gegen die kribbelnden Gefühle anzukämpfen, die seine fordernden Lippen an meinem Hals auslösen. Ich ziehe ein bisschen an seinem Handgelenk, gebe aber ziemlich schnell auf. Die massierenden und streichelnden Finger wischen meine Gegenwehr mühelos weg.


  »Als Baby hatte ich ein kuscheliges Lammfell«, haucht Abel. »Das würde ich dir gerne zeigen. Es ist unheimlich bequem…«


  Er geht in die Knie und zieht mich mit sich. Ich stoße mir an einem Schrank das Knie, als ich halb auf Abel, halb auf dem rauen, staubigen Holzboden lande. Abel umarmt mich fest und rollt mich in einem Schwung auf den Rücken. Sofort ist er über mir.


  Sein Gewicht drückt mich zu Boden. Er küsst mich.


  »Aua…«


  »Was ist?«, murmelt er gegen meine Lippen.


  »Da ist etwas Hartes, Langes…«


  »Ja, Süßer, ich weiß.«


  »Abel, ich spreche von dem Besenstiel, der sich in mein Rückgrat bohrt.«


  »Oh… na, den brauchen wir wirklich nicht…«


  Strampelnd und schiebend versuchen wir, alle störenden Dinge aus unserer Umgebung zu entfernen. Dabei muss er wohl gegen einen Kartonstapel getreten haben, denn plötzlich werden wir von einigen undefinierbaren Gegenständen erschlagen.


  Dieses Mal ist es Abel, der vor Schmerz aufstöhnt. Ich verstecke mein Gesicht in seiner Halsbeuge und wage mich erst wieder hervor, als das Gepolter und Geklirre aufgehört hat.


  »Schatz, bist du verletzt?«, frage ich besorgt.


  »Ich weiß nicht«, murmelt er ächzend über mir. »Ist es schlimm, dass ich meine Beine nicht mehr fühlen kann?«


  Ich küsse seine Wange und helfe ihm dann dabei, unsere Körper von den heruntergefallen Gegenständen zu befreien. Abel richtet sich keuchend auf.


  »Alles okay?«, frage ich noch einmal.


  »Es sind gerade zweihundert Bücher auf meinem Rücken gelandet«, nuschelt er. »Mir ging es schon mal besser.«


  Ich höre ihn durch den Raum und über verschiedene Dinge stolpern. Er flucht leise. Schließlich wird es hell.


  »Hast du den Lichtschalter also doch noch gefunden«, murmle ich leise vor mich hin.


  Blinzelnd sehe ich mich um. Ein Dachboden. Überfüllt und staubig. Die Dachschrägen und Wände sind aus unbearbeitetem Holz, Fenster gibt es keine. Die einzige Lichtquelle ist eine ziemlich mickrige Glühbirne, die einsam und allein vom Querbalken baumelt.


  Abel steht in geduckter Haltung neben der Luke, durch die man den Speicher erreicht. Die linke Hand ruht auf dem Lichtschalter, die rechte auf seinem Rücken. Er macht ein finsteres Gesicht. Ich selbst sitze immer noch auf dem schmutzigen Fußboden.


  Seufzend betrachte ich das Chaos, das mich umgibt. Stofftiere, Legobausteine, Playmobilfigürchen und Kassetten sind kreuz und quer auf den Holzdielen verstreut.


  »Zweihundert Bücher?« Ich grinse.


  »Gut, dann bin ich eben nicht von Büchern sondern von besonders schweren Teddybären erschlagen worden. Ist ja auch egal«, murrt Abel. Er humpelt lustlos zu mir rüber. »Wenigstens haben wir die Kartons mit den Spielsachen gefunden…«


  Er starrt eine der entleerten Kisten wütend an und versetzt ihr dann einen harten Tritt.


  Ich fange damit an, das Durcheinander aufzuräumen.


  »Such du die Dinge aus, die du weggeben möchtest«, schlage ich vor. »Ich sortiere derweilen das Spielzeug.«


  »Es ist mir egal«, meint er mit desinteressierter Miene. »Schmeiß einfach alles in einen Karton und fertig.«


  »Aber vielleicht willst du etwas davon behalten?«


  »Ich hatte in letzter Zeit nur selten Lust auf Playmobil.«


  »Wenn du jetzt alles verschenkst, dann wirst du dich später sicher ärgern«, ermahne ich ihn. »Vielleicht hast du ja selbst mal ein Kind…«


  »Schatz, was willst du mir damit sagen? Bist du etwa schwanger?«


  »Witzig.«


  »Wenn ich ein eigenes Kind bekomme, dann hat das Balg sicher keine Zeit, um mit Lego zu spielen, weil es ständig in medizinischen Labors herumhängt – schließlich wird es ein wissenschaftliches Wunder sein.«


  »Okay, vergiss es.« Es bringt nichts. Wenn er auf etwas keine Lust hat, dann stellt er sich stur und macht einen auf albern.


  Abel lehnt an dem alten Kleiderschrank und zupft sich Staubflocken von den Schultern. Ich knie auf dem Boden und halte eine Stoffkuh in meinen Händen.


  »Kann die weg?«


  »Kann wer weg?«


  »Die Kuh.«


  »An die kann ich mich nicht einmal erinnern«, meint er achselzuckend.


  Ich werfe das Ding in den Karton.


  »Ich hatte einmal einen großen Löwen«, erzähle ich. »Der hieß Leo – nicht sehr originell, ich weiß…«


  »Hm.«


  »Ich habe ihn unheimlich geliebt. Er war weich und hatte eine wuschelige Mähne. Ich habe ihn beim Schlafen immer im Arm gehalten und darum war das Fell nach einiger Zeit vollkommen verfilzt.«


  »Ach.« Abel setzt einem Playmobilmännchen einen winzigen Cowboyhut auf.


  »Ohne das Ding konnte ich einfach nicht einschlafen«, erinnere ich mich lächelnd.


  Abel hat das passende Pferd zu seinem Cowboy gefunden.


  »Ich hatte Leo ziemlich lang«, gebe ich zu. »Bis ich elf war oder so…« Das ist gelogen. Der Stofflöwe ist erst aus meinem Bett verschwunden, als ich mit Torsten zusammen gekommen bin – aber das ist zu peinlich und darum behalte ich es lieber für mich.


  »Was ist mit dir?«, frage ich und schüttle einem kleinen Hund den Staub aus dem Fell.


  »Mein Rücken tut noch weh, aber sonst…«


  »Ich will wissen, ob du auch ein Kuscheltier hattest, an dem du sehr gehangen hast?«


  »Ach so… keine Ahnung.« Er zuckt die Achseln.


  Seufzend packe ich die restlichen Stofftiere in die Kiste. Manchmal erinnern mich unsere Gespräche an seltsam einsame Monologe.


  Abel hat seinen Cowboy und das Pferd mit Sattel, Zaumzeug und einem Lasso ausgestattet.


  »Wozu braucht deine Mutter diese Sachen eigentlich?«, frage ich, als ich die Kiste schließe.


  »Für einen Flohmarkt«, murmelt Abel. »Irgendetwas Wohltätiges.«


  »Ach so…«


  »Ja.«


  Ich suche alle Legoteilchen zusammen, während Abel einen zweiten Reiter samt Pferd gefunden hat.


  »Sind das alles deine Spielsachen?«


  »Klar.«


  »Und Noah?«


  Abel hebt den Kopf. Er sieht mich an. Sein kühler Blick lässt mich schaudern.


  »Was ist mit Noah?«, fragt er knapp.


  »Ich… hat er auch mit diesen Dingen gespielt oder…«, stammle ich nervös.


  »Nein. Ich weiß nicht, wo seine Sachen sind. Vielleicht haben meine Eltern schon alles weggeschmissen.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Keine Ahnung«, blafft Abel. »Vielleicht sind sie auch noch da und er bewahrt sie in seinem Zimmer auf. Wahrscheinlich spielt er immer noch heimlich mit Puppen. Der Spinner mochte immer besonders abgedrehtes Zeug. Am liebsten hat er sich verkleidet und in einen Schrank gesetzt. Psycho.«


  Noah…


  Ich habe ihn seit vier Tagen nicht mehr gesehen. Seit meiner Flucht aus Fredas kühlem Keller.


  Sofort fühle ich wieder das grelle Scheinwerferlicht auf meiner nackten Haut. Ich fühle seine Anwesenheit, seine Blicke auf meinem Körper. Diese blauen Augen sehen alles… sie sehen, speichern und vergessen nicht.


  Es kribbelt heftig in meinem Magen. Erschrocken bemerke ich, dass meine Finger zittern. Hastig balle ich die Hände zu Fäusten. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen. Abel darf nichts merken.


  Ich bin Noah aus dem Weg gegangen. Er hat mehrmals versucht, mich zu erreichen. Auf meinem Handy sind einige Nachrichten gewesen. Wie er an meine Nummer gekommen ist, ist mir total egal. Ich habe keine Energie, um mich darüber aufzuregen. Wahrscheinlich will er sich wieder mit mir treffen.


  Doch die Vorstellung einer erneuten Aktrunde macht mich unendlich nervös.


  Mein Herz schlägt wild, mir wird sofort wahnsinnig heiß und ich spüre, wie meine Kehle trocken wird. Ich kann, darf und will nicht mehr mit ihm allein sein. Seine tiefe Stimme, der schlanke Körper, die langen Finger und die strahlenden Augen lösen Gefühle in mir aus, deren Existenz schlichtweg verboten ist. Wenn Abel wüsste, welche Gedanken mir im Kopf herum schwirren, sobald der Name seines kleinen Bruders fällt…


  Ich habe Angst gehabt, Noah im Haus seiner Eltern zu begegnen. Aber er ist nicht da. Gott sei Dank. Er besucht gemeinsam mit Iris seine Großeltern. Ich glaube nicht, dass ich mich her getraut hätte, wenn ich mit Noahs Anwesenheit hätte rechnen müssen.


  Ich seufze lautlos. So darf es nicht weiter gehen. Das ist nicht gut. Zögernd schaue ich in Abels Richtung. Er hat ein berittenes Heer zusammengestellt, das sich nun kampfbereit zu einem Viereck formiert.


  Ich muss ihm von meinen Treffen mit Noah erzählen. Es ist gefährlich, diese wichtige Sache vor ihm zu verschweigen. Schließlich mache ich ja alles nur ihm zuliebe. Ich will seinem kleinen Bruder helfen, Ordnung in sein Leben zu bringen, damit er endlich Akzeptanz in der Familie findet und die Steiners zur Ruhe kommen. Es ist sinnlos, die ganze Geschichte zu verschweigen. Sinnlos und belastend. Meine Beziehung mit Abel steht über allem und hat immer Vorrang.


  Ich sollte es ihm wirklich sagen.


  Ja…


  »Es ist schade, dass du nicht auf Fredas Party warst.« Ich schenke ihm ein betont freundliches Lächeln.


  »Das hast du schon hundert mal gesagt«, murmelt er.


  »Nun, ich fand es eben wirklich traurig.«


  »Beim nächsten Mal vielleicht.«


  Er formiert die Cowboys zu einem Dreieck.


  »Habe ich schon erzählt, dass ich Karaoke gesungen habe?«


  »Nein.«


  »Gleich dreimal…«


  »Super«, murmelt er und klingt dabei etwas abgelenkt.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich dazu in der Lage sein würde.« Ich werfe alle Legosteine in einen leeren Karton. »Du weißt ja, wie viel Angst mir Bühnen machen… Ich kann nicht singen und wenn mich so viele Menschen anstarren, dann werde ich immer unheimlich nervös…«


  »Du singst ganz toll.« Das Kompliment wirkt etwas emotionslos. Außerdem ist es komplett gelogen.


  »Ich singe nicht ‚ganz toll‘«, widerspreche ich.


  »Doch, tust du.«


  »Wann hast du mich denn jemals singen gehört?« Ich sehe ihn gereizt an.


  »Damals… ich weiß nicht mehr…« Er zuckt erneut mit den Achseln.


  Ich beiße mir heftig auf die Unterlippe.


  Er hört mir nicht zu. Ich erzähle ihm etwas und er hört einfach nicht zu. Er kommentiert nur meine Worte, hat aber kein Ohr für ihre Bedeutung. Himmel, das macht mich wütend!


  Am liebsten würde ich…


  ‚Nein, Max‘, beruhige ich mich im Stillen, ‚das ist es nicht wert‘. Wegen einer solchen Kleinigkeit braucht man keinen Beziehungskrach zu riskieren. Ich schließe kurz die Augen und atme einmal tief durch. Liegt es an mir oder wird die Luft hier oben immer stickiger? Es ist an der Zeit, dass ich diesen verstaubten Ort verlasse.


  »Gib mir die Playmobilfiguren«, fordere ich Abel auf.


  »Ich habe sie eben hübsch sortiert«, protestiert er.


  »Abel!« Ich sehe ihn streng an.


  Schnaubend verdreht er erst die Augen, kommt meinem Befehl dann aber doch nach und reicht mir die Figürchen.


  »Danke!« Ich lasse sie in die dritte Kiste fallen. Zufrieden klopfe ich mir den Staub von den Händen. »Fertig.«


  »Endlich«, murrt Abel.


  »Es wäre schneller gegangen, wenn du mir geholfen hättest«, weise ich ihn zurecht. »Immerhin war es deine Schuld, dass die Kartons umgefallen sind.«


  »Apropos, mein Rücken tut immer noch weh«, jammert er mit gequälter Miene.


  Ich seufze und streichle ihm zärtlich über die Wange. Er hat sich nicht rasiert. Das ganze Wochenende über nicht. Ich finde, ein lässiger Dreitagebart steht ihm ganz wunderbar. Er sieht verwegen und unheimlich sexy aus. Ich betrachte ihn einige Sekunden lang. Das vertraute Gesicht…


  »Wenn wir bei mir sind, dann bekommst du eine Massage«, schlage ich vor.


  »Oh ja!« Er grinst und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Das klingt sehr gut.«


  Wir küssen uns. Ein schneller Kuss. Ich genieße das Gefühl seiner pieksenden Bartstoppeln in meinem Gesicht. Als er sich wieder über meinen Hals hermachen will, unterbreche ich ihn jedoch schweren Herzens.


  »Erst bringen wir die Kisten nach unten, dann fahren wir zu mir und dann…« Ich lasse den Satz unvollendet und schenke ihm stattdessen einen langen, verführerischen Blick. Er schnappt sich sofort und ohne Widerworte einen der drei Kartons.


  Die Schlepperei gestaltet sich als recht unkompliziert. Ich knie oben an der Luke und reiche Abel die Kisten nacheinander hinunter. Anschließend lösche ich das Licht und klettere die schlichte Holzleiter nach unten.


  Der lange, freundliche Flur wird von hellem Tageslicht geflutet. Vereinzelte Fenster stehen offen und es weht eine warme Sommerbrise herein. Wir atmen erleichtert auf und sind beide froh, den stickigen, aufgeheizten Dachboden endlich verlassen zu können.


  Ich freue mich auf ein paar entspannte Stunden in sorgloser Zweisamkeit. Abel und ich. Ganz allein…


  Sehnsüchtig warte ich darauf, das Haus verlassen zu können. Endlich weg von all den Dingen, die mich an Noah erinnern. Ich will nicht an ihn denken. Er soll aus meinem Kopf verschwinden.


  »Dieser dämliche Noah!« Es ist Abel, der mir nicht gestattet, seinen kleinen Bruder aus meinem überreizten Hirn zu verbannen.


  »Hm?« Nervös schaue ich auf.


  Wir stehen vor Noahs Zimmertür. Sie ist weit geöffnet.


  »Schau dir mal dieses Chaos an.« Abel schnaubt herablassend. »Kein Wunder, dass er nichts auf die Reihe bekommt bei dieser Unordnung.«


  Er stellt die beiden Kartons auf den Boden und betritt das Zimmer. Ich trete unruhig von einem Bein aufs andere. Ich will nicht hier sein.


  »Er wird sich schon noch ändern«, meine ich halbherzig. »Er ist ja noch jung…«


  »Wenn jemand nicht einmal in der Lage ist, seine schmutzige von der sauberen Kleidung zu trennen…«


  »Mit achtzehn interessiert man sich nicht besonders für Haushaltsfragen. Um deine Wäsche kümmert sich deine Putzfrau.«


  »Es geht doch nicht um Klamotten«, blafft Abel abweisend. »Sondern um das, wofür sie stehen.«


  Er geht mit wütender Miene im Zimmer auf und ab. Hin und wieder hebt er ein Buch auf, liest kurz den Titel und lässt es dann wieder fallen.


  Meine Nervosität steigt. Ich spüre meinen pochenden Puls. Er gewinnt an Tempo, schlägt in schnellen und unregelmäßigen Intervallen…


  Abel mustert die Bilder, die über Noahs Bett hängen. Er schnaubt abfällig.


  »Diese Kritzeleien…«


  Zögernd komme ich näher. Auch ich betrachte nun die Zeichnungen an der Wand.


  »Ich finde sie gar nicht schlecht«, murmle ich vorsichtig.


  »Was?« Abel klingt richtig entsetzt.


  »Er hat… also ich finde, er hat… da kann man doch Talent erkennen, oder?«, frage ich unsicher.


  »Talent?« Abel spuckt das Wort aus, als sei es ein besonders hässliches Schimpfwort.


  »Ja…«, nuschle ich. »Vielleicht… vielleicht will er das ja beruflich machen…«


  »Dafür hat er doch nicht das Durchhaltevermögen und den Willen. Er bringt nie etwas zu Ende und nimmt nichts wirklich ernst.«


  Ich will widersprechen. Will alles erzählen. Will von Noahs Plänen berichten… von meiner Unterstützung…


  Aber… ich kann nicht. Mein Hals ist so trocken. Die Worte sperren sich, bleiben stecken und enden in leisem Geröchel.


  Ich schaffe es nicht. Verzweifelt wandert mein Blick über die Kinderzeichungen.


  Der Feuerwehrmann.


  Der Drachentöter.


  Der Pilot.


  Bilder aus der Fantasie eines kleinen Jungen. Bunte, fröhliche Bilder. Er hat sie mit kräftigen Farben gemalt, hat weiche, runde Formen verwendet und nicht mit strahlenden, lächelnden Sonnen gespart. Es gibt nichts, was einen Kinderpsychologen aufmerken lassen könnte und trotzdem… Ich habe wieder dieses seltsame Gefühl, genau wie beim letzten Mal.


  Wo ist das Sonderbare? Wo versteckt sich der Fehler? Warum lassen mich diese Malereien aufmerken?


  Dann, ganz unverhofft und plötzlich, wird es mir klar: Auf jedem Bild ist ein Mann zu sehen. Ein einziger Mann. Immer nur ein einziger Mann. Und es ist jedes Mal derselbe.


  Dort ist er ein Cowboy, hier winkt er von der Reling eines Segelschiffs und da streichelt er einen zahmen Löwen in Afrika… aber immer ist es derselbe Mann.


  Er sieht fröhlich aus. Er lacht vergnügt. Und er scheint sehr stark zu sein. Stark und groß.


  »Weißt du, wen er da gemalt hat?«, frage ich Abel atemlos. »Der Mann ist immer derselbe, oder? Wer soll das sein? Warum hat er nie andere Menschen gemalt? Es gibt gar keine Kinder oder Frauen und –«


  »Was zum Teufel?« Abels lauter Aufschrei lässt mich zusammenzucken.


  Ich drehe mich um und sehe ihn fragend an.


  Abel steht neben dem Bett. Er hält etwas in den Händen.


  Etwas in mir fällt und plumpst hart in meinen Magen. Mir wird übel. Richtig übel. Ich kann die Galle auf meiner Zunge schmecken. Eiskalte Schauer lassen mich erzittern und erneut trocknet mir die Kehle aus.


  Da ist Noahs Zeichenblock… der Block mit dem Harlekin… Abel hält ihn in beiden Händen.


  Der Schock hat mir alles geraubt. Sprache, Atmung, Herzschlag und Denkvermögen.


  Ich will handeln und kann es doch nicht.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, zischt Abel.


  Blanker Zorn funkelt in seinen Augen. »Was bildet sich dieses kleine Arschloch eigentlich ein?«


  »Abel…«, flüstere ich. Meine Stimme ist so leise, ich verstehe mich selbst kaum.


  »Das bist du«, zischt er.


  »Abel…«


  »Er hat dich gezeichnet.«


  Seine Fingerknöchel treten weiß hervor, als er die Fäuste ballt.


  »Das ist doch einfach nur unglaublich!«


  »Ich…« Ich weiß nicht, wie dieser Satz enden soll.


  »Warum malt er Bilder von dir?«, keift Abel aufgebracht. »Was soll das? Spinnt er jetzt völlig?«


  »Er…«


  »Steht er etwa auf dich?« Er lacht kurz auf. Kein schönes Lachen. »Er ist doch der totale Frauenschwarm! Legt mit Begeisterung Teenagermädchen flach… Mom und Dad hatten aus diesem Grund schon das ein oder andere Problem… was soll das hier also?«


  Es ist wie ein Schlag. Ein Schlag in meinen Magen.


  Ich taumle ein bisschen.


  Mit der Ernüchterung kommt auch die Scham. Abgrundtiefe Scham.


  »Also«, presse ich hervor.


  »Ich will das nicht«, sagt Abel laut. »Ich will nicht, dass ihr in irgendeiner Weise Kontakt habt.« Er pfeffert den Block zornig auf das Bett. »Der Spinner kann malen, wen er will, aber nicht meinen Freund!«


  Er sieht mich an.


  »Ich werde mit ihm reden. Ich erlaube das nicht!«


  Ich stehe stocksteif da und starre auf das zerwühlte Bett.


  Da liegt der Block. Das Porträt ist noch aufgeschlagen. Mein Herz macht einen Satz. Ein Porträt. Ein Porträt von mir. Ich sitze im Schneidersitz auf einem Rasen und habe Ingwereis am Mundwinkel. Es ist das Bild, das Noah gezeichnet hat, als wir zusammen im Park gewesen sind.


  Erleichterung macht sich in mir breit. Tiefe und wohlige Erleichterung. Aber dieses entspannende Gefühl bleibt nicht lang.


  »Komm, wir gehen!« Abel packt meinen Unterarm. Sein Griff ist viel zu fest. Er zieht mich aus dem Zimmer. »Dämliches Balg…«


  Seine Laune ist am Boden. Schnaubend und leise schimpfend schnappt er sich zwei der drei Kartons und hastet den hellen Flur entlang.


  Ich folge ihm langsam. Bin immer noch wie hypnotisiert. Abel ist vollkommen ausgerastet. Er ist durchgedreht. Nur wegen der kleinen, harmlosen Zeichnung, die mich unter einer alten Kastanie zeigt.


  Wie wird er dann reagieren, wenn er das Aktbild sieht? Nein! Nein, das will ich mir gar nicht vorstellen.


  Ich erschaudere. Mein Inneres fühlt sich schrecklich taub an. Was soll ich jetzt tun?


  



  

  



  14. Kapitel


  ‚in dem das Telefon klingelt‘


  



  



  



  Der erste Regen seit zwei Wochen. Der ausgetrocknete, staubige Boden sagt gierig Danke. Auch ich bin dankbar über die unverhoffte Abkühlung. Das Denken fällt so viel leichter, wenn man nicht von ständiger Hitze umgeben ist.


  Ich sitze in meinem Büro. Laut trommeln die großen Tropfen an die Glasscheiben. Der regelmäßige Rhythmus wirkt beruhigend und hat fast etwas Meditatives. Klare frische Luft weht durch die gekippten Fenster. Die kühle Brise streicht mir durchs Haar und berührt meinen Nacken.


  Ich halte den Blick auf den leuchtenden Bildschirm gerichtet. Meine Finger fliegen förmlich über die Computertastatur. Ich arbeite an einem Konzeptvorschlag für einen Kunden. Es läuft gut. Ich bin konzentriert.


  In der Tasse neben der Tastatur dampft heißer Kaffee. Er ist ganz frisch und sehr stark. Ich nehme einen Schluck.


  Das erste Mal seit Tagen fühle ich mich wieder sicher und gut. Heute Nacht habe ich tief und fest geschlafen, erholsam und traumlos. Ich bin vor dem Läuten meines Weckers aufgewacht. Wahrscheinlich ist es der Regen gewesen, der mich geweckt hat.


  Ich habe mir die Kapuze meines Sweatshirts über den Kopf gezogen und bin hinausgegangen. Joggen. Dreißig Minuten laufen. Der kleine Park in meinem Viertel war verlassen und menschenleer. Irgendwo zwitscherten ein paar Vögel, die sich in den Baumkronen vor dem Regen versteckt hatten.


  Bereits nach wenigen Schritten hatte ich meinen Rhythmus gefunden. Ein Schritt vor den anderen. Ich lauschte dem Plätschern des Regens und meiner eigenen, regelmäßigen Atmung. Die kalten, nassen Regentropfen, die mir die Wangen hinunter liefen, reinigten mich von allen Selbstzweifeln und Sorgen.


  Ich hatte meine innere Ruhe wieder gefunden. Die Routine schenkte mir Sicherheit.


  Und die Dramen der letzten Tage erschienen mir auf einmal belanglos und fast schon albern. Hausgemachte Tragödien, die dem Tagebuch eines fünfzehnjährigen Mädchens entsprungen sein könnten.


  Ich wischte mir die kühlen Regentropfen aus der Stirn und stellte zufrieden fest, dass doch eigentlich gar nichts Nennenswertes passiert war. Gut, vielleicht hat mich der attraktive Bruder meines Partners ein wenig aus dem Konzept gebracht, doch lässt sich meine Verwirrung ganz einfach mit hormoneller Gefühlsduselei erklären. Ich bin doch auch nur ein Mann und selbstverständlich empfänglich für optische Reize.


  Noahs jugendliche Männlichkeit hat die Reste des grauen Teenagers in mir zum Leben erweckt. Das ist die Lösung des Rätsels und setzt diesem auch gleichzeitig ein Ende.


  Die Zeit der aufgeregt klopfenden Herzen ist somit vorbei. Das wahre Leben hat mich zurück. Das Leben, in dem ein Tag siebzehn Stunden hat, morgens um kurz vor sechs beginnt und um dreiundzwanzig Uhr wieder endet.


  Suchend wandert der Mauszeiger über den Desktop. Das Telefon klingelt. Ein schneller Blick auf die Anzeige verrät mir den Anrufer.


  »Hey, Schatz«, sage ich und halte mir den Hörer ans Ohr.


  »Hallo.« Abels Stimme klingt verzerrt und scheppernd. Im Hintergrund ist das Brummen eines Motors zu hören.


  »Bist du im Auto?«


  »Ja, ich bin gerade auf dem Rückweg vom Termin mit der Firma Karlson und Co.«, ruft er, um die Nebengeräusche zu übertönen.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Gut«, meint er schlicht. »Wie erwartet.«


  »Kommst du noch mal in die Agentur?« Ich klicke mich durch das Verzeichnissystem der Ordner.


  »Nein, das schaffe ich nicht mehr.«


  Kurz schaue ich auf die Uhr am Bildschirmrand. Halb fünf. Abel ist mit seinen eigenen Arbeitszeiten wirklich großzügig – aber als Chef hat er ja auch durchaus das Recht dazu. Trotzdem kann ich mir ein stummes Aufseufzen nicht verkneifen. Durch seine ständige Abwesenheit wälzt er einen Großteil seiner Aufgaben auf mich ab. Ich schlucke den aufkommenden Widerwillen hinunter und konzentriere mich auf meinen Bildschirm.


  »Okay«, sage ich schließlich. »Dann sehen wir uns also später bei mir.«


  »Nein«, dröhnt seine Stimme durch den Hörer.


  »Was?«


  »Ich kann nicht.«


  Er sagt ab. Schon wieder.


  »Warum?« Ich gebe mir große Mühe, möglichst neutral und gelassen zu klingen.


  »Meine Mutter besteht darauf, dass wir heute gemeinsam essen. Nur wir vier. Ein Familientreffen im engsten Kreis.« Er stöhnt gequält. »Ich habe versucht, mich zu weigern, aber…«


  »Nein«, sage ich sofort. »Das ist eine wirklich gute Idee. Ihr habt sicher unheimlich viel zu besprechen. Du musst auf jeden Fall hingehen.«


  »Ein ganzer Abend in der Gesellschaft dieses Spinners«, knurrt Abel. Der Zorn in seiner Stimme lässt mich nervös auf meinem Stuhl hin und her rutschen.


  »So schlimm wird es sicher nicht.«


  »Ich kann diese Zeichnung einfach nicht vergessen…«


  Und ich will sie vergessen, muss sie vergessen!


  »Abel«, unterbreche ich ihn viel zu barsch. »Tu es deinen Eltern zuliebe.«


  Er widerspricht nicht und lässt das Thema Gott sei Dank fallen.


  Wir verabschieden uns kurz darauf. Er verspricht mir, sich Noah gegenüber weniger feindselig zu verhalten, und ich verspreche ihm, mich um seine unerledigten Aufgaben zu kümmern. Das wird ein langer Arbeitstag.


  Ich bin gerade dabei, die Ablagen nach einem bestimmten Vertrag zu durchsuchen, als das Telefon erneut klingelt. Hilda stellt mir eine Anruferin durch. Es ist Agnes.


  »Ist etwas passiert?«, frage ich besorgt.


  »Nein«, lautet ihre langsame Antwort. »Es passiert gar nichts… rein gar nichts…«


  »Was meinst du?« Ich lege den schweren Ordner auf den Schreibtisch.


  »Zwischen Uwe und Mira passiert nichts«, antwortet sie mit leiser Stimme.


  »Zwischen wem?« Verwirrt runzle ich die Stirn.


  »Uwe und Mira.«


  »Süße, wer soll das denn sein?«


  »Oh… ach, das sind die Hauptfiguren meines Buchs…«


  Ich atme tief aus.


  »Verstehe.«


  Eine Pause entsteht. Ich höre Agnes verträumt summen.


  »Süße«, seufze ich müde. »Warum hast du angerufen?«


  »Hm…«, murmelt sie, als hätte sie ganz vergessen, dass ich mich immer noch am anderen Ende der Leitung befinde. »Zwischen Uwe und Mira passiert nichts.«


  »Ja, das hast du bereits erwähnt.« Ungeduldig blättere ich in dem Ordner.


  »Sie haben sich eben getroffen.«


  »Und?« Es ist anstrengend, ihr alles aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Und nichts«, meint sie traurig. »Es knistert einfach nicht.«


  »Nun…« Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.


  Ich interessiere mich prinzipiell nicht für das Liebesleben anderer Menschen, da fällt es mir natürlich besonders schwer, Mitgefühl für die Probleme fiktiver Personen zu empfinden. Welchen Rat gibt man Figuren, die nicht einmal physisch vorhanden sind?


  »In ihrem Bauch ist kein Gefühl«, sagt Agnes ernst.


  »In ihrem Bauch?«


  »Ja«, murmelt sie leicht irritiert. »Liebe hat man doch im Bauch, oder?«


  »Nun…« Ich unterbreche meine Blätterei und kratze mich unsicher am Kopf.


  »Oder wo ist die Liebe?«


  »Also…«


  »Im Bauch oder in der Brust?«


  Seufzend lasse ich mich in meinen Ledersessel fallen.


  »Ich glaube, darauf gibt es keine korrekte Antwort«, sage ich langsam.


  »Wie fühlt es sich an, wenn man sich verliebt?«


  Ohne es zu wollen, erinnere ich mich an das Getier in meinem Magen, das kitzelnd und krabbelnd mit seinen imaginären Flügeln geschlagen hat. Ohne es zu wollen, taucht Noahs Gesicht vor meinen Augen auf. Sein nackter Körper…


  Ich schüttle heftig den Kopf.


  »Stimmt es, dass einem sehr heiß wird, wenn man sich verliebt?«, will Agnes neugierig wissen. »Wie Fieber?«


  Ja, wie Fieber. Innere Hitze.


  »Und ist es richtig, dass das Herz heftig schlägt?«


  Mal schlägt es rasend schnell, dann setzt es wieder zwei Takte aus. Man glaubt, es würde einem zerspringen. Stehen bleiben. Alles zusammen. Einfach so.


  »Süße«, murmle ich mit heiserer Stimme. »Wir sprechen heute Abend in Ruhe darüber, okay?«


  »Okay…« Sie klingt ein bisschen enttäuscht. »Dann müssen Uwe und Mira eben warten.«


  »Ja.«


  Ist ja nicht so, als hätten die beiden wichtige Termine, die sie nicht verpassen dürfen.


  Das kurze Gespräch mit Agnes hat meiner hübschen Selbstsicherheit einen fiesen Tritt verpasst. Stolpernd und taumelnd läuft sie Gefahr, erneut hinzufallen.


  Ich gehe zum Fenster und öffne es ganz. Einige Regentropfen verirren sich in mein Büro. Ich kann sie auf meinem Gesicht spüren. Zweimal atme ich tief ein.


  Kribbeln im Bauch… Herzrasen… Ich muss auflachen. Alberne Sentimentalität.


  Die frische, kühle Luft gibt mir dir Ruhe zurück. Am Abend werde ich mich mit Agnes zusammensetzen. Ich werde versuchen, ihr die Liebe zu erklären. Auf meine Weise. Auf die rationale Weise.


  Ich telefoniere mit zwei Kunden. Bespreche Verträge. Mache Eckdaten aus. Notiere Änderungswünsche. Vereinbare Termine. Alles wie immer.


  Ich fülle gerade ein Kontaktformular aus, als das Telefon erneut klingelt.


  »Agentur Steiner; Werbung und Design; Max Arndt. Was kann ich für Sie tun?«


  »Freda Ziegelmann; Dragqueen und Stilikone; Clubbesitzerin und Gewinnerin des Transenwettbewerbs von 1987 in Wuppertal. Ich wollte einfach mal Hallo sagen: Hallo!«


  »Ich habe jetzt keine Zeit Freda«, sage ich seufzend.


  »Strebsamer, kleiner Max«, stichelt er amüsiert. »Hast du viel zu tun? Hat dir dein Liebster ein paar Extraaufgaben gegeben? Wenn du dabei knien musst, dann erzähl mir davon, wenn nicht, dann lässt du es besser sein – ich langweile mich so schnell.«


  »Vielen Dank auch«, schnaube ich. »Womit kann ich dir helfen?«


  »Hast du vielleicht irgendwo einen Jungbrunnen gesehen, der mich wieder in einen zweiundzwanzigjährigen Jüngling verwandelt?«


  »Nein.«


  »Bedauerlich. Nun, ich glaube, dann kannst du mir leider nicht helfen.«


  »Es tut mir sehr leid.«


  »Ich habe den spöttischen Unterton in deiner Stimme gehört«, beschwert sich Freda entrüstet. »Du bist ganz schön respektlos, Mister.«


  »Freda, auf meinem Schreibtisch stapelt sich die Arbeit und –«


  »Nie hast du Zeit für mich«, jammert Freda empört. »Seit Tagen weichst du meinen Anrufen aus. Du hast mir immer noch nicht von deiner Session mit Noah erzählt.«


  »Freda…«


  »Wie war’s? Wie ist es gelaufen? Warum warst du so schnell weg? Ist etwas passiert? Waren seine künstlerischen Fähigkeiten nicht befriedigend?«


  »Es war… gut«, murmle ich ausweichend.


  »Gut?« Er klingt zweifelnd. »Gut wie ‚oh, schön die S-Bahn ist pünktlich und ich bekomme sogar einen Sitzplatz‘ oder gut wie ‚Sternenmeer, Feuerwerk, unendliche Befriedigung und Glückseligkeit‘?«


  »Er hat mich porträtiert, Freda. Das war alles«, erkläre ich mit fester Stimme.


  »Oh«, seufzt er. »Wie langweilig.«


  Einige Sekunden lang spiele ich wirklich mit dem Gedanken, ihm von den wilden Gefühlen in meinem Magen zu erzählen. Auf einmal erscheint es mir sehr verführerisch, meine Zweifel und Überlegungen mit einem Freund zu teilen.


  Einfach alles sagen. Alles loswerden.


  Doch ich verwerfe diese Idee fast sofort wieder. Freda würde mein emotionales Chaos nicht beruhigen, sondern anheizen. Und das kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen. Nicht jetzt, da ich meinen inneren Rhythmus scheinbar wiedergefunden habe.


  Ich will einen kühlen Kopf bewahren. Arbeit ist da die beste Lösung. Rationale, konzentrierte Arbeit.


  »Ich muss weiter machen, Freda«, sage ich in entschiedenem Ton.


  Er schnaubt.


  »Du interessierst dich kein bisschen für mich!«, beschwert er sich entrüstet. »Du hast nicht einmal gefragt, wie mein Termin beim Arzt war. Das ist dir alles total egal.« Er ist beleidigt. »Das wirst du bitterlich bereuen, wenn ich endlich tot bin und dich als Poltergeist heimsuche.«


  »Sag so etwas nicht«, stutze ich ihn sofort zurecht. »Ich interessiere mich natürlich für deine Gesundheit. Was hat der Arzt gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass er meine Halskette sehr hübsch findet. Ich habe die rosa Perlen getragen, weißt du…«


  »Was hat er über die Befunde gesagt?«, unterbreche ich ihn.


  »Befunde? Ach so«, murmelt er zerstreut. »Ja, der Krebs ist wieder da. Ich sollte die Perlen wirklich öfters tragen. Sie passen zu fast allem und wenn ich die Haare hochstecke, dann…«


  »Oh, Freda, das ist ja furchtbar…« Eine erschreckende Kälte kriecht durch meine Adern. Das Atmen fällt mir schwer.


  »Was? Nein, es sieht wirklich ganz toll aus. Die Perlen sind sehr schmeichelhaft und –«


  »Ich spreche von dem Befund, Freda«, widerspreche ich schroff.


  »Ach so.« Er seufzt. »Ja, es geht zu Ende – tragisch nicht wahr? Und dabei wollte ich doch noch nach Amerika reisen und Sex mit einem richtigen Cowboy haben…«


  »Welche Therapievorschläge hat dir der Arzt gemacht?« Meine Finger spielen unruhig mit dem Locher.


  »Chemo und Medikamente und so… Habe ich dir schon einmal von dem Faschingsfest erzählt, bei dem ich einen verkleideten Cowboy abgeschleppt habe? Er wollte unbedingt ordentlich zugeritten werden…«


  »Du bist unmöglich.«


  Er lacht. Tief und rau.


  »Und du bist prüde.«


  »Vielleicht«, murmle ich verwirrt. »Wir sprechen uns heute Abend noch einmal…«


  »Wenn ich die Zeit dazu finde«, meint Freda herablassend. »Im Gegensatz zu dir verbringe ich meine Abende nicht mit dem Fernseher. Ich habe einen ziemlich unanständigen Chat entdeckt und dort treffe ich mich immer wieder mit einem Typen, der sich ‚Bigdick‘ nennt und –«


  »Bis heute Abend, Freda.«


  Es dauert einige Minuten, ehe ich mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren kann.


  Freda scheint nur wenig Interesse an seiner Gesundheit zu haben – ich mache mir jedoch große Sorgen. Das erste Mal hat er den Krebs bezwingen können. Wie wird es dieses Mal ausgehen…?


  Gut.


  Ja, gut!


  Es muss einfach gut ausgehen.


  Eine andere Alternative gibt es nicht.


  Jawohl!


  Freda ist stark, Freda schafft das.


  Er muss es schaffen…


  Der Regen hat mittlerweile aufgehört. Die Wolkendecke ist aufgerissen. Hier und da schiebt sich ein schwächlicher Sonnenstrahl zwischen Wolkenlücken hervor. Der Himmel präsentiert sich in den wildesten Farben. Tiefschwarz, dunkelblau, sonnengelb und blutrot. Ein beeindruckendes Farbenspiel.


  Ich stehe eine Weile am Fenster, schaue hinaus und genieße die melancholische Stimmung, die der prächtige Abendhimmel mit sich bringt. Dann widme ich mich wieder meinen Akten. Noch eine halbe Stunde, denke ich mir im Stillen. Eine halbe Stunde, dann mache ich Schluss, dann gehe ich nach Hause.


  Das Telefon reißt mich erneut aus meinen Gedanken.


  »Ein neuer Kunde«, sagt Hilda. »Ich stelle ihn zu dir durch.«


  »Danke.« Ich räuspere mich und rutsche auf meinem Stuhl hin und her. »Guten Abend, Max Arndt am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, frage ich betont freundlich. Meine Stimme hat diesen höflichen Geschäftston angenommen, den ich mir in den letzten Jahren antrainiert habe.


  »Till Böhrner von Böhrner und Söhne«, sagt ein Mann. Er näselt ein bisschen und ist kaum zu verstehen. »Wir produzieren Plastikflaschen im großen Stil und verkaufen sie zu Millionen ins Ausland. Böhrner und Söhne ist der größte Plastikflaschenhersteller in Europa und Kasachstan…«


  »So«, murmle ich und rufe die entsprechenden Formulare auf meinem Desktop auf, die ich für die Erfassung eines neuen Kunden benötige.


  »Wir möchten eine große Kampagne starten und unsere Plastikflaschen damit auch im restlichen Russland und der Türkei bekannt machen.«


  »Aha.«


  »Haben Sie Termine frei? Können wir ein Treffen ausmachen, um über eine mögliche Zusammenarbeit zu sprechen?«, fragt die näselnde Stimme.


  »Natürlich«, antworte ich.


  »Wir haben es etwas eilig und möchten nicht lange warten. Die Konkurrenz im Plastikflaschenbusiness ist groß. Wie wäre es morgen Abend? Das ist ziemlich kurzfristig, aber leider geht es nicht anders.«


  »Nun, das wird sich einrichten lassen«, antworte ich höflich.


  »Ist 18 Uhr okay?«


  »Also… in Ordnung. Kommen Sie einfach in der Agentur vorbei.«


  »Sehr gerne«, freut sich der Mann. »Ach, und ich habe schon ganz bestimmte Vorstellungen, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde. Was halten Sie von einem Aktmodell, das eine Plastikflasche in der Hand hält?«


  Ich stutze. Dann fällt der Groschen. Schnaubend lasse ich den Kopf auf die Tischplatte sinken.


  »Hallo? Herr Arndt? Sind Sie noch da?«, fragt die näselnde Stimme.


  »Lass den Scheiß«, knurre ich.


  »Bitte?«


  »Noah!«, knurre ich.


  Meine Wangen brennen. Er hat mich voll erwischt. Ich bin drauf reingefallen. Plastikflaschen in Kasachstan – Mann, ich hätte es wirklich früher merken müssen.


  »Was hat mich verraten?« Er lacht zufrieden. Seine Stimme ist wieder normal. Wie immer. Tief und voll.


  Ich antworte nicht gleich. Mein Herz klopft. Ganz arg. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Noah…


  »Was willst du?«


  »Dich sehen.«


  Zu direkt. Viel zu direkt. Und viel, viel, viel zu ehrlich.


  Ich räuspere mich. Meine Hände zittern. Wo bist du, Selbstsicherheit? Ist mit dem Regen auch mein kühler Verstand wieder verschwunden? Die Sonne kommt zurück und auf einmal ist Noah wieder da. Wilder, bunter Himmel… chaotische Gefühle…


  »Ich… ich habe keine Zeit«, sage ich ausweichend.


  »Morgen schon.« Er klingt sehr zufrieden. »Morgen hast du Zeit. Um 18 Uhr. Ich hole dich in der Agentur ab – wie vereinbart.«


  »Nein, das geht nicht.«


  »Du hast bereits zugesagt.«


  »Ich…«


  Ich bin in die Falle getappt. Tapp, tapp, tapp und schnapp! Gefangen. Er hat mich.


  »Nun…«, murmle ich unsicher.


  »Wir sehen uns morgen.«


  »Also…«


  »Ich freue mich.«


  Wieder diese Ehrlichkeit. Warum ist er so? Ich kann sein lächelndes Gesicht vor mir sehen. Noah…


  »Ja…«, hauche ich schließlich.


  Er hat wieder gewonnen. Noah gewinnt immer – und ich verliere. Verliere so viel… ist ihm das eigentlich klar?


  »Super!«, freut er sich. »Dann bis morgen.«


  »Ja…«


  Ich lege auf.


  Regungslos sitze ich auf meinem Schreibtischstuhl und starre aus dem Fenster.


  Die Sonne hat sich tatsächlich noch einmal durchgekämpft. Strahlend geht sie unter.


  



  

  



  15. Kapitel


  ‚in dem man tief sinkt‘


  



  



  



  »Okay!« Rolf mustert die Liste, die er in den Händen hält. »Dann haben wir alle Tagespunkte besprochen.« Mit einer zackigen Bewegung aus dem Handgelenk versieht er sein Papier mit einigen kurzen Haken.


  Er wirkt zufrieden.


  »Die nächste Teamsitzung ist in drei Wochen«, sagt er und sieht dabei Hilda an, die etwas abseits sitzt und das Protokoll schreibt. Sofort notiert sie den Termin. »Ich denke, wir fangen wieder um fünfzehn Uhr an – und hoffe natürlich, dass wir nicht genauso lange brauchen wie heute…«


  Rolf lacht und wirft einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr.


  Man erwidert sein Lachen, allerdings eher weil er der Chef ist und weniger wegen seines beeindruckenden Humors.


  Falsche Fröhlichkeit ist ein fester Bestandteil von Loyalität.


  Doch tief in uns drinnen ist uns nicht nach geheuchelten Freundlichkeiten. Wir sitzen seit fast drei Stunden in diesem stickigen, fensterlosen Zimmer. Die Klimaanlage surrt leise und monoton. Sie sorgt für eine angenehme Raumtemperatur, kann jedoch nichts gegen den vorherrschenden Sauerstoffmangel unternehmen. Mit minütlich trüber werdenden Blicken starren wir an die Leinwand am Kopfende des langen Konferenztisches. Grafiken über Tabellen und Auswertungen.


  Es wurde Bilanz gezogen.


  Halbjahresabschluss.


  Firmeninterne Finanzlage.


  Schwarze und rote Zahlen.


  Tatsachen und Prognosen.


  Rolf hat beinahe nur gute Nachrichten zu verkünden gehabt. Unsere Geschäfte sind in den letzten sechs Monaten wirklich gut gelaufen und er ist zufrieden und voller Lob gewesen – leider hat auch seine Begeisterung dieses trockene Thema in keinster Weise interessanter machen können.


  Beschwerden kommen natürlich nicht in Frage.


  Auch dann nicht, wenn er sich eine halbe Stunde lang über die zukünftigen Sparmaßnahmen im internen Bürobetrieb auslässt. Und so haben wir seinem Vortrag über Recyclingpapier und wieder verwertbare Plastikfolien stillschweigend gelauscht.


  Ich sitze wie bei jeder Besprechung neben Abel am anderen Kopfende des Tisches, seinem Vater gegenüber.


  Rolf und Iris haben sich für diese Sitzordnung ausgesprochen.


  Sie möchten damit unsere Verbundenheit unterstreichen und deutlich machen, dass ich nicht nur ein wichtiger Mitarbeiter der Agentur, sondern auch ein Mitglied der Familie Steiner bin.


  So hat mir Iris ihre Entscheidung zumindest verkauft.


  In Wahrheit sitze ich neben Abel, um ihn zu kontrollieren und gegebenenfalls zurecht zu weisen.


  Abel ist ein absoluter Businessmann. Er hat alle Eigenschaften, die einen erfolgreichen Unternehmer auszeichnen: Charme und Charisma, einen feinen Geschäftssinn, Kreativität und viel Ehrgeiz.


  Er liebt diese Agentur und seine Arbeit.


  Bedauerlicherweise ist sein Interesse jedoch nicht sehr breit gefächert.


  Auf seinem Gebiet ist er ein Genie – doch alle anderen Bereiche lassen ihn ziemlich kalt und erlangen nur selten seine volle Aufmerksamkeit.


  Ich soll dafür sorgen, dass dies den Kollegen und Kunden möglichst nicht auffällt.


  Mit einem schnellen Tritt gegen das Schienbein halte ich ihn davon ab, seine Papiere mit unanständigen Kritzeleien und ziemlich toten Galgenmännchen zu beschmieren.


  Ich zwicke ihn in den Oberschenkel, wenn er mal wieder geistesabwesend aus dem Fenster schaut und sorge dafür, dass seine Unterlagen immer geordnet sind und er jedes Mal das richtige Blatt vor sich liegen hat.


  Die Punkte, die für Abel besonders wichtig sind, habe ich mit einem grellen Marker angestrichen und mit Verweisen versehen.


  Hier und da kommentiere ich die Papiere mit kurzen Notizen über Dinge, die Abel ansprechen oder lieber verschweigen sollte.


  Alles in allem ein harter Job.


  Am Ende jeder Sitzung sind wir beide ziemlich ausgelaugt.


  Abel reibt sich mit schmerzverzerrter Miene das Schienbein, als ich unsere Sachen zusammen suche.


  »Musst du immer so hart zutreten?«, knurrt er leise.


  »Musst du immer Galgenmännchen spielen?«, zische ich zurück.


  Ich bin gereizt.


  Die Besprechung hat so lange gedauert…


  Müde und total erschöpft verlassen die Mitarbeiter den Konferenzraum.


  Hilda zaubert einen niedrigen Servierwagen aus dem Nichts hervor und beginnt damit, den Tisch abzuräumen.


  Abel reckt seine verspannten Glieder und lässt den Kopf kreisen.


  Seine Halswirbel knacken. Ich verziehe das Gesicht – er weiß, dass ich es ganz furchtbar finde, wenn er das macht.


  »Ich muss jetzt unbedingt ein bisschen relaxen«, gähnt er ausgelassen. »Wollen wir heute in die Sauna gehen?«


  »Wir haben Hochsommer«, merke ich an. »Wenn du schwitzen willst, dann fahr mit den öffentlichen Verkehrsmitteln.«


  »Es geht um Entspannung und Wellness, Dummie.« Er legt eine Hand auf meine Schulter. »Massage inklusive.«


  Ich lächle ihn an.


  »Gegen eine Massage hätte ich wirklich nichts einzuwenden«, sage ich und werfe ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Er scheint meinen subtilen Hinweis nicht richtig verstanden zu haben.


  »Super. Ein Freund von mir kennt einen herrlichen Wellnesssalon – Luxus pur. Hundertfünfzig Euro in der Stunde. Normalerweise muss man Wochen vorher Termine vereinbaren – der Salon ist immer ausgebucht –, aber ich denke, ich habe die richtigen Verbindungen. Wir könnten gleich –«


  »Ich… nein, tut mir leid, ich habe keine Zeit«, murmle ich ausweichend. Die Blätter in meinen Händen rascheln.


  »Was?«, fragt Abel ungläubig. »Warum nicht?«


  »Agnes«, sage ich geistesabwesend. »Ich habe versprochen, mit ihr einkaufen zu gehen.«


  Eine schwache und wenig kreative Ausrede, ich weiß.


  Nervös presse ich den Papierstapel an die Brust.


  Mein Blick folgt Hildas flinken Händen, die benutzte Gläser und halbleere Flaschen vom Tisch verschwinden lassen.


  »Könnt ihr das nicht verschieben?«, fragt Abel verständnislos. »Dann geht ihr eben ein anderes Mal einkaufen.« Er hat die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Nein, ich habe es versprochen«, sage ich leise.


  »Aber…«


  »Abel!« Iris tritt näher. Sie hat ihrem Mann geholfen, den Beamer und Laptop zusammen zu packen. Ganz offensichtlich hat sie unser Gespräch mitgehört. »Max kann seine Versprechen doch nicht einfach brechen, nur weil es dir gerade in den Kram passt.«


  Sie lacht herzlich und streicht ihrem Ältesten zärtlich über den Oberarm.


  Abel macht ein ziemlich zerknirschtes Gesicht und wagt es nicht, seiner Mutter zu widersprechen.


  »Dein Pflichtbewusstsein ist sehr löblich«, meint sie nun an mich gewandt.


  Pflichtbewusst?


  Ja, vielleicht…


  Rolf hat sich den Laptop unter den Arm geklemmt und steuert mit großen Schritten die Zimmertür an.


  »Feierabend, meine Lieben!«, ruft er uns gönnerhaft zu. »Wir haben heute genug geackert.«


  »Ja, da sagst du ein wahres Wort«, seufzt Iris zufrieden. »Ich freue mich jetzt auf ein leckeres Abendessen und einen guten Wein.«


  »Komm, mein Engel.« Rolf streckt den freien Arm nach seiner Frau aus. »Ich führe dich zum Essen aus.«


  Sie lehnt sich an ihn und sieht ziemlich glücklich aus.


  Ein wunderbares Paar.


  Selbstsicher und offen.


  Schön und freundlich.


  Ihre Ehe scheint perfekt.


  Sie ist voller Liebe und warmer Worte.


  Man gibt auf einander Acht, man nimmt Rücksicht und unterstützt den anderen.


  Einfach traumhaft.


  Ideal.


  Und mit Abel ist ihr Glück vollkommen.


  Aber warum…?


  »Ich hoffe, ihr habt einen schönen Abend«, ruft Abel seinen Eltern hinterher. »Nicht so ein Desaster wie gestern…«


  Die Steiners werfen ihrem Sohn unwillige Blicke zu.


  ‚Sei still‘!, scheinen sie sagen zu wollen. ‚Lass das! Dieses Thema hat hier nichts zu suchen‘.


  Ich schaue schnell zur Seite und tue so, als hätte ich nichts bemerkt.


  »Bis morgen, ihr Lieben!« Iris’ Stimme merkt man keine Veränderung an, nicht einmal die kleinste.


  Winkend verlassen sie das Zimmer.


  Abel seufzt.


  Ich halte den Blick immer noch gesenkt.


  Er streckt sich erneut.


  Ich sortiere Unterlagen.


  Er ist ungeduldig.


  Ich lasse mir Zeit.


  »Brauchst du noch lang?«, will er schließlich wissen.


  »Ja.« Wieder eine Lüge.


  Wo kommen sie nur immer her, diese Falschaussagen?


  Früher habe ich nie gelogen… naja, bis auf die kleinen Notlügen in Form eines Lobs für Iris‘ trockenen Käsekuchen, Rolfs nicht realisierbare Konzeptideen oder Abels bevorzugte Liebesstellung im Bett – die definitiv nicht zu meinen Favoriten gehört.


  In letzter Zeit sprießen die Lügen aus dem Boden wie wildes Unkraut und wachsen zu beängstigenden Größen heran wie genmanipulierte Tomaten.


  Ich habe Angst, die Kontrolle zu verlieren.


  »Hm…« Abel ist unzufrieden. »Dann verbringen wir diese Nacht wieder nicht miteinander.«


  Ich habe sofort ein fürchterlich schlechtes Gewissen.


  Betroffen und beschämt weiche ich seinem bohrenden Blick aus.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  »Es tut mir sehr leid«, murmle ich verlegen.


  Eine Stimme, die sich schockierend nach Freda anhört, schreit in meinem Hinterkopf entrüstet auf.


  ‚Er ist es doch, der ständig etwas Wichtigeres zu tun hat. Wie oft hat er dich schon versetzt? Wie oft hast du zurückstecken müssen? Und jetzt stellt er sich als Opfer dar und du springst auch prompt darauf an‘!


  Ich gebe mir große Mühe, die aufgebrachte Stimme zu ignorieren.


  »Na dann«, murmelt Abel und schaut auf die Uhr, die über der blanken, weißen Leinwand hängt. »Zehn vor sechs…«


  Ich blinzle nervös und bekomme augenblicklich feuchte Hände.


  So spät schon?


  Zehn Minuten.


  »Ich denke, wenn ich mich beeile, dann kann ich noch zwei Stunden im Fitnesscenter trainieren«, meint Abel mehr zu sich selbst als zu mir.


  »Ja.« Ich nicke hastig. »Geh ruhig! Ich räum‘ alles auf und leg‘ dir deine Unterlagen auf den Schreibtisch.«


  »Hm…« Er nickt knapp.


  Der Kuss, den er mir auf die Wange drückt, ist unheimlich kurz und nicht sehr liebevoll.


  Ich zwinge mich zu einem schmalen Lächeln, als er den Raum verlässt.


  Hilda schaut auf, als ich viel zu laut meinen angehaltenen Atem ausstoße.


  Ein bisschen zu auffällig, was?


  Ich gebe mir Mühe und versuche, möglichst entspannt und gelassen auszusehen.


  »Brauchst du noch Hilfe?«, frage ich höflich und deute auf die schmutzigen Gläser.


  »Nein, ich stelle das Geschirr einfach in die Spülmaschine, dann mache ich auch Schluss.«


  Ich nicke.


  Wir verlassen den Raum gleichzeitig.


  Nur wenige Kollegen sind noch da.


  Die meisten sind nach der Besprechung gegangen. Die offenen Bürotüren erlauben den Einblick in menschenleere Räume. Unordentliche Schreibtische erinnern daran, dass ihre Besitzer am nächsten Tag wieder kommen werden.


  Tiefe Erleichterung flutet mein Herz, als ich an Rolfs und Iris’ Zimmern vorbeikomme. Sie sind nicht mehr da. Auch Abel ist wohl direkt gegangen.


  Ein kleiner Teil der riesengroßen Anspannung, die auf meinem Körper lastet, löst sich und purzelt mir von den Schultern.


  Felsbrocken von der Größe des Mount Everest.


  Eilig lege ich Abels Papiere auf seinen Schreibtisch und haste dann mit schnellen Schritten den langen Gang entlang.


  Es ist jetzt achtzehn Uhr.


  Wenn er pünktlich ist… aber er ist nicht pünktlich. Niemals.


  Das widerspricht seiner aufsässigen Unangepasstheit.


  Hilda sitzt hinter dem Tresen im Eingangsbereich und schaltet den Anrufbeantworter ein.


  »Charlotte und Karoline sind noch da«, sagt sie, ohne aufzuschauen. »Und Till rumort auch noch in seinem Büro.«


  »Okay.« Ich nicke.


  »Du solltest jetzt auch Feierabend machen, Max.« Ihre Stimme ist warm und führsorglich.


  »Ja… gleich.« Ich kann den Blick kaum von der gläsernen Eingangstür abwenden.


  »Entspannung ist wichtig«, murmelt Hilda gedankenverloren.


  »Natürlich… Entspannung…«


  War ich jemals angespannter?


  Nervöser?


  Ängstlicher?


  Was wird heute passieren?


  Wie wird er sein?


  Was macht er mit mir?


  »Das habe ich auch zu Rolf und Iris gesagt«, meint Hilda. Sie schaltet ihren PC aus. »Die beiden stehen im Moment unter enormem Stress.«


  »Wegen der Firma?«, frage ich irritiert.


  »Wegen ihrem Jüngsten«, flüstert Hilda verschwörerisch.


  »Noah…?«


  Ich habe Herzklopfen.


  »Es ist nicht leicht.« Hilda schüttelt den Kopf. »Iris ist sehr bemüht, den Familienfrieden aufrecht zu halten, aber…«


  »Aber?«


  »Hat dir Abel nicht von dem Essen gestern Abend erzählt?« Sie sieht mich überrascht an.


  Ich verneine kurz.


  Hat er nicht.


  Und ich habe auch nicht gefragt.


  Ich wollte es gar nicht wissen.


  Ich wollte mir seine Hasstiraden nicht anhören.


  »Der Abend muss ein Reinfall gewesen sein«, seufzt Hilda.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin«, murmle ich.


  »Ja.« Sie nickt langsam. »Die ganze Geschichte ist zu verworren… das hat ja gar nicht gut gehen können.« Sie macht ein trauriges Gesicht. »So viel Hass und Schuld… achtzehn lange Jahre… das Kind hatte nie eine Chance…«


  Ich stutze.


  Hass und Schuld.


  Aber warum?

  Gibt es vielleicht einen echten Grund dafür?


  Basieren diese verletzten und abweisenden Gefühle etwa auf tatsächlichen Ereignissen?


  Und ist Noah dabei der Täter oder das Opfer?


  Achtzehn Jahre.


  Was kann ein Säugling tun, um das Missfallen seiner gesamten Familie zu ernten?


  Ist er etwa mit Schaum vorm Mund und rot leuchtenden Augen geboren worden?


  »Wovon sprichst du?«


  Hilda schaut überrascht auf.


  »Aber ich… ich dachte, du wüsstest Bescheid…« Sie ist total perplex. Unruhig steht sie auf und fängt an, hinter ihrem Tresen hin und herzulaufen. »Ich… vergiss einfach, was ich gesagt habe…«


  »Du hast ja gar nichts gesagt«, unterbreche ich sie barsch.


  »Gut«, seufzt sie. »Das geht mich nämlich gar nichts an… Ich habe nur angenommen, du wüsstest… egal. Unwichtig. Vergiss es.«


  »Hilda, bitte…«


  Ich spüre ihn mehr, als dass ich ihn höre oder gar sehe.


  Noah.


  Er steht direkt hinter mir.


  Mein Brustkorb will zerspringen, als mein Herz wie wild auf und abhüpft.


  Zögerlich drehe ich mich um.


  Er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben. Der Jeansstoff ist an den Knien zerrissen. Sein enges, weißes Shirt hat einen V-Ausschnitt, der fast schon anrüchig tief ist und viel zu viel von seiner gebräunten, glatten Brust präsentiert.


  Als ich diesen Körper das letzte Mal gesehen habe, ist er nackt gewesen… als er mich das letzte Mal gesehen hat, bin ich nackt gewesen…


  Das Getier in meinem Magen erwacht aus seinem leichten Schlaf.


  Es streckt die Flügel aus.


  Unsere Blicke begegnen sich.


  Er grinst.


  Noahgrinsen.


  Breit.


  Weiße Zähne und schöne Lippen.


  Denkt er in diesem Moment ebenfalls an die Stunde im düsteren Keller?


  Das Getier schlägt mit den Flügeln.


  »Noah, das ist ja nett. Hallo!«, ruft Hilda überrascht.


  »Hallo«, erwidert er höflich.


  Ganz offensichtlich hat er nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Das scheint auch Hilda zu registrieren, denn der anfängliche Schrecken auf ihrem Gesicht verschwindet sehr schnell.


  »Du hast deine Eltern und deinen Bruder um Minuten verpasst«, sagt sie bedauernd und lächelt ihn an.


  »Och…« Noah verzieht in gespielter Traurigkeit das Gesicht. »Wirklich? Mist.«


  Er stampft sogar kurz mit dem Fuß auf und schafft es, einen enttäuschten Seufzer hervorzupressen. »Wie konnte das passieren? Hätte ich doch nur die letzten zwanzig Minuten in der Tiefgarage gesessen und darauf gewartet, dass sie das Gebäude mitsamt ihren überteuerten Benzinschleudern verlassen, dann wäre mir ihr Verschwinden sicher nicht entgangen.«


  Hilda starrt ihn etwas irritiert an, wagt es aber nicht, nachzufragen.


  »Noah, wieso kommst du nicht schnell mit in mein Büro«, fordere ich ihn bestimmt auf. »Dann kann Hilda endlich ihre Sachen zusammen packen und Feierabend machen.«


  »Sicher?«, fragt Noah. »Hast du denn dafür Zeit? Keine Termine, oder so?«


  »Komm schon!« Ich gehe ungeduldig voraus.


  »Na gut«, seufzt Noah laut. »Wenn’s sein muss…« Er schlurft langsam hinter mir her.


  Ich warte, bis er das Zimmer betreten hat – er lässt sich verdammt viel Zeit –, dann schließe ich die Tür und atme stockend aus.


  »Was willst du?«, frage ich.


  Er schlendert gemütlich im Raum herum und mustert die Gegenstände auf meinem Schreibtisch mit Interesse.


  »Hm?«


  »Warum bist du hier?«, wiederhole ich meine Frage.


  »Ich habe einen Termin«, sagt Noah. Er greift in seine Umhängetasche und zaubert eine leere Plastikflasche hervor. »Erinnerst du dich?«


  Eilig senke ich den Blick und starre den Fußboden an. Er soll nicht sehen, dass ich grinsen muss.


  Ich lehne mit dem Rücken an der Tür. Die Unterlagen der Teambesprechung halte ich immer noch im Arm.


  »Warum wolltest du den Termin haben?« Meine Stimme klingt wieder so rau… wie verschlafen und Halsweh zur gleichen Zeit.


  »Anders kommt man ja ganz offensichtlich nicht in dein Leben.« Seiner Antwort fehlt es an jeglichem Spott. Sie ist so humorlos, dass ich erschrocken zusammenzucke.


  Eine kleine, runde und ziemlich harte Faust boxt mir erbarmungslos in den Bauch.


  Ich möchte mich ein bisschen krümmen, stattdessen lache ich gepresst auf.


  »Witzig«, krächze ich.


  »Findest du?« Seine Stimme klingt so schrecklich ernst, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten würde.


  Ein zweiter, gezielter Faustschlag in den Magen.


  Eilig durchquere ich den Raum und beginne damit, die Unterlagen aufzuräumen.


  »Ich bin wirklich sehr beschäftigt«, murmle ich geistesabwesend.


  »Ich weiß, aber wie gesagt: Ich habe ja extra einen Termin ausgemacht.« Er hat sich in einen der beiden Ledersessel fallen gelassen und spielt nun mit der Plastikflasche.


  »Das war doch nur eine deiner dämlichen Albernheiten, Noah«, zische ich gereizt. »Du erwartest doch sicher nicht, dass ich deine Mätzchen ernst nehme?«


  Entrüstet schüttle ich den Kopf.


  »Warum hast du unser Treffen dann in deinem Kalender eingetragen, wenn du es nicht ernst nimmst?« Er grinst mich provozierend an und legt die Füße auf die Schreibtischplatte.


  Hitze flutet mein Gesicht.


  Woher verdammt noch mal…?!


  »Das habe ich nicht getan«, verteidige ich mich atemlos.


  Es ist mir schwer gefallen, Abel anzulügen. Noah die Unwahrheit zu erzählen, ist jedoch geradezu unmöglich.


  »In diesem Kalender steht also keine Notiz, die unser heutiges Treffen festhält?« Er deutet auf das schwarze Buch, das zuoberst auf dem Papierstapel liegt.


  »Nein«, lüge ich verzweifelt.


  »Darf ich mal reinschauen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Das ist privat.«


  »Aber du hast doch nichts zu verbergen, oder?« Er richtet sich etwas auf und streckt den Arm aus.


  Ich werde tatsächlich rot und grabsche ertappt nach meinem Notizbuch. Verzweifelt presse ich es an mich.


  Noahs Miene spiegelt absolute Zufriedenheit wieder.


  Beschämt weiche ich seinem Blick aus.


  Er liest mich wie einen flachen Schundroman. Jede meiner Handlungen kann er voraussagen. Bin ich wirklich so berechenbar?


  Eine langweilige Person.


  Zerknirscht beiße ich mir auf die Unterlippe.


  Noah schweigt und allein diese Tatsache ist es, die mich aus meinen düsteren Gedanken reißt.


  Ein stiller Noah bedeutet meist Gefahr.


  Vorsichtig sehe ich ihn an.


  Er sitzt mir direkt gegenüber – das Gesicht seltsam verzogen.


  Die Stirn liegt in Falten, die Nase ist gekräuselt und die Mundwinkel gehen Richtung Boden.


  Er beißt sich auf die Unterlippe.


  »Was soll das?«, frage ich irritiert.


  »So guckst du.«


  »Was?«


  »So guckst du immer, wenn du über etwas Schlechtes nachdenkst.«


  »Na, herzlichen Dank auch«, schnaube ich entrüstet.


  Noahs Mienenspiel verändert sich. Jetzt schiebt er die Unterlippe weit nach vorne und zieht die Augenbrauen zusammen.


  »So schaust du, wenn du beleidigt bist.«


  Zornig stopfe ich den Kalender in meine Aktentasche.


  »Okay«, knurre ich. »Alles klar. Wie konnte ich mich nur hierauf einlassen? Das war ja zu erwarten. Du bist wirklich unmöglich!«


  Noah presst die Lippen aufeinander und verdüstert seinen Blick.


  »Deine Wutmiene.«


  »Das reicht!« Ich springe auf. »Der alberne Telefonanruf, das Treffen, der ganze Weg, das Abwarten in der Tiefgarage, bis deine Familie gegangen ist – all die Mühen, nur um mir auf die Nerven zu fallen?«


  »Ich würde sogar kilometerweit zu Fuß gehen und unendliche Qualen aushalten, nur um dir auf die Nerven fallen zu können.«


  Verwirrt starre ich ihn an.


  Was soll das?


  Eine unverschämte Beleidigung oder ein unglaubliches Kompliment?


  Das Herz hopst verunsichert auf der Stelle und das Getier im Magen zappelt nervös.


  Ich bin mir nicht sicher, ob das leise, zaghafte Glücksgefühl in meiner Brust nicht doch vollkommen fehl am Platz ist.


  Schweigend stehe ich auf.


  Mit der Aktentasche in der Hand schleiche ich auf die Zimmertür zu.


  »Ich gehe jetzt«, murmle ich.


  »Einen schönen Abend wünsche ich dir.« Noah lehnt sich im Sessel zurück und summt leise vor sich hin.


  »Du kannst nicht hier sitzen bleiben«, seufze ich.


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Gut, dann muss ich dich wohl oder übel begleiten.« Er springt schwungvoll auf und folgt mir grinsend.


  Außer der Notbeleuchtung, die ständig an ist, ist der Eingangsbereich in Dunkelheit gehüllt. Meine Kollegen haben die Agentur offensichtlich inzwischen verlassen. Die offen stehenden Bürotüren führen in düstere, leere Räume.


  Ich kontrolliere den Anrufbeantworter und prüfe, ob die Alarmanlage richtig eingeschaltet worden ist. Routinegang.


  Noah schmunzelt feixend, als ich die Eingangstür hinter uns abschließe und zweimal am Griff rüttle, bevor ich mich endgültig abwende.


  »Was?«, blaffe ich gereizt.


  »Du stehst wohl wirklich nicht auf Risiko?«


  »Ich halte es nicht für intelligent, wenn man sein Schicksal herausfordert«, murmle ich abweisend, während ich den Schlüssel in der Tasche verstaue.


  »Ich glaube, du tust dem Schicksal Unrecht – vielleicht hat es ja überhaupt nichts Schlimmes mit dir vor? Vielleicht würde es dich sogar mit einigen schönen Wendungen überraschen.«


  »Spar dir deine Lebensphilosophien.« Ich gehe auf die Treppe zu. »Erzähl mir lieber, was gestern Abend passiert ist?«


  »Gestern Abend ist sicher eine Menge passiert«, meint er. »Du musst deine Frage schon etwas präziser stellen: Vielleicht kannst du dich auf einen Kontinent und eine Zeitzone festlegen?«


  »Das Abendessen mit deiner Familie«, stöhne ich. »Ich möchte wissen, wie es gelaufen ist.«


  Noah bleibt stehen.


  Er sieht mich an.


  Das Treppenhaus ist fensterlos.


  Die Neonröhren an den Decken unterstreichen die Kälte des Marmorbodens und der Steinwände.


  Noahs Miene ist unergründlich.


  Warum kann ich nicht genauso leicht in seinem Gesicht lesen wie er in meinem?


  »Ich habe eine Nudel mit einem Fischmesser aufgespießt – das war skandalös und nicht entschuldbar.« Er grinst schief.


  »Noah…«


  »Ich habe meine Serviette fallen lassen und sie anschließend trotzdem benutzt.«


  »Du…«


  »Ich habe ein Stückchen des Baguettebrots mit der Hand aus dem Korb genommen, anstatt mit der dafür vorgesehenen Zange.«


  »Ernsthaft…«


  »Und ich habe ein volles Rotweinglas auf Abels Hose geschüttet.«


  »Ich frage deshalb, weil… Was?« Blinzelnd starre ich ihn an. »Was hast du getan?«


  »Rotwein auf Abels Hose geschüttet«, wiederholt Noah knapp.


  Er steht vor den geschlossenen Aufzugtüren und drückt auf dem leuchtenden Knopf herum.


  »Aber… aber das kann doch passieren… das ist doch keine Katastrophe… jeder stößt mal aus Versehen ein Glas um…«


  »Oh nein!« Noah schüttelt rasch den Kopf. »Das war volle Absicht.«


  »Bitte?«, krächze ich entsetzt.


  »Ja, er hat die ganze Zeit dummes Zeug gelabert und ist mir damit auf die Nerven gegangen. Irgendwann war ich dann so gelangweilt, dass ich ihm den Rotwein in den Schoß geschüttet habe.«


  Mein Hals ist ausgetrocknet und rau.


  Schockiert starre ich ihn an.


  »Das ist doch nicht wahr, oder?«, krächze ich.


  »Doch«, meint er selbstzufrieden. »Aber keine Sorge, ich habe gleich eine Kellnerin gerufen und sie ganz diskret um eine neue Hose für meinen Bruder gebeten, der, wenn er Alkohol trinkt, leider immer inkontinent wird.«


  »Oh Gott!« Ich presse beide Hände auf mein Gesicht. »Was für eine Katastrophe!«


  »So schlimm war’s nicht.«


  »Wirklich?«


  »Abel wollte mich zwar verprügeln und hat wie ein Wahnsinniger rumgebrüllt, Mutter und Vater sind fast explodiert vor Wut und in dem Restaurant haben wir jetzt Hausverbot, aber sonst…«


  »Noah!«, seufze ich gequält. »Musste das sein?«


  »Nein«, meint er schulterzuckend. »Aber vermeiden ließ es sich leider auch nicht.«


  »Damit hast du doch alles nur noch viel komplizierter gemacht«, seufze ich.


  Abels Wut möchte ich mir gar nicht vorstellen.


  »Nach dieser Aktion ist die Situation ziemlich verfahren«, murmle ich verzweifelt.


  Er sieht mich an.


  Wieder ist sein Blick durchdringend und intensiv… aber auch freundlich… fast lieb…


  »Weißt du eigentlich, dass du ziemlich naiv bist?«, fragt er lächelnd.


  »Ich…? Bitte?« Ich blinzle verwirrt.


  »Ja.« Er lacht.


  »Ich bin alles andere als naiv«, schnaube ich. »Du bist naiv!«


  Er lacht noch vergnügter.


  Dann schaut er auf.


  »Der Aufzug ist da«, sagt er.


  Ich sehe über die Schulter.


  Tatsächlich.


  Nervös presse ich die Umhängetasche an meine Brust.


  »Ich nehme die Treppe«, sage ich rasch.


  »Warum?«


  »Sport tut gut!« Ich versuche es mit einem knappen Lachen.


  »Verzichten wir heute einmal auf Sport«, schlägt er vor.


  Er sieht mich an.


  Die blauen Augen heften sich auf mein Gesicht.


  Strahlende Augen…


  So schöne Augen…


  Er macht einen Schritt auf mich zu.


  Einen großen Schritt.


  Überrascht weiche ich einige Zentimeter zurück.


  Abstand halten.


  Ganz wichtig.


  »Im Grunde ist man mit der Treppe immer schneller«, sage ich leichthin. »Die ewige Warterei auf den Aufzug, dann die ständigen Zwischenstopps – da ist man wirklich schneller, wenn man zu Fuß geht.«


  »Aber der Aufzug ist schon da, das bedeutet, wir müssen nicht warten.« Noahs Stimme ist leise… und tief…


  Er starrt mich immer noch an… kommt noch ein Stück näher…


  Erneut fällt mir auf, wie riesig er ist.


  Vielleicht sollte ich ihn mal fragen…


  Wenn er jetzt die Hand nach mir ausstreckt, kann er mich berühren.


  Ich weiche weiter zurück.


  »Ich halte Aufzüge generell für Energie- und Platzverschwendung… wer braucht die schon… wenn man einen Kinderwagen bei sich hat oder im Rollstuhl sitzt, dann ist es natürlich etwas anderes, aber…«


  Was rede ich hier eigentlich für einen Mist?

  Höre ich mir überhaupt zu?


  Ich kann Noahs warmen, männlichen Duft riechen.


  Auch wenn ich es gar nicht will.


  Er ist einfach da, umspielt meine Nase und lässt das Getier aufgeregt mit den Flügeln schlagen.


  Ich trete erneut einige Schritte zurück.


  »Warum gibst du nicht einfach zu, dass du Angst vor Aufzügen hast?« Noah grinst. »Ist doch okay? Oder stört es dich in deinem Erwachsensein?«


  Der Trotz überschwemmt die Scham.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Ich habe keine Angst vor Aufzügen«, blaffe ich entrüstet. »Was fällt dir eigentlich ein, du…«


  »Na, dann ist ja gut!« Noah grinst.


  Es geht alles ziemlich schnell.


  Er packt zu.


  Packt meine linke Schulter.


  Schiebt mich nach hinten.


  Ich taumle, stolpere in die enge Kabine.


  Er hält mich fest, hindert mich am Fallen.


  Keuchend finde ich mein Gleichgewicht wieder.


  Wie hypnotisiert starre ich auf den Spalt, der immer schmaler wird und mich von der befreienden Außenwelt trennt.


  Zu.


  Die Türen haben sich fest geschlossen.


  Mein Herz ist stumm.


  Ich halte den Atem an.


  Ein Vibrieren kitzelt meine Füße.


  Es ruckelt.


  Die Kabine bewegt sich.


  Wir bewegen uns.


  Panisch schaue ich mich um.


  Die Stahlwände sehen erbarmungslos fest aus.


  Hart und kalt.


  Und… und sie scheinen sich zu bewegen…


  Liegt es vielleicht am flackernden Neonlicht?


  Oder kommen sie tatsächlich näher?


  Kommen sie auf mich zu?


  Wollen sie mich zerquetschen?


  Mir wird schwindelig.


  Ich bekomme Panik.


  Ich will nicht sterben.


  Nicht jetzt und nicht hier.


  Die Luft schwindet.


  Ich werde ersticken…


  »Ruhig atmen, Max!« Noahs Stimme, ganz nah.


  Neben mir.


  Bei mir.


  Beruhigend.


  Ich schließe die Augen.


  Spüre die Vibrationen.


  Spüre das Brummen.


  Spüre das Ruckeln.


  Spüre große Hände auf meinem Rücken… sie streicheln zärtlich…


  Spüre warme Haut unter meinen Fingern.


  Spüre ein regelmäßig klopfendes Herz an meiner Wange.


  Moment!


  Erschrocken reiße ich die Augen auf.


  Ja.


  Tatsächlich.


  Ich liege in Noahs Armen.


  Und klammere mich schluchzend an ihn wie ein Baby…


  Scham flutet meinen Kopf, als ich mich entsetzt von ihm losmache.


  Die Aufzugtüren öffnen sich.


  



  

  



  16. Kapitel


  ‚in dem das Herz still und heimlich fremdgeht‘


  



  



  



  Die Aufzugtüren stehen offen.


  Die Lobby ist verlassen.


  Sanft scheint das rote Licht der untergehenden Sonne durch die hohen Glasfenster.


  Der schwarze Marmorboden glänzt. Glitzernd werden die warmen Lichtstrahlen auf dem kühlen Stein reflektiert.


  Ich lehne mit angehaltenem Atem an einer der stählernen Fahrstuhlwände.


  Wie hypnotisiert starre ich das schwarze, glitzernde Steinmeer an, das sich vor mir ausbreitet.


  Mein Herz schlägt schnell.


  Es hat Angst.


  Es ist verunsichert.


  Es möchte sich verstecken.


  Die Kälte der glatten, grauen Wand kriecht durch den dünnen Stoff meines Hemds. Ich fröstle, wage es aber trotzdem nicht, mich zu bewegen.


  Unweigerlich muss ich an ein schwächliches, wehrloses Tier denken, das sich tot stellt in der Hoffnung, sein Jäger würde so das Interesse an ihm verlieren.


  Vielleicht habe ich ja Glück.


  Vielleicht wendet sich Noah von mir ab.


  Vielleicht hört er auf, mich anzustarren und geht.


  Doch er rührt sich nicht.


  Er bleibt, wo er ist.


  Bleibt direkt vor mir stehen.


  Und er schweigt.


  Meine Hände zittern.


  Ich habe die Aktentasche fallen gelassen.


  Jemand muss etwas sagen.


  Irgendjemand.


  »Es tut mir leid«, presse ich hervor.


  Ich habe so leise gesprochen, dass ich mir nicht sicher bin, ob die Worte meinen Mund tatsächlich verlassen haben. Vielleicht habe ich sie auch nur gedacht.


  Er reagiert nicht.


  »Es tut mir leid«, wiederhole ich mit krächzender Stimme.


  Das war definitiv lauter. Dieses Mal habe ich die Worte mit Sicherheit laut gesagt.


  Doch er antwortet immer noch nicht.


  »Ich habe Angst vor Fahrstühlen«, röchle ich. Diese Information wird ihn nicht groß überraschen.


  »Ich hatte Panik…«


  Auch das hat er sicherlich mitbekommen.


  »Ich wollte dich nicht… ich hatte nicht vor…«


  Stammeln, stottern, plappern.


  »Ist dir etwas passiert?« Tiefe Stimme. Volle Stimme. Warme Stimme.


  Eine heftige Gänsehaut lässt meinen Köper erschauern.


  »Was?«, hauche ich atemlos.


  »Ist dir etwas passiert?«, fragt er noch einmal sanft. »Hast du dich verletzt? Wurdest du vom Aufzug gebissen oder hat er dich zerquetscht?«


  Blinzelnd schaue ich auf.


  Er steht direkt vor mir.


  Ein Meter Abstand.


  »Nein…«, murmle ich langsam.


  »Sehr gut.« Noah lächelt. »Halten wir also fest: Aufzüge sind keine Mäxchen-fressende Monster.«


  Blut schießt mir in den Kopf.


  Er macht sich über mich lustig.


  Er verarscht mich.


  Meine Panik ist für ihn ein lustiges Unterhaltungsprogramm.


  Wut und Scham erhitzen meinen kalten Körper.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  »Trottel«, fauche ich und stoße mich von der Stahlwand ab. »Ich hoffe, du hattest deinen Spaß!«


  Ich will gehen.


  Fort von hier.


  Weg.


  Doch Noah ist schneller.


  Er stellt sich vor den Ausgang. Ein kurzer Knopfdruck und schon schließen sich die beiden Schiebetüren wieder.


  Das Marmormeer und die warmen, roten Strahlen der Abendsonne verschwinden.


  Zurück bleibt nur das flackernde Neonlicht der Aufzugkabine.


  Wieder bin ich in diesem engen, kalten Kasten eingeschlossen.


  Wieder lässt die Angst mein Herz schneller schlagen.


  »Lass mich raus!«, fordere ich Noah scharf auf. Ich hoffe, selbstbewusst und bestimmend zu klingen… und nicht so verzweifelt und hysterisch, wie ich mich fühle.


  »Ich will gehen!«


  »Nein«, meint er ruhig.


  »Willst du so lange mit mir Aufzug fahren, bis ich total begeistert bin und ein neues Hobby gefunden habe?«, frage ich spöttisch.


  »Gute Idee«, murmelt er und nickt langsam mit dem Kopf. »Klingt lustig.«


  Wieder schiebt sich ein vielsagendes Lächeln auf seine Lippen. »Aber wenn ich ehrlich bin, dann habe ich etwas anderes im Sinn…«


  Die Kabine bewegt sich.


  Ein scharfer Ruck lässt den winzigen, engen Raum erbeben.


  Ich spüre, wie die Schwerkraft protestiert und mich unbarmherzig nach unten zieht.


  Meine Angst schießt augenblicklich wieder in ungeahnte Höhen und mit ihr das Schwindelgefühl.


  Taumelnd strecke ich die Arme aus…


  Meine Knie sacken ein, aber… aber ich falle nicht…


  Noah hält mich.


  Er hält mich im Arm.


  Meine Finger krallen sich an dem Stoff des weißen Shirts fest.


  Ich starre seinen gebräunten Hals an… den Ansatz der glatten Brust…


  Erneut steigt mir der Duft seiner warmen Haut in die Nase und benebelt meine Sinne.


  Eine Ohnmacht erscheint mir auf einmal äußerst verführerisch.


  Wie schön wäre es in einen schwarzen, gedankenlosen Schlaf zu fliehen… so schön, so einfach…


  Meine Lider schließen sich wie von selbst.


  Um mich herum das dröhnende Brummen des Aufzugs.


  Und Noahs Geruch in meiner Nase.


  Noahs Atem auf meinem Gesicht.


  Noahs Lippen an meiner Wange… meinem Mundwinkel… den Lippen…


  Zart und warm.


  Sie berühren, drücken, kosen, schmusen…


  ‚Was‘?


  Ist das… kann das wahr sein?


  Mein Körper ist vollkommen regungslos… verspannt…


  Habe ich den Verstand verloren?


  Ist er aus dem Fahrstuhl gesprungen und steht nun in der Lobby, wo er seelenruhig auf mich wartet?


  Ein Kuss.


  Noah küsst mich – schreit mein entsetztes Hirn.


  Noah küsst mich – jubelt das wilde Getier im Magen.


  Noah küsst mich – haucht das stillstehende Herz.


  Plötzlich ist da wieder die kühle Stahlwand an meinem Rücken.


  Entweder schrumpft der Raum tatsächlich und wird stetig enger, oder aber Noah hat mich gegen die Wand gedrückt.


  Sein warmer, großer Körper presst sich fest gegen meinen.


  Er unterbricht den Kuss nicht.


  Ich fürchte, keine Luft zu bekommen, bin aber zu schwach, um mich bemerkbar zu machen.


  Sein Kuss ist zärtlich, sanft und verspielt.


  Herausfordernd bittet er mich, ihm zu folgen.


  Langsam wandern meine Hände über die Oberarme.


  Schließlich legen sich beide Arme um seinen Nacken.


  Ich fühle das weiche, lange Haar unter meinen Fingern.


  Schönes Haar…


  Ich möchte es streicheln und zerzausen.


  Noahs Zunge lenkt meine gesamte Aufmerksamkeit wieder auf unseren Kuss.


  Rau und heiß schiebt sie sich zwischen meine Lippen.


  Ich zittere.


  Schockiert fühle ich, dass ich langsam auch den letzten Rest Kontrolle über mein eigenes Handeln verliere.


  Ich kann ihn nicht aufhalten… ich will ihn nicht aufhalten…


  Ich erwidere seinen Kuss.


  Verzweifelt und sehnsüchtig.


  Gierig und verlangend.


  Das Sanfte und Vorsichtige verschwindet und nur ein Gedanke bleibt: Endlich!


  Ein Seufzen erfüllt den engen Raum.


  Ich schäme mich nicht, als ich realisiere, dass ich es bin, der hier seufzt und leise stöhnt.


  Zu spät für Scham.


  Der Aufzug ist zum Stehen gekommen, aber in mir vibriert und dreht sich immer noch alles.


  Noahs Lippen haben sich von meinen gelöst, um gierig saugend über meinen Hals zu wandern.


  Ich lege den Kopf in den Nacken.


  Ja, weitermachen!


  Ein paar seiner wilden Haarsträhnen berühren mein Gesicht. Sie riechen so gut, so intensiv. Ich atme tief ein.


  Ungeduldige Hände zerren an meinem Hemd. Schließlich ziehen sie es aus der Hose und sofort schieben sich tastende Finger unter den leichten Stoff.


  Ich stöhne selig auf, als sie meine Seiten entlang streichen.


  Hitze sammelt sich in der Körpermitte.


  Das Blut fließt nach unten


  Noah…


  Stark und groß.


  Er hält mich fest.


  Küsst mich.


  Streichelt mich.


  Will mich.


  Er will mich.


  Noah will mich.


  Und ich will ihn auch.


  So sehr.


  Er soll nicht aufhören.


  Er soll mich weiter küssen und verwöhnen.


  Er soll mit mir schlafen.


  »Max…«, haucht die tiefe Stimme in mein Ohr.


  Ich erschaudere genüsslich und seufze.


  »Max…«


  »Hm…«, brumme ich verlangend.


  »Süßer… bist du wach?«


  Bin ich wach?


  Was ist das für eine Frage und…


  …und warum hört sich diese Stimme überhaupt nicht nach Noah an?


  Blinzelnd öffne ich die Augen.


  Mein Blick fällt auf den Funkwecker, der auf dem Nachttischchen neben meinem Bett steht.
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  Die Zahlen blinken rot.


  Ansonsten ist alles dunkel.


  Stockfinster.


  Der Schock raubt mir kurzzeitig den Atem.


  Ein Traum.


  Nur ein Traum.


  Ein Traum von Noah.


  »Habe ich dich geweckt, Süßer?«


  Abel.


  Abels Hand ruht groß und warm auf meiner nackten Schulter.


  Ich liege auf der Seite, er dicht hinter mir.


  Wir sind beide vollkommen nackt.


  Seine breite Brust drückt sich heiß an meinen Rücken.


  Die streichelnde Hand wandert meinen Arm entlang.


  Langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit im Raum.


  Der Kleiderschrank. Die Zimmerpflanze. Der große Spiegel.


  Mein Schlafzimmer.


  Mein Blick fällt auf Abels Hand, die sich in mein Blickfeld schiebt und nach meinen Fingern tastet. Zärtlich greift er nach ihnen, schiebt sich zwischen sie und macht aus unseren Händen eine feste Einheit, bestehend aus zehn verschiedenen Fingern.


  Fingerknäuel.
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  »Hattest du einen schönen Traum?«, raunt die tiefe, vertraute Stimme in mein Ohr.


  Ich kann nicht sprechen.


  Mein Hals ist rau und schmerzt.


  Doch diese Qualen sind nichts im Vergleich zu dem Ziehen und Stechen in meiner Brust… und dem Brennen in den Augen…


  Ich fang‘ gleich an zu heulen.


  Oh Gott!


  »Hey, du bist ja noch total verschlafen«, lacht er sanft. »War der Traum so schön?«


  Er küsst meinen Nacken… dann die Schulter… wieder den Nacken…


  »Willst du mir davon erzählen? Vielleicht können wir ihn ja in die Realität umsetzen?«, fragt er mit verführerischer Stimme.


  Kurz bin ich versucht, kalt aufzulachen, aber soweit kommt es dann doch nicht.


  »Hm…«, brumme ich leise.


  »Es war unheimlich heiß«, raunt er. »Du hast im Schlaf gestöhnt und dich ziemlich eindeutig bewegt… das hat mich angemacht…«


  Er lügt nicht.


  Er ist hart.


  Sein Schwanz drückt sich fest an meinen Hintern.


  Mir wird speiübel und ich habe kurzzeitig wirklich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.


  Um mich zu beruhigen, schließe ich die Augen.


  Ein Fehler.


  Da ist immer noch Noah.


  Er und der Fahrstuhl. Er und der Traum.


  In meinem Kopf.


  Verzweifelt öffne ich wieder die Augen.


  »Max?« Leichte Unsicherheit schwingt in Abels Stimme mit. Er ist verwirrt. Versteht nicht, was los ist. Armer Kerl…


  »Ich…«, krächze ich tonlos. »Ich bin...«


  »War dein Traum sehr real?«


  »Hm… ja…«, presse ich hervor.


  Unheimlich real. Beängstigend echt.


  »Es tut mir leid, wenn ich dich herausgerissen habe.« Er küsst noch einmal meine Schulter. »Ich wollte einfach auch ein bisschen Spaß haben…«


  »Oh…«, mache ich sinnloser Weise.


  »Bin ich denn wenigstens Teil deiner erotischen Fantasie gewesen?« Seine feuchte Zunge spielt mit meinem Ohrläppchen.


  »Ähm… klar…« Die Lüge ist einfach nur mies. Er glaubt mir nicht. Nicht mal ansatzweise.


  »Ist okay, Süßer«, lacht Abel vergnügt. »Ich werde David Beckham nicht zum Duell herausfordern – oder war es doch Orlando Bloom?«


  »Ja… Orlando Bloom… ja…«, krächze ich hastig.


  Er lacht wieder.


  »Okay, ich verspreche dir, ich kann dir mehr bieten als alle Orlandos dieser Welt.« Seine Hand löst ihren Griff um meine Finger und schiebt sich unter die leichte Bettdecke. »Oh… scheinbar habe ich nicht nur deinen Traum gestört…«


  Ich zucke erschrocken zusammen, als sich die große Hand um mein erschlafftes Glied legt.


  »Nein, Abel«, bitte ich.


  Erneut steigt Panik und Hysterie in mir auf.


  Fluchtgedanken beherrschen mein Denken.


  »Eben hattest du noch ziemlich Lust«, brummt Abel. Er klingt ein bisschen verstimmt. Er mag es nicht, abgewiesen zu werden – und schon gar nicht im Bett.


  Seine Finger beginnen, meinen Penis zu streicheln und sanft zu massieren.


  Ich bin verzweifelt.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll.


  Wenn ich mich weigere, wird er nachfragen. Er akzeptiert ein ‚Nein‘ nicht einfach so. Er wird diskutieren wollen. Er wird Erklärungen verlangen.


  Ich bebe vor Angst.


  Da ist keine Lösung… ich sehe keinen Weg…


  So schwach…


  So müde…


  So verwirrt…


  Ich drücke mich zaghaft an ihn – eine Einladung.


  Er versteht und handelt.


  Fast sofort dreht er mich auf den Bauch.


  Ich presse das Gesicht ins Kissen und möchte wieder in die schwarze Welt der Bewusstlosigkeit fliehen, während er sich über meinen Nacken hermacht.


  Lippen, Zunge und Zähne streichen, drücken und wandern genüsslich über meine empfindsame Haut.


  Ich erschaudere, als ich Abels Finger an meinem Hintern spüre.


  Er lacht zufrieden. Anscheinend hat er meine Reaktion als Zeichen von Lust und Erregung gedeutet.


  Eine Schublade wird aufgezogen.


  Ich höre das Klicken des Tubenverschlusses.


  Dann verschwindet die schützende Decke und ich liege nackt und hilflos auf dem breiten Bett und hoffe einfach nur, dass es schnell vorbei ist.


  



  

  



  17. Kapitel


  ‚in dem Geständnisse gemacht werden‘


  



  



  



  Ich finde keinen Schlaf.


  Abels Atmung geht regelmäßig und ruhig.


  Er liegt auf meiner Seite des Bettes.


  Gewöhnlich tut er das nicht.


  Gewöhnlich braucht er seinen Freiraum beim Schlafen.


  Und gewöhnlich bin ich es, der sich unter der warmen Daunendecke an ihn schmiegt und um eine Umarmung bettelt.


  Doch heute Nacht ist nichts, wie es immer gewesen ist, nichts, wie es sein sollte.


  Ich bin von seinem nackten Körper weggerutscht.


  So weit weg wie möglich.


  Das geöffnete Fenster lässt frische Nachtluft in den dunklen Raum.


  Ich spüre die kühle Brise über mein Gesicht streichen.


  Das tut so gut…


  Ein lautloses Seufzen huscht über meine Lippen.


  Verzweifelt starre ich die Anzeige des Digitalweckers an.


  Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein.


  Es will einfach nicht Morgen werden.


  Sehnsuchtsvoll hoffe ich auf die ersten Sonnenstrahlen, die sich zwischen die Jalousien schieben und diesen unglücklichen Raum mit Licht fluten.


  Ich möchte aufstehen.


  Raus.

  Einfach raus aus der Wohnung.


  Laufen.


  Über taunasse Wiesen rennen. Erwachende Vögel in den Bäumen singen hören.


  Frei ein- und ausatmen.


  Von innen reinigen.


  Und danach will ich duschen.


  Lang und intensiv.


  Von außen reinigen.


  Ich habe mich noch nie so ekelhaft schmutzig gefühlt.


  Widerlich.


  Normalerweise genieße ich es sehr, wenn Abel mich von hinten liebt.


  Es ist immer wunderschön und macht viel Spaß.


  Er weiß, wie ich es gerne mag und was er tun muss, um mir besonders viel Lust zu verschaffen.


  Doch auch dieses Wissen hat ihm heute nichts genutzt. Als er in mich eindrang musste ich mein Gesicht im Kissen verstecken, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen. Mein ersticktes Schluchzen war für Abel Ansporn und Bestätigung zugleich.


  Ich riss mich zusammen. Ich bemühte mich. Hier und da ein schrecklich geheucheltes Stöhnen. Hin und wieder eine auffordernde Bewegung. Meine schauspielerische Leistung war einfach nur entsetzlich. Ich kam mir vor wie ein Laiendarsteller in einem viertklassigen Porno.


  Doch egal, wie sehr ich mich auch bemühte, ich empfand überhaupt nichts.


  Keine Lust.


  Keine Freude.


  Keine Erregung.


  Panisch achtete ich darauf, dass Abels Hände meinem Penis fernblieben. Er durfte nicht bemerken, dass ich nicht hart war…


  Doch Abel hörte die Falschheit in meiner Stimme nicht. Er registrierte nicht, dass ich beinahe vollkommen regungslos unter ihm lag und es fiel ihm auch nicht auf, dass ich ganz offensichtlich überhaupt nicht erregt war. Er fickte mich, kam keuchend, sackte auf mir zusammen und rollte sich schließlich zufrieden murmelnd von meinem total versteiften Körper.


  Kurz bevor er in einen tiefen Schlaf fiel, hauchte er mir noch einige Nettigkeiten ins Ohr, dann war er endlich still und ich durfte aufatmen.


  Ich machte mich sauber, war den Tränen nah und biss mir so heftig auf die Unterlippe, dass sie zu bluten anfing.


  Ich wollte aufstehen, aber ich hatte Angst, ihn zu wecken und mich erneut seinen Fragen stellen zu müssen.


  Das hätte ich sicher nicht verkraftet.


  Wie hat es nur so weit kommen können?


  Warum bringt mich der Sex mit meinem geliebten Partner auf einmal zum Weinen? Warum kann ich Abels Zärtlichkeiten nicht genießen?


  Und warum träume ich so intensiv von einem achtzehnjährigen Jungen, den ich bisher nur als Nervensäge erlebt habe?


  Noah…


  Als sich die Aufzugtüren öffneten, stiegen wir aus der engen Fahrstuhlkabine.


  Ich schämte mich für meinen Panikanfall – und für das ziemlich unangebrachte Klammern…


  Er nahm es – wie immer – mit Humor und zog mich fröhlich lachend mit meiner kindlichen Phobie auf.


  Unseren relativ unfreiwilligen Körperkontakt ignorierte er vollkommen.


  Er schien total unberührt, fast schon desinteressiert.


  Seit unserem ersten Aufeinandertreffen versucht Noah, mit mir in Kontakt zu treten. Er fragt mich aus, möchte mit mir über meine Beziehung und meine Ansichten über Liebe sprechen und er macht mich zu seinem Aktmodell.


  Was bezweckt er mit all diesen Aktionen?


  Was sind seine Absichten?


  Was hat er vor?


  Mag er mich als Mann oder nur als Freund?


  Er hat mich nie auf eine Art und Weise berührt, die auf ein tieferes Interesse schließen lässt. Abels Erwähnung von zahlreichen weiblichen Liebschaften und Noahs eigene Aussage, noch niemals einen Schwulenclub von Innen gesehen zu haben, verstärken diesen Eindruck noch. Menschen wie Freda und meine anderen Freunde scheinen ihm vollkommen fremd zu sein.


  Ich liege im Bett, spüre Abels leise Atemzüge im Nacken und denke über Noah nach.


  Was weiß ich über ihn?


  Er zeichnet gerne. Er zeichnet gut.


  Er hat Talent und will es ausbauen.


  Offensichtlich malt er Dinge, die er sieht, die ihn umgeben und eventuell auch beschäftigen.


  Noah kommt nicht mit seiner Familie klar.


  Sie finden ihn faul und antriebslos.


  Doch ich habe ihn als ziemlich ehrgeizig kennen gelernt – besonders dann, wenn er irgendwelche Pläne mit mir hat.


  Er hat einen recht eigenwilligen Humor und schöne, blaue Augen, mit denen er direkt in das Herz seines Gegenübers sehen kann.


  Er ist klug. Ziemlich klug.


  Und er liebt es, zu spielen und Abenteuer zu erleben.


  Wenn er aus der Haustür tritt, dann passieren ihm die seltsamsten Dinge.


  Er rettet Katzen und Japaner und sitzt gerne in Schränken.


  Ich weiß viel über ihn und trotzdem wird er von einer überdimensionalen, undurchsichtigen Wolke umgeben, die viele Dinge vor mir verbirgt. Er malt Harlekins, weil sie Masken tragen.


  Und warum malt er mich?


  Bin ich der einzige Kerl in der Stadt, den er kennt und der dämlich genug ist, sich von ihm zu dieser Peinlichkeit überreden zu lassen?


  Was denkt Noah, wenn er mich nackt vor sich sieht?


  Wandern seine Augen mit dem kritischen Blick eines Künstlers über meinen Körper?


  Bin ich für ihn nicht mehr als eine Obstschale? Bloß ein Objekt?


  Oder sehnt er sich auch danach, mich zu berühren?


  Will er mit mir zusammen sein?


  Will er mich küssen?


  Nein. Warum auch? Warum sollte er sich für einen langweiligen, paranoiden Durchschnittstypen interessieren, der fast zehn Jahre älter ist als er?


  Ich schließe seufzend die Augen.


  Mein Kopf schmerzt.


  Diese Überlegungen führen nirgendwo hin und sind sehr gefährlich.


  Ich riskiere meine Beziehung, meine Liebe und meinen Job wegen eines hübschen Jünglings mit blonden Locken und babyblauen Augen.


  Noah sieht gut aus.


  Ja, er ist attraktiv.


  Er ist groß, schlank und gut gebaut.


  Ich kann nicht länger leugnen, dass ich ihn anziehend finde… aber das war’s auch.


  Mehr ist da nicht.


  Körperliche Anziehung – fertig!


  Ich habe von einem schönen Mann geträumt.


  Ist das schon ein Strafdelikt?


  Die ersten Sonnstrahlen erhellen das stille Zimmer und kommen einer lang ersehnten Befreiung gleich.


  



  ***


  



  Die Stadt und ihre Bewohner bewegen sich langsam und gemütlich in den Samstagmorgen.


  Ohne Hast schieben und tragen die Verkäufer Kisten und Ständer aus ihren Läden, um sie auf dem Bürgersteig aufzustellen.


  Spaziergänger führen ihre Hunde aus und Jogger laufen schwer atmend durch die Straßen.


  Der strahlend blaue Himmel verspricht einen wunderschönen Sommertag.


  Beim Bäcker am Eck habe ich frische Brötchen und Croissants gekauft.


  Ich halte die Tüten in den Händen und stehe mit gesenktem Kopf an einem Fußgängerüberweg. Die Ampel ist rot. Autos fahren vor mir vorbei.


  In meinem Kopf sitzt eine schwere Müdigkeit.


  Ich bin unendlich erschöpft.


  Die Ereignisse der letzten Nacht haben mich aufgewühlt. Und auch wenn ich davon überzeugt bin, dass ich den Traum und alles, was mit ihm zusammenhängt, besser vergessen sollte, so kann ich doch nicht einfach wieder zur Tagesordnung übergehen.


  Am meisten quält mich mein Verhalten Abel gegenüber.


  Ich habe mit ihm geschlafen, um unangenehmen Fragen auszuweichen.


  Das ist widerlich und schrecklich – und das passt überhaupt nicht zu mir.


  Wer war dieser betrügerische Mann, der sich in dieser Nacht meinen Körper und meinen Namen gestohlen hat?


  Die Ampel schaltet um.


  Das grüne Männchen strahlt mir fröhlich entgegen.


  Ich überquere die Straße mit hängenden Schultern.


  Als ich um die Ecke biege und Fredas Club endlich in Sichtweite ist, beschleunigt sich mein Schritt wie von selbst.


  Die ehrliche, vertraute Gesellschaft meiner Freunde erscheint mir auf einmal wie die ultimative Antwort auf all meine Fragen.


  Meine Freunde sind in der Lage, meine Sorgen und Ängste zu relativieren.


  Ich erhoffe mir Zustimmung und Lösungsvorschläge.


  Ich erhoffe mir ein bisschen Verständnis.

  Wir haben uns schon vor einer Woche zum Brunchen verabredet. Dieser Termin kommt mir nun sehr gelegen. Ich schaffe es kaum, Abel länger als zwei Sekunden in die Augen zu sehen. Es ist eine große Erleichterung gewesen, als ich mich von ihm verabschieden und mich auf den Weg zu unserem Brunch machen konnte.


  Ich weiß wirklich nicht, wie ich den Vormittag in seiner Gesellschaft hätte überleben sollen.


  Meine Schuldgefühle fressen mich auch so schon auf.


  Die Eingangstür des Clubs ist nicht verschlossen.


  Lediglich ein Pappschild mit rosafarbener Schrift erinnert daran, dass die Bar eigentlich noch ‚Geschlossen‘ ist.


  Ich öffne die Tür und trete eilig ein.


  Es riecht nach Zitrone, nach Putzmittel.


  Die Stühle stehen auf den Tischen und aus den Boxen dringen die seichten Klänge einer Panflöte und eines Xylophons. Klingt nach peruanischer Meditationsmusik.


  Sofort fühle ich die eisigen Fesseln um mein Herz zerspringen.


  Der große, leere Raum wirkt sauber und aufgeräumt.


  Ruhig und freundlich.


  Ich bin zuhause.


  »Freda?«, rufe ich laut.


  »Mäxchen?«, antwortet mir eine tiefe, flötende Stimme.


  »Ja.« Ich schaue mich um. »Wo bist du?«


  »Hinter dem Vorhang. Ich baue die Kulisse für heute Abend auf.«


  Ich lege die Brötchentüten auf die glatte, glänzende Theke und durchquere mit großen Schritten die freie Fläche vor der Bühne.


  Der samtige Vorhang bewegt sich wild.


  Ich lächle und atme tief aus.


  Es überrascht mich selbst, als ich bemerke, wie sehr ich mich nach Fredas Anwesenheit gesehnt habe.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, sage ich ehrlich.


  »Ach?« Hinter dem Vorhang poltert es laut.


  Ich stemme mich mit beiden Armen auf dem Bühnenrand ab und klettere etwas ungelenk nach oben.


  Seufzend lasse ich mich nach hinten sinken.


  Auf dem Rücken liegend starre ich an die dunkle Decke.


  Die zahlreichen Laser und Strahler sind mit einer Unmenge bunter Kabel verbunden. Das Gewirr kriecht wie ein Haufen wilder Würmer die Decke entlang und verschwindet schließlich hinter dem roten Vorhang.


  »Brauchst du Hilfe?«, frage ich.


  »Nein, nein«, antwortet Fredas gedämpfte Stimme.


  »Ich… ich muss dir etwas erzählen…«, murmle ich, nicht in der Lage, meine Dämonen länger in Schach zu halten. »Ich bin ein schrecklicher Mensch…«


  »Ach, Mäxchen«, flötet Freda sanft. »Das weiß ich doch längst.«


  »Das ist kein Scherz«, unterbreche ich ihn scharf. Er soll gleich merken, wie ernst es mir ist. Ich habe wirklich Kummer. Eine Kiste fällt um.


  »Du brauchst wirklich keine Hilfe?«


  »Selbst ist die Queen!«, meint Freda nuschelnd.


  »Na gut…« Ich seufze. »Also… ich… letzte Nacht, da…«


  Mein Blick heftet sich auf die Diskokugel, die bewegungslos und kalt an der Decke über der Tanzfläche hängt. Ohne das helle, weiße Licht, das sie anstrahlt, ist sie nur ein langweiliger, farbloser Spiegelball.


  Ich liege immer noch auf dem Rücken.


  »Hast du Sex schon mal als Mittel benutzt, um einem unangenehmen Gespräch aus dem Weg zu gehen?« Meine Stimme ist leise und rau.


  »Was?«


  »Hast du schon mal mit jemandem geschlafen, obwohl du es eigentlich gar nicht wolltest? Und hast du dabei an einen anderen gedacht?«


  »Ja«, sagt eine Stimme vor mir.


  Erschrocken setze ich mich auf.


  Dort, mitten auf der Tanzfläche, steht… Freda.


  Ich blinzle verwirrt.


  Er trägt seine Lieblingsperücke. Die roten Locken hat er hochgesteckt.


  Sein pinker Lippenstift beißt sich schrecklich mit dem künstlichen Haar. Die weiße Rüschenbluse erinnert an einen gerupften Schwan.


  »Freda?«, keuche ich zweifelnd.


  »Ja?« Freda zieht die aufgemalten Augenbrauen nach oben. »Hast du mich für Madonna gehalten oder warum schaust du so perplex?«


  »Nein, aber… ich… du bist doch… wo kommst du her?«


  »Aus dem Keller.« Freda deutet auf die Tür hinter der Theke.


  »Aber…« Ich drehe mich panisch um. Der rote Vorhang bewegt sich wieder. Ein blonder Haarschopf kommt zum Vorschein, dann zwei babyblaue Augen, die verschmitzt strahlen, und schließlich ein breit grinsender Mund.


  »Hallöchen!«, flötet Noah.


  Mir bleibt die Luft weg.


  Das Blut schießt mir so schnell in den Kopf, dass ich es in den Ohren rauschen höre. Hitze brodelt in meinem Bauch.


  »Du…!«, keuche ich atemlos.


  Noah schiebt den Vorhang beiseite.


  »Du kleines Arschloch!« Ich zittere.


  »Was hat Picasso angestellt?«, will Freda amüsiert wissen.


  »Er hat sich für dich ausgegeben«, knurre ich mit bebender Stimme.


  »Ach wirklich?« Freda lacht.


  »War’s nicht überzeugend?« Noah macht ein unschuldiges Gesicht. Dann greift er nach einer bunten Federboa, die auf dem Boden herum liegt, und schlingt sie sich zweimal um den Hals. »Besser?«


  »Schätzchen, das reicht bei weitem nicht aus, wenn man eine richtige Queen sein möchte«, belehrt ihn Freda gutgelaunt.


  Noah lacht.


  Ich erhebe mich. Meine Knie fühlen sich wackelig an und meine Hände sind feucht.


  Ich bin unendlich wütend. Doch selbst mein Zorn kommt nicht gegen das heftige Herzklopfen an, das meinen Körper bei Noahs Anblick erbeben lässt. Ich bin noch nicht bereit, ihn zu sehen. Ich habe ihm nichts entgegenzusetzen.


  Nicht nach der letzten Nacht.


  In meinem Traum sind wir uns so nah gewesen.


  Ich habe ihn gespürt…


  Taumelnd springe ich vom Bühnenrand und gehe auf den Ausgang zu.


  »Max?«, ruft mich Fredas überraschte Stimme zurück. »Wo willst du hin?«


  »Ich habe keine Lust… ich will nicht…«, stammle ich heiser.


  »Tut mir leid, wenn ich…«, meldet sich nun Noah. Spott und Belustigung sind verschwunden.


  »Was tut dir leid?« Ich drehe mich auf dem Absatz um und starre ihn zornig an. »Dass du dich wieder einmal wie ein albernes Kind verhältst? Oder dass du dich ungefragt in die Leben anderer Menschen mischst? Oder dass die Gefühle anderer für dich nur Spaß und Unterhaltung sind?«


  Meine Stimme ist sehr laut geworden.


  »Max«, murmelt Freda überrascht. »Warum regst du dich denn so auf? Noah hat es sicher nicht böse gemeint. Er fühlt sich bei seinen Eltern im Moment nicht wohl und hat mich daher gebeten, für eine Weile hier bleiben zu können.«


  »Und hat er dir auch gesagt, warum er zu Hause Stress hat?«, blaffe ich ihn an.


  »Er…«


  »Er hat Abel Rotwein in den Schoß gekippt – in einem Restaurant. Einfach so. Weil ihm langweilig war.« Ich schnaube zornig. »Wer kann sich da über die Reaktion seiner Familie wundern?«


  Noah macht ein betroffenes Gesicht.


  Leichtfüßig springt er von der Bühne. Er senkt den Blick.


  »Schon okay«, murmelt er leise. »Wenn Max mich hier nicht haben will…«


  Er lässt die Schultern hängen und zieht geräuschvoll die Nase hoch.


  »Ich gehe. Ich finde schon irgendwo ein Plätzchen.« Seine Stimme klingt erstickt. »Vielleicht unter einer Brücke… oder beim Bahnhof… Es ist Sommer, das bedeutet, in der Nacht wird es nicht sehr kalt… Wenn ich ein bisschen bettle, kann ich mir bestimmt bald eine dünne Decke kaufen. Das reicht sicher…«


  Mit schlurfenden Schritten durchquert er den Raum.


  Ich schüttle stöhnend den Kopf, doch Freda bricht in gerührtes Seufzen aus.


  »Armes Picassolein…« Er streckt die Arme aus und stürmt auf Noah zu. »Natürlich kannst du bleiben – der alte, brummige Mann hat hier überhaupt nichts zu melden. Du bist mein Gast und du musst nicht unter einer Brücke schlafen.« Er drückt den Jungen an sich und streichelt sein blondes Haar.


  Noah sieht mich über Fredas Schulter hinweg an – und grinst von einem Ohr zum anderen.


  Ich balle die Fäuste.


  »Danke, Freda«, sagt er mit demütiger Stimme. »Aber jetzt sollten wir uns endlich Max und seinem Problem widmen…« Sein Blick bohrt sich tief in meinen.


  Ich wende mich eilig ab.


  Scheiße.


  Ich habe gehofft, dass meine Worte in dem Tumult untergegangen sind.


  Noah ist der letzte Mensch auf der Welt, der von den Ereignissen dieser Nacht erfahren soll. Naja, eigentlich ist er der vorletzte: Der letzte ist Abel.


  »Oh, ja.« Freda entlässt Noah aus seinen Klauen und dreht sich zu mir um. »Richtig.« Auch sein Blick ist forschend. »Was ist mit dir und Abel?«


  Nervös beginne ich damit, einen langen Tisch von seinen Stühlen zu befreien.


  »Es ist nichts«, murmle ich. »Vergiss es.«


  »Du klangst aber sehr verzweifelt«, meint Freda ernst.


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Max, erzähl mir –«


  »Nein!«, widerspreche ich laut. »Es ist alles in bester Ordnung.«


  Ich zähle die Stühle ab. »Wie viele brauchen wir?«


  »Dinge hinunterzuschlucken kann ein Liebesbeweis sein, aber in diesem Fall ist es wohl eher ungesund.«


  Ich ignoriere Fredas Doppeldeutigkeit.


  »Wenn das Balg auch zum Essen bleibt, dann sind wir sieben, oder?« Ich deute mit dem Daumen auf Noah und stelle die Stühle auf.


  »Hat dich Abel zu etwas gezwungen?«, fragt Noah düster.


  »Nein«, sage ich kurz.


  Ich gehe an ihm vorbei, ohne ihn dabei anzusehen, und verschwinde in der Küche. Freda und Noah folgen mir auf dem Fuß.


  »Hattet ihr Streit?«, will Noah wissen.


  »Sollen wir das gute Geschirr nehmen?« Ich öffne den weißen Küchenschrank.


  »Nimm das gute Geschirr und weich nicht ständig unseren Fragen aus!«, meint Freda locker.


  Ich hole sieben Teller und Tassen aus dem Schrank.


  »An wen hast du gedacht, als du mit Abel im Bett warst und…?« Noah steht schon wieder neben mir und versucht, sich in mein Blickfeld zu schieben.


  »An dich!«, sage ich mit gereizter Stimme und starre ihn an.


  Noahs Mund klappt auf.


  Die blauen Augen weiten sich.


  Und auf den Wangen schimmert es sogar zart rosa.


  Ich lache kalt auf.


  »Das war es wert«, sage ich. »Schade, dass ich keine Kamera dabei habe. Dieser Blick… herrlich! Einfach unbezahlbar!«


  Erkenntnis macht sich in Noahs Miene breit. Er begreift, dass ich ihn – offensichtlich – nur verarscht habe.


  Nun ist es ausnahmsweise mal er, der sich verlegen auf die Unterlippe beißt.


  »Herzlichen Glückwunsch«, meint er zerknirscht. »Du hast mich drangekriegt. Hast du deinen Kalender dabei? Wir müssen gleich einen Eintrag machen: ‚Max hat einen Scherz gemacht‘! Das könnte ein neuer Feiertag werden, kommt ja ziemlich selten vor.«


  »Warum nimmst du nicht die Teller und verteilst sie auf dem Tisch, Picasso?« Freda drückt Noah das Geschirr in die Hand. »Sei so gut, mein Hübscher.«


  Noah verzieht den Mund widerwillig. Es ist klar, dass er lieber hier bleiben will. Aber er befolgt Fredas Wunsch und verlässt die Küche mit schlurfenden Schritten.


  »Wow«, murmelt Freda, als Noah verschwunden ist und stemmt die beringten Hände in die Hüften. »Du hast ja Nerven, Schätzchen.«


  »Hm?« Ich stütze mich mit beiden Armen auf der sterilen Arbeitsfläche ab. Mir ist schwindelig vor Anspannung. In meinem Hirn glühen die Nervenenden. Ich seufze.


  »Du hast ihm die Wahrheit ins Gesicht geknallt und bist dabei so unendlich cool geblieben – unglaublich.« Freda schüttelt den Kopf. »Er glaubt wirklich, dass du ihn nur verarschen wolltest.«


  »Ich wollte ihn verarschen«, unterbreche ich ihn mit rauer Stimme.


  »Aber…«


  »Aber wahr ist es trotzdem«, gestehe ich leise.


  Freda sagt nichts.


  Wir stehen nebeneinander und starren die kalte, weiße Kachelwand an.


  Freda legt einen Arm um meine hängenden Schultern.


  »Was ist passiert, Mäxchen?«, fragt er führsorglich.


  »Ich habe von ihm geträumt.«


  »Details?«


  »Wir haben uns geküsst.«


  »Auf die Wange oder mit Zunge? Blowjob und Rimming? Ein schneller Ritt oder im Stehen von hinten?«


  »Freda!«, keuche ich entsetzt. »Es war nur ein Kuss… ein paar Küsse… Rumgeknutsche… ist ja auch egal!«


  »Und Abel lag daneben?«


  »Ja, er hat mich geweckt und wollte mit mir…« Ich senke den Blick.


  »Oh Gott, was für ein Drama«, meint Freda begeistert.


  Entrüstet funkle ich ihn an.


  »Tut mir leid, Liebchen, aber du weißt doch, wie sehr ich Seifenopern liebe.«


  »Schön, dass meine Probleme dich so gut unterhalten«, zische ich gereizt.


  Freda zerzaust mir das Haar.


  »Bist du in den Kleinen verliebt?«


  »Nein«, sage ich sofort.


  »Bist du dir da sicher?«


  »Natürlich.« Das ist gelogen.


  Freda weiß es. Aber er sagt nichts. Stattdessen zieht er mich an seine falsche Brust und küsst meine Schläfe. Ich schließe dankbar die Augen.


  Genau das habe ich gebraucht.


  Stummes Verständnis und Zuneigung ohne Fragen.


  Dankbar lächelnd löse ich mich nach einigen Sekunden von ihm.


  »Ich schaffe das schon«, murmle ich leise. »Eine kleine Krise, kein Weltuntergang…«


  Freda nickt kurz.


  Im grellen Licht der Leuchtstoffröhren sieht er überraschend blass aus, seine Wangen sind eingefallen.


  Liegt es tatsächlich nur am Licht oder…?


  »Wie geht‘s dir, Freda?« Ich mustere ihn besorgt.


  »Super, vorhin habe ich ein Päckchen bekommen, auf das ich mich schon seit zwei Wochen freue. Eine neue Kette mit Liebesperlen – soll ich sie dir mal zeigen?«


  »Ernsthaft«, unterbreche ich ihn scharf. »Wie geht es dir?«


  »Gut!« Er grinst. »Auch Sterbende freuen sich über Liebesperlen.«


  »Freda…«


  Stimmen dringen durch die geschlossene Küchentür.


  »Die anderen sind da«, ruft Freda begeistert. Er wuselt herum und stürmt laut jubelnd hinaus.


  



  

  



  18. Kapitel


  ‚in dem die schönste Nebensache der Welt thematisiert wird und man sich darüber einig ist, dass man sich überhaupt nicht einig ist‘


  



  



  



  Überdimensionale Tränen schimmern hinter Agnes’ runder Brille. Die dicken Gläser vergrößern die klaren Tropfen auf sonderbare Art und Weise.


  Schniefend und glucksend wischt sie sich die Tränen von den geröteten Wangen.


  Ingo liegt halb auf dem Tisch. Er hat das Gesicht in den Händen versteckt.


  Torsten hat einen roten Kopf. Seine schmalen Schultern beben.


  Und Fredas falsche Brüste wackeln bei jedem neuen Anfall wild auf und ab.


  Ling grinst.


  Entsetzt stehe ich in der Küchentür und starre meine Freunde an, die am gedeckten Tisch sitzen und sich vor Lachen schütteln.


  Agnes hat einen Schluckauf und Ingo hält sich den Bauch vor Schmerzen.


  Kopfschüttelnd schaue ich von einem zum anderen.


  Ich habe Kaffee und Eier gekocht, als ich auf einmal heftiges Gelächter durch die Küchentür gehört habe.


  Es ist immer lauter und ausgelassener geworden.


  Schließlich hat die Neugierde gesiegt und nun stehe ich ratlos mit den Kaffeekannen in der Hand da.


  Freda klopft sich laut johlend auf die Knie und Torsten wischt sich ein paar Lachtränchen aus den Augenwinkeln.


  Verwirrt versuche ich herauszufinden, was meine Freunde so amüsiert.


  »Was ist denn so lustig?«, frage ich vorsichtig und trete langsam näher. »Hallo, Leute…«, sage ich und lächle Agnes, Torsten, Ling und Ingo unsicher an. »Warum lacht ihr so?«


  Sie brauchen mir nicht zu antworten.


  Noah steht etwas abseits mitten auf der freien Tanzfläche und macht ein ziemlich blasiertes Gesicht. Das blonde Haar hat er auf der Seite gescheitelt, seine Nase ziert meine Lesebrille und in einer Hand hält er meinen schwarzen Taschenkalender. Beide Gegenstände muss er aus meiner Umhängetasche genommen haben. Er stemmt die freie Hand in die steife Hüfte und verzieht abweisend den Mund.


  »Hört sofort auf, zu lachen!«, schimpft er meine Freunde. Seine Stimme weist einen tuntigen Unterton auf.


  Die anderen schütteln sich noch mehr vor Lachen.

  Ich starre Noah an.


  Eine Parodie.


  Eine Verarschung.


  Er macht sich lustig… über mich.


  Ja, das soll ich sein, ganz sicher. Meine Brille, meine Frisur, mein Kalender.


  Zorn und verletzter Stolz bäumen sich in meiner schmerzenden Brust auf.


  Wie kann er nur so gemein sein?


  Sieht er mich wirklich so?


  Eine steife, spießige Schwuchtel?


  »Hör auf!« Ich eile auf Noah zu und reiße ihm meinen Kalender aus der Hand. »Was fällt dir ein?«


  »Tut mir leid, ich habe mir die Brille und das Buch nur ausgeborgt, um –«


  »Miese, kleine Ratte«, fauche ich. »Es ist gemein, über andere Menschen zu lästern! Wie würde es dir gefallen, wenn ich dich parodieren würde?«


  Meine Stimme zittert.


  Bebend vor Zorn und Scham drehe ich mich zu meinen Freunden um.


  »Hallo, ich bin Noah Steiner und räume nie mein Zimmer auf, weil ich es toll finde, wenn sich Ratten zwischen meinen Socken ansiedeln. Außerdem lebe ich ja sowieso viel lieber in dunklen, engen Schränken und zeichne hässliche Harlekine. Fragt mich nicht, warum ich das tue – ich weiß es selbst nicht so genau. Vielleicht bin ich einfach nicht ganz dicht!«


  Meine Freunde haben aufgehört, zu lachen.


  Sie starren mich mit offenen Mündern an.


  »Das war eine schlechte Parodie«, stellt Ingo schließlich ziemlich trocken fest.


  »Max…«, haucht Agnes ängstlich. »Noah hat nicht dich nachgeahmt. Er hat uns nur von seinem Französischlehrer erzählt…«


  Mir bleibt der Atem weg.


  »Was?«, murmle ich tonlos.


  »Monsieur Javiére«, sagt Noah und zieht sich die Brille von der Nase. »Er unterrichtet mich seit zwei Jahren in Französisch. Ein richtiger Freak und Tyrann.«


  Er reicht mir meine Brille.


  Blut schießt mir in den Kopf. Ich senke verlegen die Augenlider.


  Himmel, ist das peinlich!


  Mit zitternden Fingern nehme ich die Brille entgegen.


  »Ich dachte…«, hauche ich.


  »Verständlich«, sagt Noah milde. »Monsieur Javiére und du, ihr habt auch wirklich viele Gemeinsamkeiten – schleichst du dich nachmittags auch immer in die Sporthallen und stiehlst die Unterwäsche von sechzehnjährigen Schülern aus der Umkleidekabine?«


  Die anderen stimmen in sein vergnügtes Lachen ein.


  »Nein…«, murmle ich. Meine Wangen glühen.


  »Max steht nur auf echte Männer«, meint Freda provozierend. »Aber nachts – in seinen Träumen – da flieht er gerne in die Arme von attraktiven Jünglingen und –«


  »Es tut mir sehr leid, Noah!«, sage ich laut, um Fredas Anspielung zu übertönen.


  »Schon okay«, antwortet er locker.


  Allerdings weicht er meinem Blick aus und sein Lächeln wirkt etwas gequält.


  Das schlechte Gewissen in meiner Brust ist fast unerträglich.


  »Ich finde es nicht schlimm, dass du unordentlich bist«, sage ich schließlich. Eine schwache und ziemlich dumme Entschuldigung.


  »Das erleichtert mich sehr«, spottet Noah leise.


  »Wir können nicht alle ständig um Ordnung bemüht sein, das ist schon okay…«


  Hallo, Max? Hörst du dir eigentlich zu? Was soll dieser Schwachsinn? Was erzählst du da für einen Mist? Soll das etwa ein Kompliment sein?


  »Max, ist doch okay«, meint Noah ruhig. »Setz’ dich zu deinen Freunden.«


  »Aber…«


  »Komm schon, Max«, ruft Freda vergnügt. »Picasso ist ein wunderbarer Geschichtenerzähler und du störst die Show.« Er zwinkert Noah verschwörerisch zu. »Was kannst du uns denn sonst noch alles erzählen? Vielleicht eine aufregende Geschichte, in der auch unser Mäxchen vorkommt? War da nicht dieses eine Mal, als ihr zu zweit durch einen einsamen und verlassenen Wald spaziert seid und ganz plötzlich von einem heftigen Regenschauer überrascht wurdet? Musstet ihr euch in einer verlassen Hütte verstecken? Und weil ihr nass und verkühlt wart, habt ihr eure Kleidung ausgezogen und euch zusammen unter eine Decke gelegt, um einander zu wärmen?«


  Ich werfe Freda einen warnenden Blick zu.


  Noah legt den Kopf schräg und tut so, als müsste er sein Gedächtnis befragen.


  »Nein, an einen Spaziergang im Wald kann ich mich nicht erinnern«, sagt er schließlich. »Aber einmal sind wir im Park gewesen.« Er nickt. »Und Max wollte unbedingt Ingwereis essen.«


  Ich verdrehe seufzend die Augen.


  Die anderen fangen erneut an, zu lachen.


  »Ich habe gesagt: ‚Glaubst du, das schmeckt‘? Aber er war ganz aus dem Häuschen und rief: ‚Ingwereis und Pfefferminz! Ingwereis und Pfefferminz! Ingwereis und Pfefferminz‘!.«


  Noah hüpft auf und ab und klatscht dabei übertrieben begeistert in die Hände.


  Ich schüttle resigniert den Kopf und setze mich neben Agnes an den gedeckten Tisch.


  Proteste sind zwecklos.


  Also greife ich stattdessen nach einem Brötchen und bestreiche es für Agnes mit Erdbeermarmelade.


  »Er hat darauf bestanden, mich einzuladen – das war sehr nett«, erzählt Noah weiter.


  »Du bist abgehauen und hast mich auf der Rechnung sitzen lassen«, korrigiere ich ihn kraftlos.


  Noah ignoriert meinen Einwurf.


  »Wir sind durch den Park spaziert und ich habe ihn noch gewarnt und gesagt: ‚Wenn die Rasenflächen so voll sind, dann muss man immer ein bisschen die Augen offen halten und Acht geben‘… aber ihr kennt Max ja…« Noah seufzt tief. »Er ist so ein Träumer und lebt ständig in seiner Phantasiewelt…«


  Meine Freunde stimmen lachend zu.


  Schmollend beiße ich mir auf die Unterlippe und belege für Ingo ein Brot mit Salami.


  »Und dann ist es also passiert«, sagt Noah in Unheil verkündendem Ton. »Er wurde von einer Frisbeescheibe am Kopf getroffen.«


  Wieder spielt er die Szene vor.


  Er imitiert mich, wie ich mit leicht schielendem Blick und abwesendem Lächeln auf den Lippen durch die Gegend spaziere und schließlich von einer Plastikscheibe k.o. geschlagen werde.

  Er verdreht die Augen und sinkt wankend zu Boden.


  Meine Freunde amüsieren sich königlich.


  »Iss dein Ei, bevor es kalt wird«, fordere ich Agnes streng auf.


  »‘Mein Kopf tut weh! Aua! Aua‘«, quäkt Noah mit schriller Stimme. Er presst beide Hände auf die vermeidlich schmerzende Stirn und rollt sich übertrieben schwungvoll über den Boden. »‘Ich hab mein Eis fallen gelassen‘!«


  »Ein Schlag gegen den Kopf?« Freda lacht laut. »Das erklärt so einiges. In letzter Zeit ist das Mäxchen ziemlich komisch drauf… Schmollattacken, Karaokeauftritte, Modelambitionen und seltsame Träume…«


  »Würstchen, Freda?« Ich halte ihm eine kleine Bockwurst unter die Nase. »Du hast doch gerne so ein Ding im Mund – dann hältst du auch brav die Klappe.«


  »Du bist immer so aufmerksam«, flötet Freda mit spitzer Zunge. »Aufmerksam, ehrlich und treu…«


  Ich trinke einen großen Schluck Kaffee.


  Noah hat sich mittlerweile aufgerappelt. Er greift nach dem Stuhl, der neben mir steht und setzt sich.


  »Wie?«, fragt Freda enttäuscht. »Das war’s schon? Wo bleibt eine bildliche Darstellung eurer gemeinsamen Zeichenstunden?«


  Er schenkt Noah ein anzügliches Lächeln.


  »Wenn ihr wollt, dann erzähle ich euch gerne von Max’ Panikanfall im Aufzug«, schlägt Noah grinsend vor.


  Was?


  Ich denke an die enge Fahrstuhlkabine.


  An meine Angst.


  An Noahs starken, warmen Körper.


  An diesen intimen Moment… meinen Traum…


  Und er will sich darüber lustig machen?


  Ich werfe ihm einen Blick zu.


  Er sieht mich an… und versteht sofort.


  »Aber so spannend ist die Geschichte nun auch wieder nicht«, meint er hastig. »Vielleicht wollt ihr lieber von meinem Abenteuer in der U-Bahn hören? Wir sind mitten im Tunnel stecken geblieben und mussten aus der Bahn aussteigen. Das war ziemlich extrem.«


  Ich sehe ihn kurz an.


  ‚Danke‘.


  Er lächelt.


  »Wer will noch Kaffee?«, frage ich in die Runde.


  Torsten reicht mir seine Tasse.


  »Du und deine Angst vor Fahrstühlen, Max«, meint er grinsend. »Ich weiß noch, wie wir damals eine Wohnung abgelehnt haben, weil sie im neunten Stock lag und nur mit dem Aufzug gut erreichbar gewesen wäre.«


  »Die Wohnung hat nach Katze gerochen«, brumme ich und drücke ihm eine gefüllte Tasse in die Hand. »Und außerdem ist die Angst vor engen Räumen nicht selten. Viele Menschen meiden Fahrstühle.«


  »Ich habe Angst vor Glastüren«, murmelt Agnes ernst. »Manchmal sieht man sie nicht und dann läuft man dagegen.«


  Ich streiche ihr liebevoll durchs Haar


  »Und vor Eulen habe ich auch Angst.« Sie schaut uns aus großen Augen an. »Sie können ihren Kopf bis auf den Rücken drehen.« Sie versucht es auch einmal – natürlich ohne Erfolg. »Das ist doch gruselig, oder?«


  »Ängste sind etwas vollkommen Normales«, findet Torsten. »Unsere Schwächen gehören genauso zu uns wie unsere Stärken. Sie sind sehr persönlich und individuell. Was der eine fürchtet, lässt den anderen kalt.«


  »Weise.« Ingo nickt anerkennend und hebt sein Saftglas wie zum Toast.


  »Danke.« Torsten grinst.


  »Ich fürchte mich auch vor Ratten«, meldet sich Agnes noch einmal zu Wort. »Sie huschen und fiepen und haben dicke, nackte Schwänze…«


  »Ach, Engelchen«, säuselt Freda liebevoll. »Vor dicken, nackten Schwänzen brauchst du doch keine Angst zu haben – stimmt doch, oder Max?«


  »Iss deine Wurst, Freda!«


  Er grinst breit.


  Meine rechte Gesichtshälfte fängt überraschend an zu prickeln. Automatisch wandern meine Finger nach oben und fahren tastend über die Wange. Die Haut fühlt sich nicht wärmer als normal an. Doch das heiße Prickeln ist immer noch da.


  Ein bohrendes Gefühl.


  Es soll eine Warnung sein.


  ‚Achtung! Du wirst angestarrt‘!


  Sehr langsam drehe ich den Kopf nach rechts.


  Tatsächlich.


  Noah.


  Er sieht mich an.


  Ich bekomme eine Gänsehaut.


  »Was ist?«, murmle ich unfreundlich.


  Mein Herz klopft.


  »Hm?« Er blinzelt. Sein starrer Blick verliert den glasigen Glanz. Er schüttelt ganz kurz den Kopf, wie um die letzten Reste der Trance loszuwerden.


  »Wieso hast du noch nichts auf deinem Teller liegen?«, blaffe ich ungeduldig. »Und getrunken hast du auch noch nichts.«


  »Allen anderen hast du ihr Frühstück zubereitet – aber mir nicht!« Es gelingt ihm sogar, einen überzeugenden Schmollmund zu ziehen.


  Ich schnaube und fange an, die beiden Hälften eines Brötchens mit Butter zu beschmieren.


  Meine Freunde diskutieren immer noch das Thema ‚Persönliche Ängste‘.


  »Ich fürchte mich davor, im Alter allein zu sein«, sagt Torsten gerade. »Einsamkeit ist meiner Meinung nach die schlimmste Strafe.«


  Er sieht Ling an und lächelt dankbar.


  Ling erwidert das Lächeln.


  Ich verteile Erdbeermarmelade auf dem Brötchen und ignoriere Noahs Gemurmel, er hätte doch lieber Nutella gehabt.


  Als ich Torsten damals verlassen habe, ist er am Boden zerstört gewesen.


  Ich habe ihm erklärt, dass ich ihn unheimlich schätzen und seine Intelligenz und Freundlichkeit bewundern würde, aber dass diese Gefühle leider nicht für eine Partnerschaft reichen.


  Ich habe mehr gewollt.


  Er ist verzweifelt gewesen und hat viele Versuche unternommen, um mich zum Bleiben zu überreden.


  Als er schließlich einsehen musste, dass ich auf keinen Fall zu ihm zurückkehren würde, hat er sich Ling gesucht.


  Seine Sehnsucht nach Zweisamkeit und seine Angst vor dem Alleinsein haben ihn dazu getrieben. Die Beziehung der beiden ist äußerst liebevoll und harmonisch.


  Beide haben nicht allzu große Erwartungen an sich selbst und an ihren Partner.


  »Ja«, seufzt Freda in dramatischem Ton. »Die Liebe.« Er macht eine künstliche Pause. »Jeder braucht sie und alle sind wir ständig auf der Suche nach ihr.«


  Ich reiche Noah eine der beiden Brötchenhälften.


  Die langen Finger berühren meine, als er danach greift.


  Kleine elektrische Schläge lassen mich schaudern.


  Das Getier in meinem Magen erwacht grummelnd.


  »Danke«, sagt Noah leise.


  »Hm…« Ich weiche seinem Blick aus und ziehe eilig meine Hand zurück.


  »Uwe und Mira sind auch auf der Suche nach der Liebe – aber bisher ohne Erfolg«, murmelt Agnes frustriert.


  »Wer sind Uwe und Mira?«, fragt Noah höflich.


  »Uwe arbeitet bei der Post und Mira ist Empfangsdame in einem großen Unternehmen – sie treffen sich jeden Morgen, wenn er die Post bringt… und jedes Mal hoffe ich, dass sie es spüren… dass sie sich endlich verlieben… aber…« Sie schüttelt enttäuscht den Kopf.


  Noah nickt und wirkt gleichzeitig ein bisschen verwirrt.


  »Agnes ist Schriftstellerin«, erkläre ich knapp. »Sie schreibt eine Liebesgeschichte.«


  »Eine Liebesgeschichte ohne Liebe!«, korrigiert mich Agnes seufzend. »Du hast mir doch versprochen, zu helfen, Max.« Sie sieht mich intensiv an. »Du wolltest mir die Liebe erklären…«


  Ich stöhne lautlos.


  »Wenn Max Liebe definiert, dann klingt es so, als würde er einem eine Versicherung verkaufen wollen«, meint Noah spöttisch. »Er spricht dann von gemeinsamen Wegen und Zielen und Vertrauensverhältnissen. Fehlen nur noch Steuerersparnisse und Vermögensverwaltung.«


  »Das ist doch gar nicht wahr«, protestiere ich laut.


  Meine Freunde lachen.


  »Wenn man einen Menschen trifft, der einem das Gefühl gibt, endlich angekommen zu sein, dann ist das Liebe«, sagt Torsten ruhig. Er sieht erst Ling an, dann Agnes. »Verstehst du? Bei diesem Menschen darfst du du selbst sein. Dieser Mensch ist dein Zuhause, er ist ein Teil von dir und du bist ein Teil von ihm.«


  Agnes nickt langsam.


  »Das klingt zwar alles sehr schön, aber auch schrecklich langweilig«, mischt sich Freda mit wichtiger Miene ein. »Wo bleiben Leidenschaft und Sehnsucht? Shakespeare hat nicht die größte Liebesgeschichte der Welt über zwei Menschen geschrieben, die einander treffen, als Seelenverwandte erkennen und gemeinsam in stillem Einverständnis den eintönigen Rest ihres harmonischen Lebens planen.«


  »Deiner Meinung nach gehören Selbstmord und Giftmischerei zur wahren Liebe?« Ich grinse spöttisch.


  »Deiner Meinung nach gehört ein Ehevertrag zur wahren Liebe?«, kontert er bissig.


  »Beides nicht sehr romantisch«, murmelt Ingo amüsiert. Er grinst Agnes an.


  Sie zuckt recht verwirrt die Schultern.


  »Auch Romantik ist Empfindungssache.« Torsten gießt Ling Kaffee nach. »Manch einer genießt Rotwein bei Kerzenschein. Andere mögen gemeinsame Tandemsprünge aus einem Flugzeug. Und dann gibt es natürlich auch noch die Leute, die ein romantisches Frühstück im Bett vehement ablehnen – wegen den Brotkrümeln auf den Laken.« Er wirft mir einen langen Blick zu.


  »Na und, ich finde das eben eklig… Krümel im Bett…«, verteidige ich mich gegen den indirekten Vorwurf.


  »Max ist ganz gerührt, wenn sein Partner ihn mit Mehrteilsaktien der elterlichen Firma beschenkt«, stichelt Freda.


  »Das wäre ein Beweis für Vertrauen und das Fundament einer langfristigen Beziehung«, erwidere ich ernst.


  »Sicher – als Geschäftspartner!« Freda legt eine besondere Betonung auf das Wort ‚Geschäft‘.


  »Himmel«, murmelt Noah mit vollem Mund. »Du bist ja wirklich total unromantisch.«


  »Erst kauen, dann sprechen!«, weise ich ihn zurecht.


  »Jetzt bin ich immer noch nicht schlauer«, beschwert sich Agnes leise. »Wie sieht die wahre Liebe denn nun aus?«


  »Wahre Liebe basiert auf Vertrauen«, antwortet Torsten ruhig.


  »Leidenschaft!«, unterbricht ihn Freda ungeduldig. »Ohne körperliche Anziehungskraft ist die Beziehung von zwei Menschen nicht mehr als eine gute Freundschaft.«


  »Man kann nur mit jemand zusammenleben, mit dem man sich einig ist. Leidenschaft ist vergänglich und Treue und Vertrauen sind vergebens, wenn man unterschiedliche Ziele hat. Sollte der Zeitpunkt kommen und man im Leben vor einer wichtigen Entscheidung stehen, dann ist die Romantik sicher keine große Hilfe«, erwidere ich.


  Agnes schaut etwas verzweifelt in Ingos Richtung.


  Er antwortet mit einem schiefen Grinsen.


  »Halten wir also fest: Die Liebe ist in ihrer Einfachheit unheimlich kompliziert und hat tausend verschiedene Gesichter.« Er zwinkert ihr aufmunternd zu.


  Agnes’ trauriges Gesicht entspannt sich langsam. Sie nickt.


  »Verstanden«, murmelt sie lächelnd.


  »Ja, das war eine wirklich erkenntnisreiche Diskussion«, sagt Noah und schlürft geräuschvoll seinen Kaffee. »Ich konnte meine Theorie festigen.«


  Ich werfe ihm einen strafenden Blick zu.


  Was soll das bedeuten?


  »Erkenntnisse zu sammeln ist immer gut«, meint Freda mit betont seriöser Miene. »Manchmal überkommt einen die Erleuchtung ganz unverhofft im Schlaf und plötzlich sieht man klar. Häufig treten diese nächtlichen Erkenntnisse in Form von feuchten Träumen auf – nicht wahr, Max?«


  Ich erhebe mich ruckartig.


  »Wer möchte noch mehr Kaffee? Ich setze eine neue Kanne auf.«


  »Ling und ich können leider nicht mehr so lange bleiben«, meint Torsten bedauernd. »Wir sind mit seinen Eltern verabredet.«


  Ling nickt.


  »Und ich muss zurück zu Uwe und Mira.« Agnes rutscht auf ihrem Stuhl herum. »Ich glaube, dieses Mal werden sie es schaffen…«


  »Wir haben auch noch etwas vor«, sagt Noah in geschäftsmäßigem Ton und steht nun selbst auf.


  Wir?


  Noah will gehen?


  Wohin?


  Und mit wem hat er Pläne gemacht?


  In meinem Magen knurrt das Getier, während es grün anläuft.


  Ich schäme mich und schiebe das Neidgefühl eilig von mir.


  Mit gesenktem Blick sammle ich das benutzte Geschirr ein.


  Es dauert einige Sekunden, ehe mir bewusst wird, dass mich fünf Augenpaare ansehen.


  Überrascht und ziemlich verwirrt schaue ich auf.


  »Was habt ihr denn geplant?«, fragt mich Torsten neugierig. Er lächelt.


  »Was… wer…?«, murmle ich.


  »Ist doch egal«, meint Freda munter. »Ich wünsche euch viel Spaß, egal was ihr macht – Hauptsache, es ist safe!«


  »Wir arbeiten an dem Bild weiter.« Noah drückt mir die aufeinander gestapelten Teller in die Hand.


  »Was?« Ich starre ihn entsetzt an.


  Ein großer Teil meiner überreizten Seele hatte die Hoffnung, dass er die ganze Aktmalerei womöglich vergessen haben könnte. Ein anderer Teil – verborgen im Dunkeln des Unterbewusstseins – wünscht sich genau das Gegenteil.


  »Das Bild«, wiederholt Noah freundlich. Er hat drei Tassen zu einem kleinen Turm zusammengestellt und platziert sie nun auf den Tellern. »Es ist noch nicht fertig, Dummerchen. Hast du das schon vergessen? Da steckt noch eine Menge Arbeit drin. Außerdem haben wir uns immer noch nicht auf eine gute Pose geeignet.« Er grinst.


  »Wie wäre es mit der Nimm-mich-ich-will-dich-Pose«, schlägt Freda vor und klimpert verführerisch mit seinen künstlichen Wimpern.


  »Interessant«, meint Noah.


  Ich starre Freda zornig an.


  »Mach doch den Sonnengruß.« Agnes zeigt aufgeregt mit dem Finger auf mich. »Eine sehr schöne Bewegung – und Yoga entspannt.«


  »Tolle Idee«, murmle ich. »Entspannung würde mir gut tun…«


  »Vielleicht probieren wir aber auch die Wilhelm-Tell-Figur aus«, sagt Noah und setzt den leeren Brotkorb auf meinem Kopf ab.


  Alle lachen.


  Ich habe keine Hand frei und kann mich daher nur verbal wehren.


  »Noah, ich möchte das Geschirr nicht fallenlassen«, zische ich bissig. »Also nimm gefällig den dämlichen Korb da weg, damit er nicht runterrutscht.«


  Er reagiert nur bedingt auf meinen Befehl. Mit einer schnellen Handbewegung dreht er den Korb um, so dass er nun wie ein Hut auf meinem Kopf sitzt.


  »Jetzt kann er nicht mehr fallen«, stellt Noah zufrieden fest.


  Die Freunde finden meinen Anblick unheimlich komisch und amüsieren sich köstlich.


  Schnaubend stürme ich – schwer beladen und mit einem Brotkorb auf dem Haupt – in die Küche.


  Noah folgt mir.


  Seine Miene strahlt Zufriedenheit aus.


  Sobald ich das Geschirr losgeworden bin, befreie ich mich von der albernen Kopfbedeckung.


  »Trottel«, fauche ich in Noahs Richtung. »Jetzt habe ich Brotkrümel in den Haaren.«


  Ich schüttle mich angewidert.


  »Lass mal sehen.« Er macht einen langen Schritt auf mich zu und greift ungefragt nach meinem Kopf.


  Ich begreife erst, was er vorhat, als ich zehn lange, starke Finger über meine Kopfhaut wandern fühle.


  Sanfter Druck…


  Kreisende, streichelnde Bewegungen…


  Hinterkopf.


  Schläfen.


  Überall.


  Ein heißer Schauer lässt mich erzittern. Die feinen Härchen an Armen und Beinen stellen sich kribbelnd auf.


  Das Herz in meiner Brust rast, stolpert, kommt aus dem Takt und fällt hinunter in den Magen.


  Strähnen gleiten durch seine Finger.


  Noah zerzaust mir das Haar.


  »Alle Krümel weg!«, sagt er schließlich zufrieden und sieht mich lange an.


  Mein Hals ist zugeschnürt.


  Ich bin zu aufgeregt, um zu sprechen.


  Also nicke ich einfach nur.


  Noah grinst.


  »Okay, dann lass uns in den Keller gehen.« Er schnappt sich mein Handgelenk.


  Ich spüre die warmen Finger auf meiner Haut.


  Panisch entreiße ich meinen Arm aus seinem Griff. Er darf meinen pochenden Puls nicht fühlen.


  Das schnelle Klopfen ist viel zu verräterisch.


  In Noahs Blick liegen unterschiedliche Emotionen, die ich nicht erforschen kann… will… darf…


  Meine Freunde starren mich ziemlich erstaunt an, als wir aus der Küche treten.


  Erst jetzt wird mir klar, dass meine Frisur ein einziges Chaos ist. Die einzelnen Haarsträhnen stehen in alle Himmelsrichtungen ab und hängen mir unordentlich in die Stirn.


  Peinlich berührt beiße ich mir auf die Unterlippe und versuche, das Durcheinander auf meinem Kopf so gut es geht zu beheben.


  »Bist du immer so stürmisch?«, fragt Torsten Noah grinsend, als dieser sich per Handschlag von ihm verabschiedet.


  »Bitte?« Noah macht ein unschuldig fragendes Gesicht und Torsten beginnt zu lachen.


  »Also, ich bin ja selbst ein großer Fan von ausgefallenen Orten«, meint Freda laut. »Aber eine Küche sollte immer peinlichst sauber sein und wenn die Herrschaften vom Ordnungsamt vorbei kommen und Sper-«


  »Danke, Freda!«, unterbreche ich ihn laut. »Ein tolles Frühstück. Sollten wir unbedingt einmal wiederholen.«


  Ich winke meinen Freunden stumm zu und fliehe Richtung Kellertür.


  »Da hat es aber jemand eilig«, flüstert Freda in Stadionlautstärke.


  »Darf man eigentlich mal zuschauen?« Ingo wirkt ziemlich neugierig.


  »Von mir aus«, meint Noah achselzuckend.


  »Nein!«, rufe ich gleichzeitig.


  »Alles klar.« Ingo grinst.


  Die Kellerluft kühlt meinen erhitzten Körper.


  Ich bin aufgeregt und kann nicht aufhören, an meiner Frisur herum zu fummeln.


  In mir macht sich eine fast schon naive Erregung breit, die an ein Teenagermädchen erinnert, das zum ersten Mal mit seinem Schwarm ins Kino geht.


  Ich schüttle rasch den Kopf.


  Zitternd öffne ich die Stahltür, die in unser provisorisches Atelier führt. Suchend tasten meine nervösen Finger über den rauen Wandverputz.


  Wo ist der Lichtschalter?


  Noahs Körper dicht hinter meinem schiebt mich etwas beiseite.


  »Warte!«


  Die schlichte Berührung lässt mich zusammenzucken.


  Panische Fluchtgedanken kämpfen gegen den tiefen Wunsch, die körperliche Nähe noch etwas länger aufrecht zu erhalten und auszukosten.


  Doch die Angst siegt und ich mache rasch einen großen Schritt nach vorne – weg von Noah.


  Immer wieder fasst er mich an.


  Immer wieder greift seine Hand nach meiner.


  Immer wieder berührt er meine Schultern, den Rücken, das Haar.


  Kurze, freundliche Berührungen.


  Haben sie keinen Hintergedanken?


  Entstehen sie einfach aus dem Moment heraus?


  Besitzen sie keine tieferen Ziele und Absichten?


  Oder…


  Das Licht geht an.


  Und das Erste, was ich dort in der Mitte des Kellerraums entdecke, ist ein großes, flauschiges Schaffell.


  Weich und weiß.


  Einladend…


  Ich bekomme Panik.


  »Was… was soll ich damit…?«, frage ich atemlos.


  »Du sollst es dir auf den Rücken legen und laut ‚Mäh‘ machen«, spottet Noah, während er an den beiden Scheinwerfern herumfummelt. Das helle, warme Licht rückt das Fell in einen unbarmherzigen Fokus.


  »Soll ich… soll ich mich da hinstellen?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Nicht stellen«, korrigiert mich Noah ruhig. »Liegen finde ich besser.«


  »Liegen?«, keuche ich.


  »Ja, du weißt schon – horizontal… auf dem Rücken und so.«


  »Aber…« Ich trete nervös von einem Bein auf das andere.


  »Wir probieren es einfach mal, oder?«, murmelt Noah. Mit konzentrierter Miene richtet er die Scheinwerfer aus. »Leg dich hin!«


  Verunsichert tapse ich auf die weiche Matte zu. Zögerlich streife ich die Schuhe von den Füßen und betrete das Fell.


  Ich gehe langsam in die Knie und lege mich schließlich auf den Rücken.


  Stocksteif liege ich da. Die Hände auf dem Bauch gefaltet. Die Beine parallel. Den Blick an die graue Decke gerichtet.


  Dünne Risse im Beton.


  Herzklopfen.


  »Wunderschön«, meint Noah ironisch. »Du liegst da, als würdest du in einem Sarg auf deine Einäscherung warten.«


  Er lacht leise.


  »Hm…«, brumme ich.


  »Zieh dich erst mal aus, dann schauen wir nach der richtigen Pose.«


  Er holt seinen Zeichenblock und die Stifte aus der alten Umhängetasche.


  Fast schon ängstlich streife ich mir die Jeans und Shorts von den Hüften.


  Dieses Mal behält er seine Kleidung an.


  Ich fühle mich in meiner Nacktheit unheimlich einsam.


  »Kann ich vielleicht ein Tuch haben… das könnte ich dann über mich legen…«, murmle ich mit rauer Stimme.


  »Eine Art Lendenschurz?« Er schaut gar nicht auf, zieht und rückt immer noch an dem rechten Strahler herum.


  »Ich dachte da eher an ein Leichentuch«, antworte ich resigniert.


  Noah lacht.


  »Zwei Scherze an einem Tag – das ist ja unglaublich. Man könnte meinen, du hättest Humor.«


  Schnaubend verdrehe ich die Augen.


  »Entspann dich einfach«, schlägt er vor.


  Er setzt sich auf den Boden.


  Seine Zehen berühren den Rand des Lichtkreises – der Rest von ihm liegt im dunklen Schatten verborgen.


  Er schweigt und sieht mich an.


  Abwartend.


  Prüfend.


  Ich senke verlegen die Lider und komme seiner stummen Bitte nach.


  Zögernd und reichlich ungeschickt befreie ich mich auch noch vom letzten Kleidungsstück.


  Jetzt bin ich vollkommen nackt.


  Schamvoll beiße ich mir auf die Unterlippe.


  Meine Wangen sind heftig gerötet und das tobende Herz in meiner Brust droht, zu zerspringen.


  Ich bin so aufgeregt… so nervös…


  »Leg dich auf den Rücken«, bittet er.


  Ich tue es.


  »Sieh mich an! Dreh den Oberkörper ein bisschen in meine Richtung… nur den Oberkörper…«


  Kein Widerstand.


  »Du kannst die Beine anwinkeln, wenn du magst… nicht so stark, nur ein bisschen… ja, so ist es gut…«


  Mir ist erschreckend bewusst, dass er jeden Teil meines Körpers wunderbar sehen und betrachten kann.


  »Heb die Arme an… leg die Hände neben deinen Kopf… ja, gut…«


  Noah betrachtet mich kritisch.


  Der Künstler mustert sein Objekt.


  Er inspiziert die Früchte und wirft altes Obst aus der Schale.


  »Nimm den rechten Arm noch ein bisschen mehr nach oben. Leg ihn über deinen Kopf… sehr gut… super… und nun lehn‘ die Wange an den Oberarm… stopp!« Er nimmt nicht eine Sekunde lang den Blick von mir.


  »Ja«, murmelt er nickend. »So ist es perfekt. Bleib so! Beweg dich nicht mehr…«


  Ich antworte nicht.


  Unter mir ist das weiche, kuschelige Schaffell.


  Über mir die raue, harte Decke.


  Um mich herum die vielen staubigen Kisten.


  Und auf mir ruht der helle Schein von zwei großen, starken Strahlern.


  Das Licht streichelt warm und zart über meine nackte Haut.


  Ich seufze tonlos.


  Noah hat sich den Zeichenblock auf den Schoß gelegt.


  Sein Blick weicht nicht von mir.


  Der Bleistift setzt sich in Bewegung.


  »Vergiss nicht, zu atmen, Max«, warnt er mich freundlich.


  »Hm…«


  »Fühlst du dich wohl?«


  »Ähm… klar…«, krächze ich heiser.


  Eine Pause entsteht.


  Die Zeit zieht sich wie Kaugummi.


  Noahs Augen ruhen auf meinem Körper, saugen jede kleine Einzelheit auf und halten sie mit Hilfe von ein paar schnellen Bleistiftstrichen fest.


  Ich kann seine Blicke über meine Haut streifen fühlen.
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  Wie Hände.


  Wie Finger.


  Warme Finger.


  Finger ohne Scheu.


  Finger voller Neugier.


  Der Wunsch nach einer richtigen Berührung wächst unweigerlich.


  Er bringt Schwindelgefühle und Panik mit sich.


  Ich versuche, nicht auf das Schreien in meinem Bauch zu hören.


  »Du bist also gar nicht romantisch?«, will Noah ganz unvermittelt wissen. Seine plötzliche Frage holt mich aus den Träumereien zurück.


  »Ich… natürlich bin ich romantisch«, murmle ich erschöpft. »Ich mag nur keine Krümel im Bett und –«


  »Ja, das hast du deutlich gemacht.« Er lacht leise.


  »Und du?« Ich versuche die Neugier aus meiner Stimme fernzuhalten.


  »Ich?«, fragt er überrascht. »Hm… ja, ich glaube schon, dass ich romantisch bin. Ich habe meine Freundinnen immer zum Candlelight-Dinner eingeladen.« Er lächelt.


  Eine eisige Faust greift mir in den Magen und würgt das gerade erwachte Getier mit seinem harten Griff. Sie packt so stark zu…


  »Hast du im Moment eine Freundin?«, möchte ich wissen.


  Neutral.


  Ohne Hintergedanken.


  Nur eine interessierte Frage.


  Jawohl.


  »Wir haben uns vor zwei Monaten getrennt, weil sie mit ihren Eltern nach Amerika gezogen ist«, erzählt Noah ruhig.


  »Wie traurig«, murmle ich.


  »Ja, aber wir haben beide festgestellt, dass wir zu jung für eine Fernbeziehung sind und uns lieber nicht so eng binden wollen.«


  Zu jung.


  Jung und hetero.


  Das ist die Realität.


  Das ist die Wahrheit.


  Und die Gefühle des alten, humorlosen und total unromantischen Lustmolchs, der hier nackt auf dem weichen Schaffell liegt, sind völliger Schwachsinn und sollten möglichst schnell entsorgt werden.


  Sondermüll.


  »Romantik wird genauso wie Erotik überbewertet«, murmle ich abweisend.


  Meine Stimme klingt kühl.


  »Erotik wird überbewertet?« Noah lacht.


  »Ja«, murmle ich. »Sex ist im Grunde nur eine Abfolge von chemischen und medizinischen Reizen und Impulsen. Ein rein biologischer Akt zur Erhaltung der menschlichen Rasse. Mehr nicht.«


  »Mit dieser Einstellung bist du sicher eine richtige Bombe im Bett«, stichelt er. »Ich beneide meinen Bruder.«


  Täusche ich mich oder liegt tatsächlich Bitterkeit in seiner Stimme?


  Sagt er vielleicht sogar die Wahr–


  Ich stoße den Gedanken hastig von mir.


  Dummer Max!


  »Ich habe nicht behauptet, dass ich nicht empfänglich für Erotik bin.« Ich achte darauf, besonders kühl rüber zu kommen.


  Kühl und rational.


  »Bin ja schließlich auch nur ein Mensch«, murmle ich. »Aber im Endeffekt kann man all diese Reaktionen und Empfindungen chemisch und biologisch nachweisen. Eigentlich ist Lust nur ein Bonbon der Evolution – ein Mittel zum Zweck.«


  »Klingt ja wirklich leidenschaftlich…« Noahs Augen wandern über meine Brust.


  »Leidenschaft…«, schnaube ich trocken. Vor meinem inneren Auge erscheint die Szene aus meinem Traum.


  Der enge Aufzug.


  Noah und ich… Arm in Arm…


  Er hält mich, presst sich an mich, drückt mich gegen die Wand.


  Dann der Kuss.


  Die Küsse…


  Leidenschaft…


  »Im Kino, Fernsehen und in Büchern wird die Leidenschaft gerne verherrlicht. Man verkauft uns Trugbilder, die nicht der Realität entsprechen.«


  »Ach?«


  »Ja, kein Liebesroman beschreibt die Gedanken der Hauptperson kurz vor dem Entkleiden – die sich alle um die Frage drehen: Habe ich auch saubere Unterwäsche an? Und hätte ich mich heute Morgen doch noch rasieren sollen?«


  Noah lacht.


  Sein Blick streift über meinen Bauch.


  »Und im Kino scheint es keinen morgendlichen Mundgeruch zu geben.«


  Noah zieht beide Augenbrauen nach oben.


  »Unrealistisch und falsch«, murmle ich. Ich starre an die Decke. »Warum ziehen die Figuren in Liebesromanen niemals ihre Socken aus? Was passiert mit den Dingern?«


  »Vielleicht lassen sie sie an?« Noah lacht leise.


  Sein Blick bleibt zwischen meinen Beinen hängen.


  Ich rutsche unruhig hin und her.


  Es kribbelt heftig in meinen Lenden.


  »Nicht bewegen«, flüstert Noah.


  Ich spüre, wie sich mein gesamter Körper versteift.


  »Aber lass dich nicht von meinen Ansichten beeinflussen«, murmle ich kühl, um mich abzulenken.


  »Nein«, antwortet er lächelnd.


  »Ich bin eben ein Realist… rational und abgeklärt…« Ich schlucke nervös.


  »Hm…« Noah legt den Kopf schräg. »Ich denke nicht, dass du in irgendeiner Weise abgeklärt bist«, meint er leise. »Ich habe da eine andere Theorie.«


  Da!

  Schon wieder.


  Zum dritten Mal spricht er nun schon von seiner ‚Theorie‘.


  Es macht mich wahnsinnig, dass er sich ganz offensichtlich eine Meinung über mich gebildet hat, die er mir nun verschweigt.


  Ich frage mich ungeduldig, mit welchem Ergebnis er mich analysiert hat, und erneut werde ich wütend aufgrund der Tatsache, dass er mich und meinen Charakter wie ein offenes Buch lesen kann, während er für mich noch immer ein großes, anziehendes Rätsel bleibt.


  »Erzähl mir deine Theorie«, fordere ich ihn scharf auf.


  »Nein, lieber nicht.«


  »Oh doch!« Ich lasse nicht locker. »Ich finde es sehr spannend zu erfahren, mit welchem Ergebnis du mich analysiert hast.« Ich will nicht so gereizt klingen, aber das Missfallen nagt böse in meiner Brust.


  Er hält mich also für humorlos, langweilig und überhaupt nicht romantisch. Er mag es, mich zu ärgern und zu parodieren, und er freut sich über meinen Zorn und meine Anfälle… so sieht er mich.


  »Okay«, meint Noah schließlich langsam.


  Ich schlucke hart.


  »Ich glaube…« Noah macht eine kurze Pause. »Wenn ich dich von Liebe und Leidenschaft sprechen höre, dann… dann glaube ich, dass du noch nie in deinem gesamten Leben verliebt warst.«


  Das habe ich nicht erwartet.


  Überrascht öffne ich den Mund.


  »Nicht bewegen!«, sagt Noah eilig.


  »Aber…«, stammle ich. »Das ist… das ist total schwachsinnig… ich…«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Nicht bewegen!«


  »Ich hatte schon einige Freunde… ich war schon verliebt… ich bin es noch… ich liebe deinen Bruder. Er ist ein guter Partner… und… und…«


  Mir fehlen die Worte.


  »Ist nur eine Theorie, Max«, murmelt Noah ruhig.


  »Scheißtheorie«, knurre ich leise.


  »Nicht bewegen!«, weist er mich zurecht, als ich mir heftig auf die Unterlippe beiße.


  Ich befolge seinen Befehl.


  Noch nie verliebt…


  Ich sei noch nie verliebt gewesen…


  Was für ein Blödsinn!

  Natürlich bin ich schon… ich habe schon einmal… ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man…


  Eine tiefe Unsicherheit legt sich wie ein dürrer Schatten auf meine Brust.


  Zweifel.


  Sie sind auf einmal da – noch nie verliebt…


  Ich liege schweigend auf dem Schaffell und lasse Noahs Blick über meinen Körper gleiten.


  Ich rühre mich nicht.


  Meine Atmung ist flach.


  Das Herz hämmert schmerzhaft.


  Ich hatte noch nie so viel Angst in meinem gesamten Leben. Angst und...


  



  

  



  19. Kapitel


  ‚in dem ein Rätsel gelöst wird‘


  



  



  



  Es gibt schlechte Tage.


  Graue Tage.


  Tage, an denen nichts gelingt.


  Tage, an denen einem das Pech nicht von der Seite weichen will.


  Ein ständiger, unglückseliger Wegbegleiter.


  Schon beim Aufwachen weiß man:


  Es wäre besser, wenn man das Bett gar nicht erst verlässt.


  Man kann dem Unglück nur entkommen, wenn man es verschläft.


  Heute ist so ein Tag.


  Er begann mit meinem Wecker, der nicht klingelte.


  Das Ding war kaputt und ich hatte prompt verpennt.


  Ich schreckte aus düsteren, verwirrenden Träumen auf.


  Wetterfrau Beate prophezeite passenderweise Regen.


  Das Joggen musste ich ausfallen lassen, dafür brachte mich der Dauerlauf zur U-Bahnstation ganz schön ins Schwitzen.


  Vollkommen erschöpft stand ich keuchend am Bahnsteig und durfte feststellen, dass ich mir die Hektik hätte sparen können.


  Die Bahn hatte wegen einer technischen Störung zwanzig Minuten Verspätung.


  Die Bahn, die mich schließlich zum Hauptbahnhof brachte, war restlos überfüllt. Ich wurde an die üppige Brust einer älteren Dame gepresst und spürte den heißen Atem eines schmuddeligen Kerls in meinem Nacken. Er roch nach Tabak und kaltem Kaffee. Ich musste durch den Mund atmen, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.


  Eddi hatte keine Salatsandwichs mehr, weswegen ich gezwungen war, mit einem Schinkenbrötchen vorlieb zu nehmen.


  Beim Überqueren eines Zebrastreifens stieß ich mit einem ungehobelten Teenager zusammen, der sich lieber auf sein Handydisplay als auf die Straße konzentrierte und auch noch die Frechheit besaß, sich anschließend lautstark bei mir zu beschweren. Ich verschüttete heißen Kaffee auf meine teure Hose und verbrühte mir den Oberschenkel. Fluchend versuchte ich, den Fleck mit Hilfe von Papiertaschentüchern zu bereinigen, aber wirklich erfolgreich war ich leider nicht.


  Abgelenkt und genervt bemerkte ich den großen, dunklen Hundehaufen erst, als ich bereits hinein getreten war.


  Ich war den Tränen nah.


  Vollkommen verzweifelt streifte ich die Kacke so gut es ging am Bürgersteig ab.


  Meine Laune war im Keller.


  Ich schlurfte auf das riesige Glashaus zu, in dem sich die Agentur befindet.


  Ich grüßte Hilda, indem ich kurz die Hand hob, und verschwand anschließend sofort in der Herrentoilette.


  Es gelang mir, meine Schuhe vom Hundekot zu befreien, der dunkle Kaffeefleck auf meiner Hose ließ sich jedoch nicht so leicht entfernen.


  Gott sei Dank habe ich heute keinen Kundentermin.


  Erschöpft und ziemlich gereizt schlurfe ich in mein Büro und lasse mich seufzend in den bequemen Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen.


  Was für ein Morgen!


  Es ist bereits kurz vor zehn, als ich Abels Stimme vernehme. Er spricht mit Hilda, stellt ein paar Fragen und gibt einige Anweisungen.


  Ich warte darauf, dass er an meine Tür klopft und mich begrüßt– was er normalerweise jeden Morgen macht.


  Und tatsächlich steht er bereits fünf Minuten später in meiner Bürotür.


  »Hey Süßer«, sagt er lächelnd und umrundet den Schreibtisch.


  Ich lege den Kopf in den Nacken und lasse mich von ihm küssen.


  »Hallo…«


  »Wie war dein Morgen?«


  »Beschissen.«


  Er lacht.


  Du siehst so anziehend aus, wenn du lachst.


  Dein Mund… die Lachfältchen…


  Abel zieht überrascht die Augenbrauen nach oben, als ich meine Arme um seinen Hals schlinge und ihn noch einmal küsse.


  Heftig und lang.


  Seine warmen Lippen fühlen sich gut an.


  Er schmeckt wunderbar vertraut.


  »Was ist denn heute mit dir los?«, fragt Abel lächelnd und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich hatte einfach Sehnsucht nach dir«, murmle ich.


  Ja, Sehnsucht… weil ich dich liebe…


  Das tue ich.


  Jawohl.


  Ich liebe Abel.


  Liebe – so nennt man das Gefühl… ganz sicher…


  Keine Zweifel.


  Als sich Abel aufrichtet, erhebe auch ich mich und umarme ihn erneut.


  Ich drücke mein Gesicht an seine Brust.


  »Max, was ist denn los?« Er klingt amüsiert. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich denken, du hättest etwas ausgefressen.«


  »Ausgefressen? Ich?«, stammle ich unsicher. »Aber ich fresse doch nie etwas aus…«


  Abel lacht herzhaft und drückt mich fest an sich.


  »Das weiß ich doch. Du bist immer brav.«


  Immer brav…


  Nur in meinen Träumen, da…


  Ich nicke rasch.


  Er küsst meine Schläfe.


  »Warum hast du dann wieder diese Falten auf deiner Stirn?«


  »Was für Falten?«, nuschle ich gegen seinen Hals. Er riecht gut.


  »Deine Grübelfalten.«


  »Ich… ich hatte einen beschissenen Morgen…«, murmle ich ausweichend.


  »Ist er immer noch beschissen?«


  »Nein.« Ich lächle matt. »Jetzt nicht mehr.«


  Weil du da bist… weil ich in dich verliebt bin…


  Total verliebt.


  ‚Keine Zweifel‘!


  Abels große Hände legen sich auf meine Wangen. Er hebt meinen Kopf etwas an und schaut mir tief in die Augen.


  Sie gleichen denen seines Bruders in keiner Weise.


  Nein, schimpfe ich mich innerlich. Keine Vergleiche mit Noah! Ich darf sie nicht vergleichen. Nein!


  Beide Daumen streichen zärtlich über mein Gesicht. Er lächelt.


  Ich versuche, es zu erwidern.


  »Sollen wir heute Abend etwas Schönes unternehmen?«


  Ich nicke eilig.


  »Willst du tanzen gehen?«, schlägt er vor. »Oder ins Kino?«


  »Lass uns zu Hause bleiben«, murmle ich leise. »Ganz gemütlich…«


  »Gemütlich klingt doch gut«, meint er mit tiefer Stimme.


  Ich schließe erwartungsvoll die Augen, als er mich wieder küsst.


  Dieses Mal geht der Kuss tiefer. Unsere Zungen treffen suchend aufeinander und umschlingen sich sofort.


  Ich klammere mich panisch an ihn aus Angst, er könnte den Kuss unterbrechen.


  Doch das hat Abel offensichtlich nicht vor. Er packt meine Hüften und hebt mich kraftvoll hoch.


  Ziemlich überrascht stelle ich fest, dass ich plötzlich auf dem Schreibtisch sitze.


  Ganz automatisch öffne ich die Beine, um Abel näher an mich heranzulassen.


  Seine Atmung ist etwas beschleunigt.


  Ich halte ihn nicht auf, als er anfängt, mein Hemd aus der Hose zu ziehen.


  Ich protestiere nicht, als seine Finger unter den Stoff gleiten und fordernd über die erhitzte Haut streicheln.


  Ja, mach weiter… mach es einfach…


  Ich will es… ich will das Gefühl…


  Fahrig fummle ich an den beiden oberen Knöpfen seines Hemds herum. Er küsst meinen Hals und murmelt ein paar unverständliche Worte.


  Dann verschwinden seine Lippen jedoch.


  Ich spüre, wie sich die Muskeln unter meinen Fingern anspannen. Er versteift sich vollkommen.


  Verwirrt versuche ich, ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Abel?«, frage ich mit rauer Stimme. »Was ist los? Was…«


  Seine Miene ist versteinert.


  Er starrt über mich hinweg.


  Sein Blick ist auf die Bürotür gerichtet.


  Verunsichert drehe ich den Kopf.


  Oh, nein!


  Scheiße.


  In der offenen Tür steht Noah.


  Mein Herz macht sofort einen ängstlich aufgeregten Satz.


  »Was willst du hier?«, knurrt Abel drohend. Er hält mich immer noch im Arm. Fast kommt es mir vor, als würde er mich sogar noch etwas enger an sich drücken.


  Noah zuckt die Achseln.


  »Ich war in der Nähe«, meint er ausweichend.


  Seine Stimme klingt deutlich gelassener als die seines Bruders, jedoch nicht minder kalt.


  »Jetzt weiß ich endlich, warum ihr so viel Freude an eurer Arbeit habt und es gar nicht erwarten könnt, jeden Morgen in die Firma zu hetzen.« Er lächelt, aber es sieht nicht sehr fröhlich aus.


  Sein Blick begegnet meinem.


  Tausend Emotionen zeigen sich in den blauen Augen.


  Ich schaue schnell zur Seite.


  Mein Herzschlag hat sich augenblicklich verdoppelt.


  Mir ist übel.


  Ich versuche, Abel sanft zur Seite zu schieben, aber er will mich nicht gehen lassen.


  »Verschwinde, Noah«, zischt Abel. »Wir sind beschäftigt.«


  »Klar«, meint Noah locker. »Das sehe ich.«


  Ich winde mich mittlerweile in Abels Umarmung.


  »Lass mich los, Abel«, flüstere ich leise. Er hört mich gar nicht.


  »Geh spielen und hör auf, zu nerven!«, befiehlt Abel streng.


  Noah gehorcht nicht. Im Gegenteil, er marschiert mit festen Schritten auf den Schreibtisch zu.


  »Ich glaube, Max will, dass du ihn loslässt«, sagt er und dieses Mal liegt gar kein Lächeln auf seinen Lippen – nicht einmal ein falsches. Abels Miene verdüstert sich.


  Wut funkelt in seinen Augen.


  Jahrelanger Hass… tiefe Abneigung…


  »Misch dich nicht in unsere Beziehung ein.« In seiner Stimme schwingt ein gefährlicher Unterton mit.


  »Lass ihn los!«, wiederholt Noah ruhig.


  »Abel«, hauche ich ängstlich.


  »Verschwinde!«, knurrt Abel noch einmal. »Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass du dich von Max fernhalten sollst!«


  Nun lässt er mich tatsächlich los. Er geht um den Schreibtisch herum und auf Noah zu.


  »Das hast nicht du zu entscheiden, sondern Max«, erwidert Noah.


  »Ich will nicht, dass du meinen Freund belästigst.« Abel streckt die Hand aus, um nach Noah zu greifen.


  Hastig springe ich dazwischen.


  »Beruhigt euch!«


  »Ich belästige niemanden«, sagt Noah kühl.


  »Du suchst doch ständig seine Nähe und läufst ihm hinterher«, zischt Abel zornig. »Glaubst du wirklich, das bekomme ich nicht mit? Deine kindischen Spielchen sind nervig und anstrengend – und wir würden sehr gerne darauf verzichten, nicht wahr Schatz?« Er zieht mich grob an sich und legt mir einen Arm um die Schultern.


  Noahs Blick sucht nach meinem.


  Warum berühren mich diese blauen Augen mehr als Abels kräftige Hand, die meinen Oberarm umklammert?


  Noah steht drei Meter von mir entfernt und trotzdem spüre ich ihn intensiver als den erhitzten Körper, der sich so eng an mich drückt.


  Ein Rauschen im Kopf stört jeden Gedankengang.


  Ich bin total überfordert und verwirrt.


  Was soll ich tun?


  Panisch blicke ich zwischen den Brüdern hin und her.


  Die Situation gerät außer Kontrolle.


  »Ich… nein… also… reißt euch bitte zusammen und hört auf, zu streiten, okay?«


  »Der kleine Pisser soll verschwinden.« Abel bleibt stur.


  »Das ist Max’ Büro.« Aber Noah kann auch bockig sein.


  »Du widerlicher…« Abel macht einen Schritt auf Noah zu.


  Wieder werfe ich mich todesmutig dazwischen.


  »Abel!«, rufe ich laut und stelle mich schützend vor Noah. »Lass das!«


  Noah braucht meinen Schutz sicher nicht. Er ist ein paar Zentimeter größer als Abel und definitiv kein Schwächling.


  Doch ich habe nicht vor, es auf ein direktes Kräftemessen ankommen zu lassen.


  »Was ist hier los?« Rolfs scharfe Stimme durchbricht die angespannte Atmosphäre und lässt uns alle zusammenzucken.


  Er steht mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen und starrt seine Söhne streng an.


  »Man hört eure Stimmen im gesamten Büro«, zischt er leise. »Könnt ihr euch nicht benehmen? Was sollen die Leute denken?«


  Noah verdreht die Augen und schnaubt.


  Abel senkt betroffen den Blick.


  »Tut mir leid, ich…«, murmelt er verlegen.


  »Geh an deine Arbeit«, brummt sein Vater als Antwort. »Und du…« Er zeigt auf Noah. »Mitkommen!«


  Noah legt unwillig die Stirn in Falten.


  In seinem Kopf überdenkt er wahrscheinlich die verschiedenen Fluchtmöglichkeiten und wiegt Risiken und Gefahren gegeneinander ab.


  Schließlich sieht er mich an.


  »Geh’ schon!«, flüstere ich eindringlich und gebe ihm einen kleinen Schubs.


  Er lässt den Kopf sinken und macht ein gequältes Gesicht. Schlurfend folgt er seinem Vater.


  Abel und ich bleiben schweigend zurück.


  Er ist immer noch wütend und unheimlich aufgebracht.


  »Ich hasse dieses Blag«, schnaubt er zornig.


  Ich sage nichts.


  Mit zitternden Fingern stecke ich mir das zerknitterte Hemd in die Hose.


  »Warum läuft er dir ständig hinterher? Was hat er heute hier gewollt?«


  »Weiß nicht«, murmle ich mit belegter Stimme.


  »Diese Zeichnung, die er von dir angefertigt hat… seine Neugier… das ist doch alles total peinlich.«


  Ich zucke die Schultern und verfluche mich und meine Feigheit.


  Vielleicht sollte ich etwas sagen.


  Vielleicht sollte ich von unserem ‚Kunstprojekt‘ berichten.


  Vielleicht sollte ich das ganze Drama auf eine neutrale, emotionslose und logische Ebene bringen… das wäre sicher klug und hilfreich…


  Aber ich schaffe es nicht.


  Ich kann nicht neutral und emotionslos über Noah sprechen… Er bringt mein Herz zum Klopfen.


  Außerdem glaube ich nicht, dass es irgendetwas gibt, das Abel von seinem Hass auf seinen kleinen Bruder abbringen könnte.


  Die Gefühle sitzen viel zu tief.


  »Wahrscheinlich will er mich einfach nur nerven und in den Wahnsinn treiben«, stöhnt Abel gereizt.


  »Du hast deinen Vater gehört«, murmle ich. »Lass uns wieder an die Arbeit gehen.«


  Ich greife nach meinem schwarzen Kalender.


  Warum können meine Finger nicht aufhören, zu zittern?


  Und wann werde ich in der Lage sein, all diese aufreibenden Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen?


  »Hast du die morgige Besprechung mit der Firma Zauder notiert?«, frage ich in betont geschäftsmäßigem Ton.


  »Hm?« Er ist gedanklich noch ganz woanders.


  »Dein Termin morgen.« Ich sehe ihn ernst an und blättere dann suchend im Kalender.


  Desinteressiert schaut mir Abel über die Schulter.


  »Warte mal«, sagt er plötzlich und unterbricht mein Blättern. »Was steht da? ‚Max hat einen Scherz gemacht‘?« Er deutet auf den Eintrag vom letzten Samstag. Ich blinzle überrascht.


  Noah.


  Er hat es tatsächlich notiert.


  Dieser Spinner.


  Ich muss unweigerlich lächeln.


  »Warum schreibst du solche Dinge in deinen Kalender?«, will Abel irritiert wissen.


  »Weil… ich…«, stammle ich unsicher. »Ich dachte, das kommt so selten vor, da muss ich mir eine kleine Notiz machen…« Ich grinse verlegen.


  Abel lacht kurz auf und ich frage mich, warum ihm nicht aufgefallen ist, dass es sich gar nicht um meine Handschrift handelt.


  So etwas muss man doch bemerken, oder?


  »Was ist das nun für ein Termin morgen?«, fragt er schließlich wieder ernster.


  »Geh in dein Büro, ich bringe dir die wichtigsten Unterlagen, dann kannst du dich in Ruhe vorbereiten.«


  »Danke.« Er küsst meine Stirn und verlässt mit schweren Schritten den Raum.


  Der Streit mit Noah hat ihn angestrengt.


  Warum reagiert er nur so heftig auf seinen Bruder?


  Und glaubt er tatsächlich, dass Noah auf mich steht?


  Oder hat er am Ende recht und Noah sucht lediglich den Kontakt mit mir, um Abel zu provozieren?


  Warum ist Noah heute Morgen aufgetaucht, wenn er doch davon ausgehen musste, dass seine gesamte Familie ebenfalls anwesend ist?


  Ich bin total überfordert und verwirrt.


  Heute ist nicht mein Tag.


  Die Unterlagen für Abels morgigen Termin sind schnell zusammengesucht.


  Mit einem Papierstapel beladen, mache ich mich auf den Weg zu seinem Büro.


  Die Kollegen, die mir entgegen kommen, sind alle beschäftigt und man ruft sich nur ein paar freundliche Grüße zu.


  Als ich vor Abels geschlossener Bürotür stehe und gerade anklopfen will, wird die Tür des Nachbarzimmers aufgerissen und Noah stürmt heraus.


  »Bleib hier, junger Mann!«, faucht Rolf, der nun im Türrahmen auftaucht, so leise wie möglich.


  »Nein!«, erwidert Noah, der sich überhaupt nicht darum bemüht, die Stimme zu senken.


  »Hör zu!«, droht Rolf. »Es gibt gewisse Regeln und so lange du in meinem Haus lebst, wirst du dich auch an sie halten. Hast du verstanden? Du meldest dich bei deiner Mutter ab, wenn du weggehst, du verbringst die Nächte nicht außerhalb und du wirst aufhören, deinen Bruder zu provozieren und dich in sein Leben einzumischen. Ist das klar?« Er stemmt die Hände in die Hüften und funkelt Noah drohend an. Seine Autorität ist förmlich mit den Händen greifbar.


  »Ich bin achtzehn«, widerspricht Noah stur.


  »Du lebst in meinem Haus von meinem Geld und –«


  »Du bist nicht mein Vater!« Noah macht auf dem Absatz kehrt und eilt den Gang entlang. Er hastet an mir vorbei, scheint mich aber gar nicht wirklich wahrzunehmen.


  Ich habe ihn noch nie zuvor so gesehen.


  So ernst.


  So resigniert und kalt.


  Diese Seite hat er bisher immer versteckt… ich wusste überhaupt nicht, dass er sie besitzt…


  Mein Herz schlägt schnell.


  Tausend Fragen schreien, flüstern und murmeln in meinem Kopf.


  Sorge und Sehnsucht erfüllen meine Brust.


  Wo ist er hin?


  Was hat er vor?


  Noah…


  Ich höre Rolf noch meinen Namen rufen, ignoriere ihn aber und folge Noah.


  Hilda sitzt an ihrem Platz hinter dem Empfangstresen.


  »Ist Noah gerade hier vorbei gekommen?«, frage ich sie atemlos.


  »Noah?« Sie macht ein überraschtes Gesicht.


  »Ja«, antworte ich ungeduldig. »Hat er die Agentur verlassen? Ist er gegangen?«


  »Ich war gerade mit dem Kopierer beschäftigt«, gibt sie verunsichert zu. »Ich weiß nicht, ob jemand hinausgegangen ist…« Sie zuckt entschuldigend die Achseln.


  Mist.


  Er ist fort.


  Und bei seinem Vorsprung schaffe ich es sicher nicht, ihn einzuholen.


  Frustriert und müde schlurfe ich zurück in mein Büro.


  Abels Unterlagen halte ich immer noch in den Armen.


  Seufzend lehne ich mich an die stabile Holztür und starre in den Raum.


  Was ist in diesem Büro vorgefallen?


  Noah verbringt fünf Minuten mit seinem Vater in einem Zimmer und verliert dabei sein Lachen und Strahlen.


  Wie wird es nun weitergehen?


  So verwirrt…


  Ein leises, unangenehmes Geräusch.


  Ein Knarren… Quietschen…


  Scharniere.


  Eine Schranktür.


  Erschrocken schaue ich mich um.


  Da! Tatsächlich! Die Tür zu dem Schrank, den ich als Garderobe benutze, ist nur angelehnt.


  Unweigerlich muss ich lächeln.


  Ich lege die Papiere auf den Schreibtisch und gehe dann langsam auf den hohen Schrank zu.


  Vorsichtig öffne ich die Tür.
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  »Man sollte erst um Erlaubnis bitten, bevor man sich in fremde Schränke setzt«, sage ich sanft.


  »Sorry«, murmelt er. »Darf ich?«


  »Im Prinzip schon«, antworte ich. »Aber wenn du meinen Schrank besetzt, wo soll ich mich dann verstecken?«


  Er schaut auf.


  Unsere Blicke suchen und finden sich.


  Wir lächeln.


  »Wenn ich rutsche, ist noch genug Platz«, bietet Noah an.


  Ich schüttle langsam den Kopf.


  »Nein, lass mal, du kannst ihn haben.«


  »Danke.«


  Ich gehe in die Knie, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können.


  Prüfend betrachte ich den winzigen, engen Holzraum. Ich würde wahrscheinlich sofort fürchterliche Platzangst bekommen.


  »Was hat es mit den Schränken auf sich?«, frage ich.


  Ich gebe mir Mühe freundlich und nicht abschätzig zu klingen. Doch ich kann nicht bestreiten, dass mich dieses Verhalten irritiert.


  »Das habe ich schon immer gemacht«, murmelt Noah. »Schon als Kind…«


  »Warum?«


  »Es waren immer tolle Verstecke.« Er zuckt die Achseln. »Außerdem… naja… ich kann hier eben besonders gut denken.«


  »Wirklich?« Ich ziehe zweifelnd beide Augenbrauen in die Höhe.


  »Ja…«, murmelt Noah. »Die Gedanken können nicht abhauen… sie kommen nicht weit… man kann sie festhalten und ordnen…«


  Er sieht mich an.


  Ich komme nicht umhin, in seinen Worten eine gewisse Logik zu erkennen.


  »Macht Sinn«, gebe ich ehrlich zu.


  Wieder halten unsere Blicke aneinander fest.


  Noahs Miene entspannt sich langsam.


  Die Kälte in seinen Augen verfliegt.


  »Willst du über den Streit mit deinem Vater sprechen?«, frage ich vorsichtig.


  »Nein.« Eine entschiedene Antwort.


  »Aber es ist wichtig, dass du darüber sprichst.«


  »Nein.«


  »Ich weiß, dass euer Verhältnis sehr angespannt ist, aber irgendwann müsst ihr versuchen, die Sache zu klären. Ihr seid eine Familie und liebt euch doch…«


  Noah schüttelt leicht den Kopf.


  »Natürlich liebt ihr euch, Noah«, sage ich ruhig. Ich strecke die Hand aus und lege sie ihm auf die Schulter. Das Prickeln und Kribbeln, das sich daraufhin in meinen Fingern und dem restlichen Arm ausbreitet, versuche ich, einfach zu ignorieren.


  »In einem Streit sagt man häufig Dinge, die man eigentlich gar nicht so meint«, erkläre ich. »Egal, was er sagt, und egal, was du daraufhin erwiderst, ihr bleibt trotzdem Vater und Sohn.«


  »Nein.« Noah schüttelt noch einmal den Kopf.


  »Doch«, widerspreche ich sanft und streichle seinen Oberarm.


  »Nein, Max.« Noah sieht mich eindringlich an. »Rolf Steiner ist nicht mein Vater.«


  »Was redest du denn da, du…«


  »Er ist nicht mein biologischer Vater.« Noahs Stimme klingt erschreckend neutral


  Ruhig.


  Ernst.


  Kühl.


  Emotionslos.


  Gar nicht wie Noah.


  Ich zucke verblüfft zusammen.


  »Ist das wahr?«, hauche ich ungläubig.


  »Ja.« Er lächelt schief. »Meine Mutter hatte vor neunzehn Jahren eine Affäre. Eine kurze Geschichte ohne Bedeutung, aber es ist passiert… ich bin passiert…«


  Oh Gott.


  Auf einmal verstehe ich.


  »Ich hab‘ meinen richtigen Vater nie kennen gelernt. Ich weiß nicht einmal seinen Namen…« Noah seufzt. »Rolf hat mich adoptiert und als sein eigenes Kind anerkannt – zumindest nach außen hin. Doch hinter verschlossenen Türen hat er mir immer gezeigt, dass ich nicht sein Sohn bin.«


  »Und deine Mutter?« Ich bin vollkommen verwirrt.


  »Sie hat ihn damals auf Knien um Verzeihung gebeten. Er hat sie gnädigerweise zurückgenommen. Sie wäre sonst ruiniert gewesen… ihr Ruf, die Firma, Abel – er wollte ihr alles wegnehmen.«


  »Aber…«


  »Offiziell hat er ihr verziehen«, sagt Noah kühl. »Aber vergessen hat er nicht… Er erinnert sich jedes Mal, wenn er mich sieht.«


  Nun mischt sich doch etwas Trauer unter die kalte Stimme.


  Mein Körper reagiert vor meinem Gehirn.


  Ich schlinge beide Arme um Noahs Hals und drücke ihn an mich.


  Er erwidert die Umarmung augenblicklich.


  Es ist unglaublich schön, ihn so festzuhalten.


  »Es tut mir leid«, murmle ich. Die blonden Locken streifen meine Wange.


  »Du kannst doch nichts dafür«, meint er.


  Ich kann das Lächeln auf seinen Lippen hören.


  Jetzt wird mir vieles klar.


  Alles macht auf einmal Sinn.


  Und die Fassade bröckelt.


  Rolf und Iris.


  Ein Traumpaar.


  Traumeltern.


  Liebevoll, treu und ehrlich.


  Nie hätte ich gedacht, dass so viel Hass und verletzter Stolz hinter den weißen Wänden ihrer hübschen Villa eingeschlossen sind.


  Wie kann ein erwachsener Mann seine finsteren Gefühle an einem unschuldigen Kind auslassen? Das ist doch grausam.


  Er lässt den Jungen leiden, um die Mutter zu bestrafen?


  Und Abel?


  Warum hat er mir nichts erzählt?


  Wollte er nicht, dass ich Mitgefühl für Noah empfinde? Hatte er Angst, ich würde seinen ungerechten Zorn verurteilen?


  Er hat Noah immer als faulen Taugenichts dargestellt und so getan, als sei dies der Grund für die familiären Zerwürfnisse.


  Ich bin enttäuscht und fühle mich belogen.


  Er hätte mir die Wahrheit sagen müssen.


  Wo ist sein Vertrauen gewesen?


  Warum hat er diese Probleme nicht mit mir geteilt?


  Wir gehören doch zusammen.


  Wir sind ein Paar.


  Zärtlich streichle ich Noahs Rücken.


  Der Duft seiner Haut ist überwältigend.


  Ich schließe die Augen und genieße – still und heimlich.


  »Komm mit mir«, murmelt Noah ganz nah an meinem Ohr.


  »Was?«, krächze ich mit belegter Stimme.


  »Lass uns von hier verschwinden.«


  »Wohin?«


  »Afrika? Düsseldorf? Zum Waldsee – mir egal.«


  »Ich muss… ich muss arbeiten…«


  »Sag, du wärst krank.«


  »Ich bin nicht krank.


  »Sag, dir sei schlecht.«


  »Aber mir ist nicht –«


  »Dein Sandwich war nicht gut.«


  »Noah…«


  »Salmonellenvergiftung.«


  »Ich kann nicht…«


  »Lass uns etwas Verrücktes tun.« Er sieht mich an.


  Wir sind uns immer noch so nah.


  In seinen blauen Augen funkelt es wieder. Das Leben ist zurückgekehrt.


  Ich kann seinem Blick nicht ausweichen.


  Er zieht mich in seinen Bann.


  Ja, ich will bei dir sein…


  »Ein kleines Abenteuer«, murmelt Noah. »Heute machst du Dinge, die du normalerweise niemals tun würdest…«


  »Noah…«


  »Bitte, Max!« Flehend sieht er mich an. »Ich will nicht allein sein…«


  Erst jetzt bemerke ich, dass er nach meinen Händen gegriffen hat.


  Er hält sie fest.


  Mein Puls rast.


  Das ist doch verrückt…


  Das ist falsch…


  Das ist gefährlich…


  Ich schaue in Noahs Augen.


  »Okay.«


  



  

  



  20. Kapitel


  ‚in dem man kleine Abenteuer und große Gefühle erlebt‘


  



  



  



  Es ist Nacht.


  Der angekündigte Regen ist tatsächlich eingetroffen.


  Dicke, schwarze Wolken hängen am Himmel.


  Kein Mond und keine Sterne.


  Dunkelheit.


  Trommelnd und spritzend fallen die Wassertropfen auf die durchnässte Erde.


  Ich bin vollkommen durchnässt.


  Die Kleider kleben an meinem zitternden Körper.


  Das Haar hängt mir strähnig ins Gesicht.


  Ich keuche atemlos.


  Durch den dichten Regenschleier sehe ich die beiden Personen, die eng aneinander gedrängt unter einem Regenschirm stehen und in meine Richtung starren. Ich blinzle, halte den Kopf gesenkt und schaue nicht auf, als ich an ihnen vorbei haste.


  Der Regen verschleiert meine Sicht.


  Dicke Tropfen kullern mir die Wangen hinunter.


  Ich renne durch den dunklen Park.


  So schnell ich kann…


  Arme rudern… Beine fliegen… Lungen brennen…


  Ich keuche, stolpere auf dem nassen Untergrund, taumle, finde mein Gleichgewicht wieder und haste weiter.


  Eine Flucht ohne Ziel, angetrieben von der Angst.


  Panik…


  



  ***


  



  Derselbe Tag. Acht Stunden zuvor.


  



  Noah liebt Abenteuer.


  Er sucht sie und wenn er keine findet, dann finden sie ihn.


  Viele Menschen assoziieren Abenteuer mit giftigen Spinnen und verlassenen Wüstenlandschaften, Noah hingegen braucht keine Indiana-Jones-Peitsche, um zum Held in seinen eigenen kleinen Geschichten zu werden.


  Das Leben schreibt immer noch die besten Dramen. Und sollte der Alltag hin und wieder doch zu grau und zu eintönig werden, dann gibt es ja Gott sei Dank auch noch die Phantasie, hinter der man sich verstecken kann.


  Der Wahrheitsgehalt eines Abenteuers hat für Noah keine große Bedeutung. Viel wichtiger ist ihm der Ausgang seiner filmreifen Geschichten. Seiner Meinung nach gehört zu jedem Hollywoodblockbuster ein entsprechendes Happy End.


  Das Gute muss gewinnen.


  Mich selbst würde ich nicht als besonders wagemutig bezeichnen. Mein Sinn für Abenteuer ist leider völlig verkümmert. Und die dramaturgischen Talente sind schlichtweg nicht existent.


  Meine Karriere als Schauspieler endete nach einer Schulaufführung in der vierten Klasse. Ich spielte den dritten Baum von links bei der Uraufführung der Vogelhochzeit. Mein Klassenlehrer – ein verkappter Theaterregisseur mit Hang zum Narzissmus – bezeichnete mich als den leblosesten Baum, den er jemals gesehen hätte. Das war ziemlich prägend.


  Seitdem meide ich die Theaterlandschaft.


  Doch Noahs Pläne bringen meine Prinzipien deutlich durcheinander.


  Heute bin ich gezwungen, die Hauptrolle in dem Solostück ‚Der eingebildete Kranke‘ zu spielen. Hilda und Iris sind mein Publikum.


  Ich gebe mir große Mühe und verziehe das Gesicht zu einer jammervollen Miene, während ich mich vor Bauchschmerzen krümme.


  Noah hat mir detaillierte Instruktionen gegeben – Mimik, Gestik, sogar die korrekte Jammertechnik hat er mir gezeigt.


  Trotzdem versage ich und lasse die beiden Frauen äußerst misstrauisch zurück.


  Ob es an meinem übertriebenen Stöhnen oder der dämlichen Erklärung, ich hätte faule Eier gegessen, liegt, weiß ich nicht.


  Als ich die Agentur verlasse, bin ich jedenfalls total verschwitzt und nervös.


  Noah wartet im Treppenhaus auf mich.


  »Sehr gut«, lobt er grinsend. »Das war Teil eins: Lügen!«


  Es zeigt sich sehr schnell, dass Regeltreue und Ehrlichkeit offensichtlich nur sehr wenig mit wahren Abenteuern zu tun haben.


  Ohne Fahrschein steigen wir in die nächste U-Bahn stadtauswärts.


  Schwarzfahren für den Nervenkitzel – und um Geld zu sparen.


  Ich bin noch nie ohne gültiges Ticket mit einem öffentlichen Verkehrsmittel gefahren und komme mir wie ein Kleinkrimineller vor.


  Mein Puls rast und ich bin davon überzeugt, jeder könnte mir ansehen, dass ich gerade dabei bin, eine Straftat zu begehen.


  Noah findet meine Panik äußerst amüsant. Er macht sich einen Spaß daraus, in jedem Passant einen möglichen Kontrolleur zu erkennen.


  »Die Dame dort vorne«, flüstert er mir ins Ohr. »Die tut sicher nur so, als würde sie in ihrem Buch lesen – in Wahrheit wartet sie auf den passenden Moment, um aufzuspringen und zuzuschlagen!«


  Er klatscht laut in die Hände.


  Ich stoße ihm nervös den Ellenbogen in die Seite.


  Mein Herz pocht wild vor Angst.


  Jedes Mal, wenn die Frau eine Seite in ihrem Buch umblättert, zucke ich fast schon hysterisch zusammen.


  Mein Nervenkostüm eignet sich ganz offensichtlich nicht für kriminelle Machenschaften.


  Im Gegensatz zu mir findet Noah das alles jedoch ziemlich spannend.


  Er lässt den Zufall entscheiden und wählt blind das Ziel unserer kurzen Reise.


  Es verschlägt uns in einen Vorort, der mir völlig fremd ist.


  Auch Noah ist hier noch nie gewesen. Allerdings findet er diese Tatsache überhaupt nicht beängstigend – im Gegensatz zu mir.


  Wir schlendern durch die Gegend, ohne zu wissen, wohin uns unsere Schritte führen.


  »Was hast du vor?«, frage ich misstrauisch.


  »Keine Ahnung, lassen wir uns überraschen«, meint er euphorisch. »Vielleicht finden wir in dem Park dort drüben einen vergrabenen Schatz.«


  Er deutet auf eine weitläufige Rasenfläche, die von einer niedrigen Steinmauer umgeben ist.


  »Das glaube ich kaum.« Ich schaue mich mit gelangweilter Miene um. »Außer Hundescheiße wirst du dort nichts finden.«


  »Ich mag deine positive Lebenseinstellung«, spottet er grinsend.


  Verunsichert weiche ich seinem Blick aus.


  »Ich bin nur realistisch«, brumme ich und starre mit gesenktem Blick auf meine Schuhe.


  Wir schlendern durch die ruhigen Grünanlagen.


  Die Sonne steht hoch am Himmel. Es ist angenehm warm. Nur vereinzelt überschatten flauschige, weiße Wölkchen den strahlenden Sonnenschein.


  »Du magst es nicht besonders, neue Dinge auszuprobieren, oder?« Er sieht mich an.


  »Nicht wirklich«, gebe ich langsam zu.


  »Warum nicht?«


  »Man weiß nicht, was passieren wird«, murmle ich.


  »Aber das ist doch gerade das Schöne«, erwidert er.


  »Schön? Ich nenne das eher Angst einflössend. Denk doch mal an all die Dinge, die schief gehen könnten.«


  »Das ist dein Problem, Max«, unterbricht mich Noah sanft. »Du hast sofort die Risiken und Gefahren im Kopf und dabei vergisst du die zahlreichen Möglichkeiten, die dir eventuell entgehen.«


  Ich zucke die Schultern.


  Am liebsten würde ich mich mit einem kühlen Getränk auf eine Parkbank setzen und die angenehme Zweisamkeit genießen.


  Wir könnten reden.


  Über alles Mögliche…


  Über Gott und die Welt…


  Über uns…


  Vielleicht kommt das Gespräch noch einmal auf seinen leiblichen Vater. Ich habe viele Fragen. Ich möchte ihm helfen.


  Ich habe ihn sehr gerne…


  Mein Herz schlägt einen sanften Takt.


  Ich drehe den Kopf und mustere Noahs Profil.


  Er ist so schön…


  »Da!«, ruft er plötzlich begeistert und deutet mit ausgestrecktem Arm auf einen Punkt direkt vor uns.


  »Was?«, frage ich irritiert.


  »Ein Spielplatz!« Noahs Augen funkeln vor Freude. »Super!«


  Wie ein Kind fängt er an zu rennen.


  Unbändig und wild.


  Er stürmt auf den kleinen Sandplatz zu und lässt mich ziemlich verdattert zurück.


  »Komm her!«, brüllt er und winkt hektisch mit den Armen.


  Da stehen zwei Schaukeln und Noah nimmt sofort eine davon in Beschlag. Er ist natürlich viel zu groß für das Ding. Seine langen Beine sind ihm im Weg, doch das scheint ihn nicht besonders zu stören.


  Jauchzend stößt er sich vom Boden ab.


  »Erwachsene dürfen die Geräte auf öffentlichen Spielplätzen nicht benutzen«, sage ich ernst und sehe Noah warnend an. »Das ist verboten!«


  »Du und deine Regeln«, ruft er amüsiert. »Siehst du hier im Moment irgendein Kind?« Er lacht laut auf und beginnt, schneller zu schaukeln.


  »Nur eins…«, murmle ich.


  »Mach mit, Max.«


  Ich schüttle den Kopf und verschränke die Arme vor der Brust.


  Wie gerne würde ich jetzt in einem Café sitzen oder auf einer Decke in der Sonne liegen oder…


  Der dunkle, kühle Kellerraum erscheint vor meinem inneren Auge.


  Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich mich an das weiche Schaffell erinnere.


  Es wäre schön, wenn ich jetzt dort wäre.


  Mit Noah…


  Nackt…


  Lautlos seufzend lege ich den Kopf in den Nacken und spüre die heißen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. Es ist schwül.


  »Das macht Spaß, Max«, sagt Noah. »Es ist ein bisschen wie fliegen.«


  Sein Lachen lässt mein Herz einen kleinen Sprung machen.


  Ich schaue mich vorsichtig um.


  Es ist tatsächlich niemand da.


  Wir sind allein.


  Zögernd gehe ich auf die freie Schaukel zu.


  Mit zwölf Jahren habe ich das letzte Mal auf so einem Ding gesessen.


  Das Gefühl ist sofort wieder da.


  Kind sein.


  Klein sein.


  Kein Wissen, keine Ziele und keine Zweifel.


  Seufzend stoße ich mich vom sandigen Boden ab.


  Noahs Jubeln ist ansteckend.


  Verschwunden ist der Junge, der vor wenigen Stunden noch todunglücklich in meinem Schrank gesessen ist.


  Jetzt strahlt er.


  Er strahlt mich an.


  »Und?«, fragt er lachend. »Wie fliegen, oder?«


  Ich lächle.


  »Ich war nie glücklicher«, spotte ich sanft.


  »Du bist ein echter Zyniker.«


  »Du musst ein Zyniker sein, um die Realität zu ertragen«, entgegne ich.


  »Siehst du, darum ignoriere ich die lieber«, meint er amüsiert.


  Wir diskutieren nicht weiter. Das Schaukeln nimmt unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Noah versucht ständig, schneller und höher zu schaukeln als ich.


  Ich lasse ihm seinen fröhlichen Triumph.


  Ein paar herannahende Mütter, bewaffnet mit Kinderwagen und einem ganzen Haufen lärmender Kinder, unterbrechen unsere lustige Spielstunde.


  Ich springe sofort von der Schaukel und klopfe mir den Staub von der Hose. Noah macht es mir schnaubend nach.


  Seine Locken sind total zerzaust, was ihn jedoch überhaupt nicht zu stören scheint.


  Während ich versuche, mein Haar wieder in Ordnung zu bringen, steckt Noah die Hände lässig in die Hosentaschen und schlendert pfeifend voraus.


  »Wieso machst du dir ständig Gedanken darüber, was irgendwelche Menschen von dir denken könnten?«, fragt er nach einer Weile und beobachtet mich dabei, wie ich mein Hemd zurecht zupfe.


  »Das mache ich doch gar nicht«, verteidige ich mich zögerlich. Er hat natürlich recht, das ist mir klar.


  »Doch.« Noah bleibt bei seinem Standpunkt. »Die ganze Zeit über versuchst du, den Leuten zu gefallen.«


  »Nicht allen Leuten«, widerspreche ich. »Aber bei der Arbeit –«


  »Du musst akzeptieren, dass es immer irgendjemanden geben wird, der dich nicht mag, Max«, unterbricht mich Noah ruhig. »Das ist eben so.«


  »Weiser, alter Mann!«, stichle ich provozierend.


  »Man kann nicht jedem gefallen.« Er lässt sich nicht beirren. »Manchmal wird man für irre gehalten, weil man als erwachsener Mann auf einer Schaukel sitzt und laut lacht – aber das ist doch auch okay, oder?«


  Er sieht mich an.


  »Klar…«, murmle ich.


  »Nein.« Noah grinst. »Für dich ist das nicht klar – du hast bloß keine Lust, mit mir darüber zu diskutieren.«


  Ich erwidere seinen Blick und das Lächeln.


  »Vielleicht.«


  Wir schauen uns lange in die Augen.


  Kein Himmel dieser Welt kann mit diesem hellen Blau mithalten.


  »Das können wir aber nicht so stehen lassen«, bestimmt Noah in gespielt strengem Ton. »Du musst über deinen Schatten springen!«


  Er greift nach meinem Handgelenk.


  »Komm mit!«


  Die Einkaufsstraße, die am Park angrenzt, ist deutlich belebter. Es ist Mittagszeit und viele Menschen sind unterwegs. Noahs Ziel ist ein Bekleidungsgeschäft.

  Misstrauisch folge ich ihm durch die Glastüren, die sich automatisch öffnen.


  Noah scheint etwas zu suchen.


  Ich frage mich, was er wohl vorhat und bin mir im gleichen Augenblick sicher, dass ich es eigentlich gar nicht wissen möchte.


  »Aha!«, ruft Noah begeistert und winkt mich hektisch näher. »Schwarz oder rot?«


  »Bitte?« Irritiert starre ich ihn an.


  Er steht vor einem Kleiderständer, an dem mehrere lange Abendkleider hängen.


  Farbenprächtig und bestickt mit Pailletten, Perlen und Glitzersteinchen funkeln und glänzen die feinen Stoffe im hereinscheinenden Sonnenlicht.


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Natürlich.« Noah lächelt. »Wir machen heute mal einen lustigen Scherz.«


  »Ich werde sicher nicht –«


  »Du wirst eines dieser Abendkleider anprobieren und es wird dir vollkommen egal sein, was die Verkäuferin oder sonst irgendwer von dir denkt.« Noah nickt bestimmt.


  »Nein, ich will nicht –«


  »Rot oder schwarz?«


  Das kann doch nicht sein Ernst sein?


  Ich soll ein Abendkleid anziehen?


  Ein Frauenkleid?!


  Wie peinlich!


  »Da hast du aber einen seltsamen Fetisch«, stichle ich herablassend.


  »Freda trägt doch auch Kleider.«


  »Freda hat auch ein Poster von Cher über dem Bett hängen«, kontere ich bissig. »Ich mache mich sicher nicht zum Affen.«


  »Doch, Max«, meint Noah grinsend. »Das ist der Sinn der Übung.«


  Ich schüttle heftig den Kopf.


  Fünf Minuten auf einer Kinderschaukel auszuharren, ist etwas anderes, als…


  »Ich mache auch mit«, verspricht Noah aufmunternd.


  Er betrachtet die Schilder, die an den Kleidern hängen.


  »Welche Größe brauche ich?«, fragt er murmelnd.


  »XXL«, antworte ich trotzig.


  Er lacht nur.


  »Denkst du, ein Minikleid betont meine Beine?«


  »Noah…«


  »Du solltest auf jeden Fall das hier nehmen.« Er reicht mir ein langes Abendkleid, dessen Stoff grün schimmert. »Passt zu deinen Augen.«


  Er sieht mich lange an.


  Meine Wangen werden heiß.


  Ich spüre das Herz schneller schlagen.


  Noah schnappt die beiden Kleider und legt sie sich über den Arm.


  Verunsichert folge ich ihm zu den Umkleidekabinen.


  Ich warte immer noch auf dem Moment, in dem er lachend erklärt, dass er mich nur ein bisschen foppen wollte.


  Doch bis jetzt gibt es keine Hinweise darauf.


  Er scheint seinen Plan sehr ernst zu nehmen.


  Oder bin ich es, der alles zu ernst sieht?


  Ich weiß, dass ich auf die Meinung anderer Menschen viel Wert lege, aber das macht mich doch noch lange nicht zu einem langweiligen Spießer, oder?


  Ich zögere und bleibe etwas ratlos vor der Umkleide stehen.


  Was soll ich tun?


  Stoße ich Noah zurück, bleibe stur und beschütze meinen Stolz oder ignoriere ich alle Zweifel und springe einfach über meinen Schatten?


  Diese Aktion ist albern und dumm… aber sie erlaubt mir auch, Zeit mit Noah zu verbringen und allein das ist doch irgendwie Belohnung genug, oder?


  »Rein da!« Noah schubst mich unsanft in eine Kabine. Er reicht mir das Kleid und schließt den schweren Vorhang.


  Total verloren stehe ich vor dem langen, schmalen Spiegel und starre mein gerötetes Gesicht an.


  Die Haare sind zerzaust, die Lippen leicht geschwollen, weil ich mir wieder ständig drauf gebissen habe, und auf der Haut leuchten rosafarbene Flecken vor Aufregung und Scham.


  Ich fühle mich auf einmal unheimlich jung und stelle überrascht fest, dass ich auch so aussehe.


  Liegt es an dieser verrückten Aktion?


  An dem verrückten Tag?


  Oder an dem verrückten Kerl, der vor meiner Kabine steht und zufrieden vor sich hin summt?


  Langsam beginne ich, mich auszuziehen. Das Hemd, die Hose, die Socken.


  »Fertig?«, fragt Noah ungeduldig und streckt seinen Kopf herein.


  »Nein«, keuche ich erschrocken und versuche, meine nackte Brust mit dem Kleid zu bedecken.


  »Du bist ein komischer Typ«, meint Noah breit grinsend. »Erst liegst du splitterfasernackt vor mir auf dem Boden und räkelst dich auf einem Schaffell und dann machst du einen auf prüde.«


  Er schüttelt gespielt verständnislos den Kopf.


  Schnaubend ziehe ich ihm den Vorhang vor der Nase zu.


  Sein Lachen kann ich aber trotzdem noch hören.


  Ich stelle mich sicher ziemlich dämlich an, als ich in das Kleid schlüpfe.


  Es ist eng und fühlt sich wahnsinnig ungewohnt an.


  Mein eigenes Spiegelbild bringt mich zum Lachen und ich bin froh, dass Freda mich so nicht sehen kann – er würde mir sofort ein paar künstliche Fingernägel ankleben und ‚junge Dame‘ nennen.


  Der seidene, grüne Stoff liegt so eng an meinem Körper an, dass ich es nicht schaffe, den Reißverschluss auf dem Rücken zu schließen.


  Grinsend stelle ich fest, dass mir enge Abendkleider absolut nicht stehen.


  »Zeig dich!«, fordert mich Noah aufgeregt auf.


  »Lieber nicht.«


  »Sei nicht schüchtern, Prinzessin.«


  Ganz vorsichtig öffne ich den Vorhang einen winzigen Spalt breit.


  Zögerlich strecke ich die Nase nach draußen. Ich schaue mich ängstlich um.


  »Komm schon, nur nicht schüchtern!« Noah reißt den Vorhang beiseite und packt mein Handgelenk. Er zieht mich nach draußen.


  Erst protestiere ich erschrocken, dann fällt mein Blick auf sein Outfit.


  Und ich bekomme einen Lachanfall.


  »Ich finde mich äußerst attraktiv«, verteidigt sich Noah gespielt gekränkt. »Vielleicht hätte ich mir die Beine rasieren sollen, bevor ich ein Minikleid trage, aber sonst…«


  »Es ist dir viel zu klein«, stelle ich amüsiert fest. »Du siehst aus wie eine Presswurst.«


  »Vielleicht haben sie das Ding ja noch eine Nummer größer.« Noah winkt die Verkäuferin herbei, die uns ungläubig und schockiert anstarrt.
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  Es hat angefangen zu regnen.


  Der Abend ist überraschend schnell da gewesen.


  Mit den düsteren, dichten Wolken ist auch die Dunkelheit gekommen.


  Hin und wieder ist ein fernes Donnergrollen zu hören.


  Der Regen hat uns vollkommen durchweicht.


  Wir laufen durch den Park.


  Mein Bauch tut weh.


  Das hat zwei Gründe: Der erste ist das herrliche Abendessen, das wir gerade verspeist haben.


  Der andere Grund für das Zwicken und Ziepen in meinem Magen ist ein heftiger Muskelkater, der von den vielen Lachattacken stammt.


  Wir hatten so viel Spaß.


  Die Verkäuferin musste uns auch noch die passenden Schuhe, Handtaschen und Ketten bringen, ehe wir sie erlösten und den Laden verließen.


  Ich stolzierte mit erhobenem Haupt vor den Spiegeln hin und her und meckerte, dass der Stoff um die Brust herum so schlecht fallen würde.


  Noah beschwerte sich lauthals, die Schuhe seien alle zu eng.


  »Ich werde barfuß auf den Ball der Königinnen gehen müssen«, jammerte er mit piepsiger Stimme.


  Anschließend versuchten wir noch geschlagene fünfzehn Minuten, Hackfleisch bei einem Bäcker zu kaufen, und sangen gemeinsam mit einem Straßenmusiker einen alten Schlager.


  Die ganze Zeit über fühlte ich mich wie betrunken.


  Albern und jung.


  Frei und ungebunden.


  Wir gingen in ein indisches Restaurant und bestellten genau die Gerichte von der Karte, die uns am seltsamsten vorkamen.


  Noah versuchte mir einzureden, dass wir gerade Schlangensuppe und Madengulasch verspeisen würden.


  Als wir das Lokal zwei Stunden später verließen, konnte uns selbst der starke Regen die Laune nicht verderben.


  »Nicht um die Pfützen herum, Max«, ruft Noah gegen das Trommeln und Platschen an. »Du musst direkt in sie hinein hüpfen!«


  Er macht es vor.


  Das Wasser spritzt nach allen Seiten weg.


  Ich muss lachen und weiche ihm eilig aus, als er schwungvoll in die nächste Wasseransammlung springt.


  Noahs Grinsen verblasst langsam.


  »War vielleicht doch keine so gute Idee«, murmelt er schließlich. »Jetzt habe ich nasse Füße.«


  »Dummerchen«, sage ich lächelnd. »Das hätte ich dir aber auch prophezeien können.«


  »Du bist eben klug«, stichelt er. »Klug, gebildet und kultiviert… aber du kannst nicht auf hochhackigen Schuhen laufen!«


  Ich muss lachen.


  »Mit diesem Manko kann ich leben.«


  Ich spüre, dass ich anfange zu frieren.


  Bibbernd schlinge ich die Arme um mich.


  »Kalt?« Noah streckt die Hand nach mir aus und berührt meinen Rücken.


  Augenblicklich bekomme ich eine kribbelnde Gänsehaut am ganzen Körper.


  Kurze Hitzeschübe breiten sich in den Blutbahnen aus.


  »Geht schon«, sage ich lächelnd.


  Zwei Menschen kommen uns entgegen.


  Zwei Männer.


  Sie drängen sich unter einem schwarzen Regenschirm dicht aneinander.


  Ich streiche mir eine Haarsträhne aus der Stirn und blinzle zu Noah hoch.


  Der Stoff seines T-Shirts ist komplett nass und klebt an seinem Körper. Muskeln zeichnen sich überdeutlich darunter ab.


  Ich zwinge mich eilig, den Blick wieder auf den aufgeweichten Kiesboden zu richten und nicht mehr an den flachen Bauch und die breite Brust zu denken.


  Wie gerne würde ich ihn einfach nur anschauen.


  Ganz in Ruhe und ganz ohne Kontrolle.


  Nur schauen…


  Und vielleicht ein bisschen streicheln.


  Ich schüttle rasch den Kopf, um die schmutzigen Gedanken zu vertreiben.


  Noah lacht auf, als die ruckartige Bewegung Wassertropfen in alle Himmelsrichtungen schleudert.


  Er zerstrubbelt mir kumpelhaft das Haar.


  Ich weiche seiner Berührung nicht aus… dieses Mal nicht.


  Ich wünschte, er würde mich noch einmal anfassen… vielleicht etwas länger… vielleicht nicht nur als Freund…


  Mein Herz pocht sehnsüchtig und hoffnungsvoll.


  Allerdings traut es sich noch nicht, laut über seine Wünsche zu sprechen.


  Die Bedürfnisse werden klein gehalten und nicht ausformuliert.


  Enttäuschungen ersparen…


  Warum von Dingen träumen, die niemals eintreffen werden?


  Falsche Hoffnungen können so schmerzhaft sein.


  Wir sehen uns an.


  Seine Augen…


  Mein Handy klingelt und zerstört die seltsam vertraute Atmosphäre.


  Es ist Abel.


  Wieder Abel.


  Er hat mich heute mindestens zehn Mal angerufen.


  Natürlich macht er sich Sorgen.


  Meine plötzliche Erkrankung hat ihn irritiert.


  Er will ständig wissen, wo ich bin und wie es mir geht.


  Ich lüge wie gedruckt.


  Erzähle, dass ich mich von Freda pflegen lasse und bereits auf dem Weg der Genesung bin.


  Noah gefällt es nicht, wenn ich mein Telefon in die Hand nehme.


  Er weiß, dass es sein Bruder ist.


  Sein Bruder – mein Partner.


  Ihm wäre es am liebsten, ich würde Abels Nachrichten eiskalt ignorieren – und das zeigt er auch deutlich.


  »Steck doch das Ding weg«, fordert er mich jetzt ungeduldig auf.


  »Gleich«, murmle ich.


  Noah zieht einen Schmollmund und macht ein finsteres Gesicht.


  Seufzend lasse ich das Handy in der Hosentasche verschwinden – ohne Abel eine Antwort zu schreiben.


  Das schlechte Gewissen, das daraufhin sofort auf mir lastet, trübt unsere ausgelassene Stimmung ein bisschen.


  Wir stellen uns unter einen riesigen, alten Baum. Der Regen ist unheimlich stark.


  Noah lehnt mit dem Rücken an der dunklen Rinde und schaut nach oben. Prüfend suchen seine Augen den düsteren Himmel ab.


  »Beschissenes Wetter, oder?« Ich bibbere.


  »Ja.«


  »Aber sie haben den Regen angekündigt.«


  »Ach?«


  »Ich habe den Wetterbericht im Radio gehört.«


  »So?«


  Wir sprechen über das Wetter.


  Den ganzen Tag haben wir uns blendend unterhalten und jetzt das.


  Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere.


  Die beiden Männer und ihr Regenschirm haben ebenfalls Unterschlupf unter den breiten Ästen eines hohen Baums gesucht. Ich kann ihre Gesichter nicht erkennen. Einer ist blond und sehr schlank, der andere unheimlich groß und dunkel.


  »Warum bist du noch mit ihm zusammen?«


  Blinzelnd drehe ich mich wieder zu Noah um.


  »Was?«


  »Abel… ihr passt doch gar nicht zusammen.« Die Worte sprudeln nur so aus ihm heraus. Es klingt fast ein bisschen so, als hätte er sie in seinem Kopf schon viele Male gesagt.


  »Wir… wir passen –«


  »Nein, tut ihr nicht«, widerspricht Noah scharf.


  Ich habe keine Ahnung, wo dieser Stimmungswandel so plötzlich herkommt. Etwas verwirrt stehe ich tropfnass unter dem rauschenden Baum und starre Noah an.


  »Er macht dich klein«, behauptet Noah.


  »Das ist nicht wahr…« Ich bin mir gar nicht sicher, was er mit dieser Aussage meint.


  »Er nimmt keine Rücksicht auf dich. Er hört nicht auf dich. Er sieht dich gar nicht richtig.« Die Heftigkeit in seiner Stimme ist erschreckend.


  Die Anschuldigungen sind es auch.


  »Du magst deinen Bruder nicht besonders«, murmle ich leise. »Aber –«


  »Das hat nichts mit meiner Beziehung zu Abel zu tun«, widerspricht Noah entschieden.


  »Ich will nicht darüber sprechen«, sage ich leise.


  »Es stört dich also überhaupt nicht, dass er dich als eigenständige Persönlichkeit ignoriert?«


  »Das tut er nicht.«


  »Nein?«


  »Noah, meine Beziehung zu deinem Bruder geht dich nichts an«, ermahne ich ihn ernst.


  »Aber du brauchst doch jemanden, der dich richtig glücklich macht!«


  Sein Blick ist treuherzig.


  Naiv und liebevoll.


  Wärme flutet mein Inneres.


  Eine tiefe, selige Wärme.


  Das Getier im Magen brummt zufrieden.


  Das Herz macht einen leichtfüßigen Satz.


  Süßer Noah…


  »Abel weiß nicht, was du brauchst… wie soll er es dir dann geben können?«


  »Mach dir keine Sorgen«, krächze ich leise.


  »Ich finde es nicht richtig, wenn man mit jemandem zusammen ist, den man nicht liebt.«


  »Noah«, erwidere ich und will die fragenden und quälenden Zweifel von mir schieben. »Wir sind in einander verliebt – wir lieben uns…«


  »Dann denkst du die ganze Zeit an ihn, wenn er nicht bei dir ist?« Seine Frage ist ein Flüstern.


  Der Regen trommelt unablässig auf den feuchten Rasen.


  Ein Donnergrollen erfüllt die Luft.


  Ich erschaudere.


  »Ja«, murmle ich.


  »Dann willst du ihm nah sein, sobald du ihn siehst?«


  Die sehnsuchtsvollen Stiche in meiner Brust werden schmerzhafter.


  »Du hast das Gefühl, dass du ihm alles sagen kannst? Dass er dich wirklich kennt?« Noah sieht mich eindringlich an. »Weiß er denn, wie stolz du bist? Und dass es so viele Dinge gibt, die dir Angst machen? Will er dir helfen? Will er dich stärker machen? Oder hält er dich lieber schwach?«


  »Ich…«


  Regentropfen rinnen seine Wangen hinunter.


  Einer bleibt an der schönen Oberlippe hängen.


  Ich friere nicht mehr.


  »Bist du glücklich, wenn er dich in den Arm nimmt?«


  Es kribbelt in den Fingerspitzen.


  Die Knie fühlen sich ungewöhnlich weich an.


  Heißes Blut rauscht durch die Adern… rauscht durch das Herz... Überall rauscht es…


  Und der Regen hört nicht auf.


  »Du willst ihn küssen?« Tiefe Stimme.


  Ich nicke.


  Mein Hals ist ganz rau.


  Küssen… ja!


  Zarte, wohlgeformte Lippen…


  Der Wassertropfen… er fällt…


  Mein Herz fällt… ich falle… falle nach vorne…


  Der Impuls ist so stark, das Verlangen übermächtig.


  Ich denke nicht nach, ich kann einfach nicht denken.


  Da ist nur dieser Wunsch.


  Dieser heftige Wunsch.


  Begehren.


  Warm… weich…


  Lippen.


  Noahs Lippen…


  Es ist ganz schnell vorbei.


  Die Selbstkontrolle kehrt genauso überraschend zurück, wie sie mich verlassen hat.


  Meine Amtung setzt komplett aus.


  Meine Lippen schmerzen… meine Zähne schmerzen…


  Ich keuche erschrocken.


  Was habe ich getan?


  Ich klammere mich an Noahs durchnässtem Shirt fest.


  Seine Brust fühlt sich unerwartet warm an.


  Zitternd weiche ich zurück.


  Er starrt mich an.


  Seine Augen sind weit aufgerissen.


  Er ist geschockt.


  Panik.


  Überall.


  In meinem Kopf.


  In meinem Herzen.


  In meinem Magen.


  Ich habe ihn angefallen.


  Hab mich auf ihn gestürzt.


  Gierig und lustvoll. Wie ein Ertrinkender.


  Ich habe ihn heftig geküsst.


  Viel zu heftig.


  Fast schon brutal.


  Ein vierzehnjähriges Kind würde sich geschickter anstellen!


  Plump, ungefragt und total tölpelhaft…


  Scham gesellt sich zur Panik, vermischt sich mit ihr zu einer hässlichen breiigen Masse.


  Mir wird übel.


  Noahs Unterlippe blutet.

  Ich muss ihn mit den Zähnen getroffen haben.


  Katastrophe.


  Der Regen soll mich wegspülen.


  Ich will verschwinden.


  Ich will mit dem schlammigen Erdboden eins werden.


  »Max…«, haucht Noah verwirrt. Seine Augen sind immer noch geweitet vor Schreck.


  Ich drehe mich um und renne.


  Renne so schnell ich kann.


  Durch den dichten Regenschleier sehe ich die beiden Personen, die eng aneinander gedrängt unter dem Regenschirm stehen und in meine Richtung starren. Ich blinzle, halte den Kopf gesenkt und schaue nicht auf, als ich an ihnen vorbei eile.


  Ich keuche, stolpere auf dem nassen Untergrund, taumle, finde mein Gleichgewicht wieder und haste weiter.


  Eine Flucht ohne Ziel, angetrieben von der Angst.


  Panik…


  



  



  

  



  21. Kapitel


  ‚in dem ein Schreck den nächsten jagt‘


  



  



  



  Noah lehnt an dem runden Holztisch.


  Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und macht ein nachdenkliches Gesicht. Sein Blick ist gesenkt. Mit ernster Miene starrt er auf seine Schuhe.


  Grübelnd schiebt er die Unterlippe nach vorne... sie ist immer noch etwas geschwollen und gerötet.


  Mein Herz klopft wild.


  Ich kann ihn kaum ansehen.


  Allein seine Anwesenheit… seine Präsenz…


  Ich schlucke trocken und reibe meine feuchten Handflächen an der Hose ab.


  Noahs Brustkorb hebt sich, er atmet tief ein und seufzt leise.


  Mir fallen die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Er scheint nicht viel geschlafen zu haben.


  Offensichtlich beschäftigen ihn die Ereignisse der letzten Nacht sehr.


  Ich trete nervös von einem Bein aufs andere.


  Wenn nur mein Herz nicht so schnell schlagen würde.


  Mir ist schon wieder so schwindelig…


  »Nun mach nicht so ein Gesichtchen, Picasso.« Freda breitet bunte Stoffe auf einem der Tische aus. Er mustert sie kritisch und streicht prüfend mit den Fingern darüber. »Seide«, murmelt er zufrieden.


  »Aus China?«, fragt Noah und klingt dabei wenig interessiert.


  »Nein, aus einer Spinnerei in Dresden«, erklärt Freda. »Aber das ist ja fast das gleiche – liegt beides im Osten, oder?«


  »Hm…« Noah starrt weiterhin auf seine Füße.


  Ich betrachte meine zitternden Hände.


  »Beißt sich der rote Samt mit meinen Haaren?« Freda wirft sich ein großes, purpurrotes Stück Stoff über die Schultern und schüttelt lasziv den Kopf – die falschen Locken wippen wild auf und ab.


  »Nein«, murmelt Noah.


  »Du hast gar nicht richtig hingesehen«, beschwert sich Freda beleidigt. »Ich lade dich nicht zu meiner Beerdigung ein!«


  Diesen Satz sagt Freda im Moment sehr gerne. Es ist seine liebste Bestrafung. Wenn ihm einer von uns widerspricht oder gar ignoriert – für Freda die denkbar schlimmste Beleidigung – dann wird er von seiner Trauerfeier ausgeschlossen.


  Noah wirft ihm einen schnellen Blick zu und lächelt.


  »Tut mir sehr leid«, sagt er.


  »Ich verzeihe dir«, meint Freda gütig und legt den Stoff zurück zu den anderen. »Du bist gerade einfach etwas durch den Wind.«


  »Allerdings«, murmelt Noah und das Lächeln auf seinem Gesicht verblasst sofort wieder. »Und du hast Max wirklich nicht gesehen?«


  Ich ziehe den Kopf ein und schlinge nervös die Arme um den Körper.


  Mein Herz…


  »Nein«, murmelt Freda.


  »Sicher nicht?«


  »Nein…« Freda schüttelt den Kopf.


  »Mist!«, brummt Noah.


  »War er nicht bei der Arbeit?«


  »Doch.« Ungeduldig stößt sich Noah vom Tisch ab und beginnt, auf der freien Fläche vor der Bühne auf und ab zu gehen. »Aber ich konnte ihn nicht erreichen. Jedes Mal, wenn ich in der Firma angerufen habe, hat er sich verleugnen lassen…«


  »Er hatte sicher nur viel zu tun«, beruhigt ihn Freda.


  »Das glaube ich nicht.« Frustriert verschränkt Noah die Arme vor der Brust. »An sein Handy geht er auch nicht.«


  »Wenn er bei der Arbeit ist, dann –«


  »Er geht mir aus dem Weg!«


  »Picassochen –«


  »Ich kann die Agentur nicht mehr betreten – nicht nach dem Streit gestern mit… mit meinem Vater…«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und Abel würde Amok laufen, wenn er mich noch einmal bei Max im Büro erwischen würde…«


  »Paranoider Typ«, meint Freda spöttisch. »Seine alberne Eifersucht ist vollkommen unbegründet.« Er winkt lachend ab. »Ein paar Schmatzer im Regen – das ist doch noch lange kein Grund sich so aufzuregen.«


  Noah grinst schwach und hüllt sich in Schweigen.


  Ich habe Bauchkrämpfe und heiße Wangen.


  »Willst du nicht mit mir über diese interessanten Ereignisse sprechen?« Fredas Neugierde ist fast schon greifbar. Er mustert Noah prüfend und lässt ihn keine Sekunde aus den Augen.


  »Ich rede lieber erst mit Max«, meint Noah ernst.


  »So spricht ein wahrer Gentleman«, murrt Freda enttäuscht. »Leider ist das Mäxchen nicht hier.«


  »Aber zu Hause ist er auch nicht.« Noah verzieht das Gesicht. Er wirkt frustriert und ungeduldig. »Ich war bei ihm. Agnes hat mir seinen Wohnungsschlüssel gegeben…«


  Was?

  Ich fürchte, ich muss einmal ein ernstes Wörtchen mit der Kleinen sprechen.


  »Die gutgläubige Agnes«, murmelt Freda amüsiert.


  »In der Firma ist er jetzt auch nicht mehr.« Noah wirft einen kurzen Kontrollblick auf seine Armbanduhr. »Wo kann er dann sein?«


  »Vielleicht ist er ja bei deinem Bruder, mit dem er ja – offiziell – immer noch zusammen ist«, wirft Freda ein.


  »Der ist bei unseren Eltern«, murmelt Noah. Seine Miene ist finster. »Er ist heute Abend auf irgendeine feine Party eingeladen und Mutter hat für diesen Anlass einen seiner Anzüge reinigen lassen. Er wollte nach der Arbeit vorbeikommen und ihn abholen – hat sie mir zumindest heute Morgen beim Frühstück erzählt.«


  Freda zuckt die Achseln.


  »Dann weiß ich auch nicht, wo er noch stecken könnte.«


  »Er ist wirklich nicht bei dir gewesen?« Ein flehender Unterton schwingt in seiner Stimme mit.


  »Nein«, meint Freda langsam. »Aber du kannst dich ja gerne umschauen – vielleicht hat er sich ja unter einem der Tische versteckt oder er sitzt hinter dem Vorhang…«


  Mit einer ausladenden Handbewegung deutet er direkt in meine Richtung und ich verfluche ihn innerlich.


  Mein Puls rast.


  »Nein, ist schon okay«, nuschelt Noah enttäuscht. Er lässt den Kopf sinken.


  »Max taucht wieder auf«, verspricht Freda lächelnd. »Er wird aus seinem Versteck kriechen und alles wird sich aufklären.«


  »Ja…« Noah nickt schwach.


  »Geh jetzt am besten nach Hause«, schlägt Freda vor. »Deine Mutter soll sich nicht auch noch Sorgen machen müssen, oder?«


  Die Idee, den gesamten Abend im Haus seiner Eltern verbringen zu müssen, gefällt Noah offensichtlich überhaupt nicht. Man sieht ihm an, dass er viel lieber hier in der Bar bleiben würde. Er wirft Freda einen flehenden Blick zu, doch dieser tut so, als hätte er ihn nicht bemerkt.


  Sanft und dennoch bestimmt packt Freda Noahs Oberarm und schubst ihn zärtlich zwischen den Holztischen hindurch Richtung Ausgang.


  »Ruf mich an, wenn du ihn gefunden hast«, sagt er betont fröhlich. »Und mach dir nicht allzu viele Gedanken. Max ist zwar ein Feigling vor dem Herrn, aber auch ein entsetzlicher Moralapostel. Er wird schon noch die Aussprache mit dir suchen, das kann ich dir versprechen. Und wenn er sich doch sträuben sollte, dann sperre ich ihn einfach im Keller ein und halte ihn so lange gefangen, bis er zur Besinnung kommt.«


  Noah muss schmunzeln.


  Er verabschiedet sich mit einer herzlichen Umarmung von Freda und öffnet schließlich die Eingangstür.


  Als die Tür ins Schloss fällt, atme ich erleichtert aus.


  Ich schließe die Augen und fahre mir mit der flachen Hand übers Gesicht.


  Ruckartig wird der Vorhang vor mir zur Seite gezogen.


  Freda steht auf der Bühne und stemmt die Hände in die Hüften.


  »Bist du nun zufrieden?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das war wirklich erwachsen und extrem männlich, Max!« Er schüttelt entrüstet den Kopf. »Der Junge ist ganz aufgelöst und will dich unbedingt sehen und du versteckst dich hinter staubigen Samtvorhängen.«


  Betreten weiche ich seinem strengen Blick aus.

  Er hat Recht.


  Er hat verdammt Recht.


  Nervös trete ich auf der Stelle.


  »Ich weiß«, murmle ich verlegen.


  »Dummerchen!« Fredas warme Finger streichen mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Warum machst du es dir denn so schwer? Warum gehst du nicht zu ihm, erklärst ihm, dass du besessen von ihm bist und lässt dich von ihm flachlegen?«


  Ich verdrehe die Augen.


  »Erstens ist das nicht wahr und zweitens ist es nicht so einfach.«


  »Es ist einfach – du machst es nur immer unheimlich kompliziert.« Freda schüttelt verständnislos den Kopf und steigt die drei Stufen von der Bühne hinunter. Er sammelt die Stoffe ein und legt sie sauber zusammen. »Hilf mir!«, fordert er mich gebieterisch auf.


  Ich verlasse mein Versteck mit hängenden Schultern.


  »Abel holt mich gleich ab«, murmle ich nach einem kurzen Blick auf meine Armbanduhr.


  »Abel…« Freda schnaubt und drückt mir einen schwarzen Leinenstoff in die Arme. »Wirst du ihm alles erzählen?«


  »Was soll ich denn sagen? Hey, Schatz, ich habe gestern deinen Bruder angefallen und ihn geküsst – ich hoffe, du bist nicht sauer und hast mich trotzdem noch lieb?«


  »Das wäre eine Möglichkeit«, meint Freda locker. »Keine sehr geschickte und clevere, aber immerhin…« Er packt seine Stoffe in eine saubere, braune Pappkiste. »Aber vielleicht probierst du es auch ganz einfach mit der Wahrheit: Lieber Abel, ich verlasse dich, weil ich deinen Bruder liebe. Auf Wiedersehen und viel Glück!«


  Schnaubend verdrehe ich die Augen.


  »Ich liebe Noah nicht«, brumme ich abweisend.


  »Warum hast du ihn dann geküsst?«


  »Weil… weil… die Stimmung und…« Verzweifelt zucke ich mit den Schultern.


  »Stimmung.« Freda nickt. »Klar, das verstehe ich. Wenn die Stimmung stimmt, dann stimmt die Stimmung eben.« Er grinst spöttisch. »Ich bin zu alt für diese dummen Ausreden, Max. Dafür habe ich einfach zu viel gesehen.«


  Mir fällt keine sinnvolle Erwiderung ein, darum bleibe ich stumm.


  »Pack alles da rein«, fordert mich Freda auf und deutet auf die Kiste zu seinen Füßen. Ich gehorche und verstaue die Stoffe im Karton.


  Ächzend geht Freda in die Knie und hebt ihn hoch.


  »Wo soll das hin?«, frage ich.


  »In den Keller.« Freda geht voraus.


  Ich folge ihm langsam.


  Abel hat mir heute morgen von dieser Party erzählt, zu der er ganz kurzfristig eingeladen worden ist. Er hat sich gewünscht, dass ich ihn begleite und ich habe zugesagt. Nicht etwa, weil ich mich darauf freue, den gesamten Abend mit ihm in feiner Gesellschaft zu verbringen, sondern weil ich einfach nicht in der Lage bin, es ihm abzuschlagen. Ich kann Abel nicht ohne entsetzliche Gewissensbisse in die Augen sehen. Jedes Mal, wenn er mich berührt, zucke ich panisch zusammen und ich habe die ganze Zeit entsetzliche Angst, er könnte in meinem Gesicht meine wahren Gefühle erkennen und herausfinden, dass ich ihn betrogen habe.


  Denn es ist ein Betrug gewesen.


  Ich habe Abel betrogen.


  Ich habe Noah geküsst.


  »Sag mal, bist du eigentlich immer so stürmisch?« Freda steigt keuchend die steile Kellertreppe hinunter. »Oder warum sah der Kleine so aus, als hätte man versucht ihm die Zähne auszuschlagen?«


  »Ein Unfall«, murmle ich.


  Das ist mir so peinlich.


  »Mach dir nichts draus, Mäxchen. Nicht jeder ist ein guter Küsser – dafür kannst du sicher ganz hervorragend blasen…«


  »Freda!«, protestiere ich laut.


  Er lacht vergnügt.


  Wir betreten den mittleren Kellerraum.


  Die Scheinwerfer und das Schaffell befinden sich immer noch an Ort und Stelle. Sie scheinen mich mit ihrer puren Anwesenheit provozieren zu wollen.


  ‚Wir warten auf euch, Max… ihr werdet wiederkommen… es ist noch nicht vorbei…‘


  Nein, es ist wirklich noch nicht vorbei.


  Verlegen versuche ich, das weiche, helle Schaffell zu ignorieren.


  Es sieht so verführerisch aus...


  Sofort kann ich wieder Noahs Blick auf meiner Haut fühlen...


  Diese Blicke…


  Ein heftiges Poltern lässt mich zusammenzucken.


  Ich drehe mich erschrocken um.


  Freda kniet am Boden.


  Die Stoffe sind aus der Kiste gefallen.


  Mein Herz setzt einen Schlag aus.


  Kälte breitet sich in meinem Magen aus.


  Ich starre Fredas Rücken an… er zittert…


  »Freda, ist alles okay?« Ich eile auf ihn zu und packe seine Schultern.


  »Klar…«, keucht er.


  Ich versuche, ihm ins Gesicht zu sehen, doch er hält den Kopf gesenkt.


  »Was ist passiert? Tut dir was weh? Kannst du dich aufsetzen? Soll ich einen Arzt holen?« Ich klinge panisch – ich bin panisch!


  »Du könntest aufhören wie eine hysterische Diva zu kreischen«, meint Freda mit gepresster Stimme. »Das ist mein Job, Herzchen.«


  Unweigerlich muss ich schmunzeln.


  Ich helfe ihm vorsichtig auf.


  »Was ist passiert?«, wiederhole ich meine Frage.


  »Die Kiste ist mir aus der Hand gefallen«, meint Freda ausweichend.


  »Warum?«


  »Weil sie schwer war.«


  »Die Seidenstoffe waren schwer?« Ich schüttle zweifelnd den Kopf.


  »Ich bin eine zarte Dame.« Freda streicht sich eine rote Locke aus der Stirn. Er ist blass… aschfahl… und Schweiß lässt sein Gesicht glänzen.


  »Soll ich dir etwas zu trinken holen?«


  »Ein Martini, bitte.«


  »Ich dachte eher an ein Glas Wasser.«


  »Du bist so langweilig.« Er grinst.


  Ich erwidere sein Lächeln.


  »Du musst auf dich aufpassen«, ermahne ich ihn zärtlich.


  »Dafür habe ich keine Zeit«, beschwert sich Freda ernst. »Schließlich bin ich ständig damit beschäftigt auf dich Acht zu geben.«


  Ich muss lachen und gehe in die Knie, um die Stoffe wieder in ihre Kiste zu packen.


  »Mäxchen«, sagt Freda langsam. »Du magst Noah.«


  Keine Frage - eine Feststellung.


  Ich starre den rauen Betonboden an.


  »Ja«, murmle ich.


  Ich mag ihn.


  Sehr sogar.


  Ich mag wie er aussieht, wie er sich bewegt, wie er riecht, wie er sich anfühlt.


  Ich mag seine Augen, sein Haar, seinen Körper, seine Stimme.


  Ich mag sein Lachen und seinen Humor.


  Ich mag seine Phantasie.


  »Ja«, sage ich noch einmal. »Er ist wunderbar… und er passt überhaupt nicht zu mir.«


  Freda stemmt die Hände in die Hüften.


  »Warum nicht?«


  »Nun komm schon«, sage ich ernst. »Er ist zehn Jahre jünger als ich. Ein Schüler. Ein Teenager. Er steht am Anfang seines Lebens. Er hat noch nie eine wirklich wichtige Entscheidung treffen müssen. Sein Alltag dreht sich um Dinge wie Hausaufgaben und Klassenarbeiten. Er ist komplett von seinen Eltern abhängig.« Ich schüttle den Kopf. »Was soll ich mit so einem Typ?«


  Verzweifelt sehe ich Freda an.


  »Wo sind unsere Gemeinsamkeiten? Wir sind so verschieden…«


  »Aber du magst ihn.« Freda stellt sich stur.


  »Das reicht nicht«, erwidere ich. »Wir haben überhaupt keine Zukunft.«


  »Du siehst die Dinge wieder mal viel zu rational.«


  »Und du ignorierst wieder mal alle vernünftigen Argumente.«


  Wir sehen uns an.


  Keiner will von seinen Standpunkt abrücken. Wir treten auf der Stelle und bleiben stur.


  Ich stelle den Pappkarton zu den anderen und klopfe mir den Staub von der Jeans.


  »Und außerdem...«, murmle ich seufzend. »Außerdem ist diese ganze Diskussion sowieso total sinnlos.«


  »Warum?«


  »Noah ist hetero.« Ich zupfe eine Spinnwebe von meinem Hemdsaum.


  »Wirklich?« Freda klingt nicht überzeugt.


  »Er hatte bisher nur Freundinnen.«


  »Das ist nicht wirklich außergewöhnlich für einen Achtzehnjährigen... vielleicht hat er sich einfach noch nicht getraut?«


  »Noah ist sicher nicht schüchtern«, widerspreche ich entschieden. »Er will nichts von mir. Er sieht mich als Kumpel... und er ist bestimmt total angewidert, weil ich ihn so ekelhaft angefallen habe.« Ich lasse den Kopf hängen.


  »Angewidert hat er auf mich nun wirklich nicht gewirkt«, meint Freda. »Oder glaubst du, er rennt total verzweifelt durch die Gegend und sucht dich wie verrückt, nur um dir zu verkünden, dass er nichts mehr mit dir zu tun haben will?«


  Betreten sehe ich ihn an.


  Er kommt näher und legt mir sanft seine Hand auf die Schulter.


  Ich spüre die kalten Finger durch den dünnen Stoff meines Hemdes.


  Normalerweise hat Freda immer warme Hände...


  »Du hast ihn doch gehört.« Zärtlich streicht er mir das Haar aus der Stirn. »Er möchte dich unbedingt sehen.«


  Ich nicke schwach.


  Ja, das hat er gesagt.


  Aber...


  »Ich kann ihm nicht in die Augen schauen«, murmle ich. Meine Wangen glühen. »Ich schäme mich so...«


  Freda lacht leise.


  »Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?«, fragt er amüsiert. »Man darf sich niemals für seine Gefühle schämen. Niemals, hörst du! Verlieben ist wunderbar und schön und ein Grund stolz zu sein. Stolz!«


  Ich erwidere nichts.


  Es hat keinen Sinn, weiter zu diskutieren.


  Ich schweige und frage mich im Stillen, warum dieses wunderbare und schöne Gefühl so wahnsinnig wehtut.


  So weh...


  »Sprich mit Noah«, flüstert Freda eindringlich. »Erklär‘ ihm alles. Sag ihm, was du empfindest. Spring über deinen verdammten Schatten und ignoriere deinen Stolz! Schnapp ihn dir und küss‘ ihn richtig!«


  »Wen soll Max küssen?«


  Freda und ich starren uns an.


  Stocksteif stehen wir uns gegenüber.


  Unsere Augen sind vor Entsetzen geweitet.


  Mein Herz klopft panisch.


  Die Welt ist stehen geblieben.


  Ich drehe den Kopf in Zeitlupentempo... langsam... ganz langsam...


  Meine Atmung ist ein unterdrücktes Keuchen...


  Ich klammere mich an Freda fest...


  Da steht Abel.


  Im Türrahmen.


  Er trägt einen Anzug.


  Er sieht mich an.


  Panik!


  »Abel...«, stoße ich keuchend hervor.


  »Hey« Er lächelt etwas unsicher.


  »Was machst du hier?« Das ist Freda. Seine rauchige Stimme klingt vorwurfsvoll.


  »Ich bin da, um Max abzuholen, das haben wir doch ausgemacht, oder?« Abel starrt mich immer noch an.


  Prüfend... forschend... misstrauisch...


  Ich zittere.


  »Hallo...«, krächze ich tonlos.


  »Wobei hab' ich euch denn gerade gestört?« Abels Blick weicht keine Sekunde von meinem Gesicht. Er bohrt sich in mich.


  Ich spüre ihn... schmerzhaft...


  »Du... du störst gar nicht...«


  »Nein?« Er kommt langsam auf mich zu. Sehr langsam. Wie ein bedrohliches Raubtier. »Wen willst du küssen?«


  »Dich natürlich!«, mischt sich Freda eilig ein. »Wen denn sonst? Gibt ja keinen männlicheren, tolleren, attraktiveren, klügeren, erotischeren...«


  »Danke, Freda!«, unterbreche ich ihn laut.


  Abels Misstrauen ist nicht zerstreut.


  Er starrt mich immer noch an.


  Nun steht er direkt vor mir.


  Seine großen Hände legen sich auf meine Wangen.


  Ich habe entsetzliches Herzklopfen.


  Er beugt sich nach vorne und küsst mich.


  Fest.


  Lang.


  Besitzergreifend.


  Ich halte die Augen ängstlich geschlossen... seine sind geöffnet... das weiß ich...


  Abel nimmt die Hände nicht von meinen Wangen, als er sich von mir löst.


  Er hält mich immer noch fest.


  Ich schaffe es nicht, ihn direkt anzusehen, nicht wenn er mir so nah ist.


  Riecht er die Panik?


  Sieht er meine Untreue?


  Fühlt er mein nagendes Gewissen, die Angst entlarvt zu werden?


  »Wie romantisch«, ächzt Freda spöttisch und verzieht das Gesicht zu einem falschen Lächeln.


  Abel ignoriert seinen Kommentar, stattdessen schaut er sich verwundert im Raum um.


  »Was ist das hier?«, fragt er und betrachtet die beiden Scheinwerfer und das Schaffell. Er zieht die Augenbrauen in die Höhe.


  »Och, ich drehe in meiner Freizeit Pornos«, meint Freda leichthin und streicht sich eine rote Locke aus der Stirn. »Hardcore versteht sich... Lack und Leder... Meine Folterbank ist gerade nicht da, die ist beim TÜV. Und die Sexschaukel wird erst morgen geliefert...«


  Abel verzieht das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln.


  »Stellst du diese Videos ins Netz? Und wenn ja, wo? Ich will gewarnt sein, damit ich nicht irgendwann rein zufällig drüber stolpere.«


  »Hörst du, Max.« Freda schaut gespielt entsetzt. »Dein Freund treibt sich in seiner Freizeit auf Pornoseiten herum – also für mich wäre das ja ein guter Trennungsgrund.« Er sieht mich fest an. »Ich würde diese Chance nutzen.«


  Ich lache laut und hysterisch auf.


  »Freda, du Spinner«, kreische ich kichernd. »Du verträgst deine Medikamente wohl nicht richtig...«


  Freda und Abel reagieren auf meinen gekünstelten Lachanfall mit einem kühlen Lächeln.


  »Hast du mir meinen Anzug mitgebracht?«, frage ich Abel und bin froh, endlich ein neutrales Thema gefunden zu haben.


  »Ja«, meint er ruhig. »Ich habe ihn oben gelassen.«


  »Abels Mutter hat meinen Anzug zur Reinigung gebracht«, erzähle ich Freda. »Ist das nicht nett?«


  »Nett«, meint Freda gelangweilt. »Und nett ist auch, wie wohl sich dein Freund ganz offensichtlich in meinem Club fühlt. Er bewegt sich so selbstverständlich durch meine Räumlichkeiten, man könnte meinen, er wäre hier zu Hause.«


  »Die Tür zum Keller stand offen und ich hab eure Stimmen gehört«, verteidigt sich Abel gegen den unausgesprochenen Vorwurf.


  »Ist okay«, beschwichtige ich ihn sofort. »Ich hab auf dich gewartet.«


  »Das hat er wirklich«, bestätigt Freda nickend. »Er konnte es kaum erwarten und hat die ganze Zeit nur von dir gesprochen: Abel, Abel, Abel...«


  Ich stoße Freda meinen Ellenbogen in die Seite.


  Er keucht kurz auf.


  Abels Miene ist immer noch misstrauisch.


  Er legt den Arm um meine Schultern und küsst meine Schläfe.


  Ich lächle... versuche es zumindest.


  Warum will es mir nicht gelingen, das Lächeln auch in meine Brust zu lassen?


  Warum zittert und zetert das arme Herz?


  Warum fühle ich mich kalt und falsch?


  Verlogen und gemein.


  Einsam und traurig.


  



  

  



  22. Kapitel


  ‚in dem man fürs Leben lernt‘


  



  



  Finn Fischer wohnt in einem Penthouse.


  Er lebt hier nicht wegen der atemberaubenden Aussicht auf die Innenstadt oder der riesigen Dachterrasse, deren Mittelpunkt ein herrlicher Outdoorpool bildet, sondern einfach nur, weil es standesgemäß ist.


  »Habe ich dir zu viel versprochen? Das ist der Oberhammer«, raunt mir Abel begeistert ins Ohr. Er zupft nervös an seinem weißen Hemd herum. »Diese Wohnung, die Leute… der absolute Wahnsinn!«


  Ich nicke kurz und taste suchend nach Abels Hand. Ich klammere mich an ihm fest. Abel hat mir bereits im Vorfeld von der beeindruckenden Location vorgeschwärmt.


  Ein Kellner tritt vorsichtig näher und bietet uns schweigend Champagner an.


  »Danke«, sage ich und lächle schüchtern.


  Der Kellner nickt bescheiden und verschwindet genauso unauffällig wie er gekommen ist.


  Abel hat den Mann nicht beachtet. Seine Aufmerksamkeit gehört dem echten Warhol, der über dem glänzenden Konzertflügel hängt, dem drei Meter breiten und eineinhalb Meter hohen Aquarium, in dem die buntesten Atlantikgeschöpfe schwimmen und dem weißen Ledersofa, das beinahe die gesamte Länge des Wohnbereichs einnimmt.


  Auf der Couch sitzen die reichsten und schönsten jungen Menschen der Stadt. Wirtschaftsaktionäre, die in Geld schwimmen, besonders skurrile Akademiker, angesagte Künstler, eiskalte Unternehmer, raffinierte Anwälte und verwöhnte Berufssöhne und -töchter.


  »Hier sind alle, die einen Namen haben!«, stellt Abel andächtig fest.


  »Agnes und Torsten haben auch Namen, sind aber nicht hier - was sagt uns das?« Ich nippe an meinem Champagner.


  »Du weißt, was ich meine.« Abel legt eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich durch die Menschenmenge. »Siehst du die große, blonde Frau, die dort an der Bar steht?«


  »Ja…«


  »Das ist Olga Truskov - ein russisches Topmodel.« Abel ist wirklich ganz aus dem Häuschen. Er reckt den Hals, um die Frau besser sehen zu können.


  »Kenn ich nicht«, gebe ich murmelnd zu.


  »Sie läuft für Chanel und hat im letzten Winter das neue Parfum von Gucci beworben.«


  »Ach…” Ich finde die junge Frau viel zu dünn. Mein Blick fällt auf ihre Wirbelsäule, die sich überdeutlich unter dem hauchdünnen Stoff ihres Tops abzeichnet und ich muss, ohne es zu wollen, sofort an die Kreatur Gollum aus den Herr-der-Ringe-Filmen denken.


  ‚Mein Schatz…‘


  Schnell zwinge ich mich wegzusehen und widme mich wieder meinem Champagnerglas.


  Überrascht stelle ich fest, dass auch in diesem Fall der Name wohltuender ist als der Geschmack.


  Abel hat sein Getränk überhaupt nicht angerührt. Er ist fasziniert.


  Diese Wohnung, die sich über die gesamte obere Etage des Hochhauses erstreckt, die exquisite Einrichtung und der sehr spezielle Geschmack des Gastgebers, all diese Dinge versetzten Abel in einen Zustand des Staunens, aus dem er immer noch nicht erwacht ist.


  Am meisten beeindruckt ihn jedoch der illustre Bekanntenkreis von Finn Fischer.


  »Ich komme mir total unwichtig und klein vor«, murmelt er mir ehrfürchtig ins Ohr.


  Es passiert nicht häufig, dass Abel solch bescheidene Töne anschlägt. Normalerweise ist er sehr selbstbewusst und stolz auf sich und seine Erfolge.


  Seine neue Zurückhaltung irritiert mich.


  Ich streichle ihm zärtlich über die Wange.


  »Du bist nicht klein, Schatz«, flüstere ich lächelnd. »Für mich bist du der Größte… der Größte in diesem Raum… der Größte in jedem Raum!«


  Er nickt kurz. Das ist seine einzige Reaktion. Vielleicht hat er mich gar nicht richtig gehört. Gerade ist ein ziemlich bekannter Fußballspieler an uns vorbei gegangen. Abel fallen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  Ich nippe wieder an meinem Champagner.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich mich sehr wohl fühle.


  Meine Umgangsformen reichen für ein professionelles Kundengespräch zweifellos aus, doch sobald es um Smalltalk, um Komplimente und Konversation mit der so genannten Upperclass geht, gerate ich ins Straucheln.


  Ich war noch nie in Asien oder Amerika.


  Die einzige Fremdsprache, die ich fehlerfrei beherrsche, ist Englisch und meine kreativen Ergüsse verlassen den Rahmen der Werbebranche nur selten.


  Kunst und Musik sind Bereiche, in denen ich mich nur als Laie bewege und über die aktuellen politischen Themen bin ich zwar immer informiert, jedoch niemals aktiv involviert.


  Mein Stammbaum ist genauso unbeeindruckend wie mein Kontostand und es fehlt mir völlig an der Ambition, meinen Namen in meinungsbildenden Wirtschaftsmagazinen zu lesen.


  Doch Abel kennt diese Erfolgsgier.


  Er sieht in diesen Partys eine unheimlich wichtige Chance. Hier hat er die Möglichkeit mit bedeutenden Persönlichkeiten aus Kultur, Wirtschaft und Politik in Kontakt zu treten und Sympathien zu sammeln.


  »Wenn man die richtigen Leute kennt, dann kann man eigentlich gar nicht mehr verlieren«, erklärt mir Abel ernst.


  Ich nicke.


  Das verstehe ich.


  Ich weiß, warum ihm diese Veranstaltung so wichtig ist. Schließlich arbeite ich bereits seit über drei Jahren in der Werbebranche.


  Ich kenne die Abläufe und die verschiedenen Rollen. Ich weiß, worauf es ankommt.


  Und trotzdem…


  So ganz habe ich mich scheinbar immer noch nicht an den Trubel gewöhnt.


  Abels Hand auf meinem Rücken fühlt sich warm an.


  Ich sehe ihn an.


  Er hat das Kinn in die Höhe gereckt. Mit kluger Miene schaut er sich um. Er mustert jeden Gast, prägt sich die verschiedenen Gesichter ein und merkt sich, wer mit wem wann wie lang gesprochen hat.


  Ich seufze tonlos.


  Abel sieht wirklich gut aus.


  Das weiße, enge Hemd steht ihm ganz ausgezeichnet. Das schwarze Sakko hat er an der Garderobe abgegeben.


  Es ist sehr warm. Die Luft kocht.


  Viel zu viele Menschen.


  Es befinden sich auffällig viele schwule Männer auf der Party.


  Finn ist selbst homosexuell, wie mir Abel erzählt hat, kurz bevor er das Auto hinter dem Haus auf dem weitläufigen Parkplatzgelände abgestellt hat.


  Nun tanzt man ausgelassen zu dem Beat, den ein eigens für diesen Abend engagierter DJ auflegt. Selbstverständlich handelt es sich hierbei um den angesagtesten DJ der Stadt und einen guten Freund des Gastgebers.


  Die Stimmung ist fantastisch.


  Man amüsiert sich.


  »Sollen wir tanzen?«, frage ich und greife nach Abels starkem Unterarm. Wir haben so lange nicht mehr miteinander getanzt. Ich vermisse das Gefühl seiner Hände auf meinen Hüften.


  Ich möchte mich an ihn schmiegen.


  Ich sehne mich danach, unsere Körper im selben Takt zu wiegen.


  Abel und ich… ein Rhythmus… eine Einheit…


  »Hast du Lust?« Ich lächle ihn unsicher an.


  »Später vielleicht«, murmelt Abel. Er macht ein suchendes Gesicht. »Hast du Finn irgendwo entdeckt? Wir haben ihn noch nicht begrüßt und ich hoffe, dass er mich seinem Makler vorstellt - ich will auch so ein Appartement.«


  Ich schüttle enttäuscht den Kopf und drehe nervös das Champagnerglas in meinen Fingern.


  Dieser Abend ist nicht nur eine perfekte Chance, um Abels geschäftliche Verbindungen auszubauen, sie ist auch eine Möglichkeit unsere ganz persönliche Beziehung zu festigen.


  Aber offensichtlich ist für Abel dieser Gedanke nicht besonders naheliegend.


  Und ich kann mich nicht darüber wundern.


  Schließlich ahnt er nichts von meinen verwirrenden Gefühlen für Noah. Er weiß nichts von unseren Geheimnissen. Er war nicht dabei, als ich Noah geküsst habe.


  Abel ist vollkommen ahnungslos.


  Er glaubt immer noch an meine Treue und ist felsenfest von meiner Liebe überzeugt.


  Das schlechte Gewissen sitzt tief. Wie ein widerlicher Stachel, der sich einfach nicht lösen will. Er steckt in meiner Brust und vergiftet das Herz.


  »Da ist er!« Abel greift nach meiner Hand. Er zieht mich durch die erhitzte Menschenmasse.


  Auch reiche Menschen schwitzen, denke ich erleichtert und folge Abel stolpernd.


  Umringt von einigen Freunden lehnt Finn an seinem Konzertflügel und lauscht mit ruhiger Miene den Geschichten, die seine Bewunderer zu seiner Unterhaltung zum Besten geben.


  Er ist hat dünnes, weißblondes Haar und ist unheimlich schlank.


  »Finn.« Abel ist ein bisschen außer Atem, als wir endlich vor dem großen Mann stehen.


  Er dreht langsam den Kopf und sieht uns an.


  Auf seinem blassen, schmalen Gesicht erscheint ein freundliches Lächeln.


  »Abel«, sagt er. Seine Stimme klingt warm. »Wie schön, dass du da bist.«


  »Ich bin froh, dass du mich eingeladen hast. Die Party ist der Wahnsinn. Ich bin wirklich tief beeindruckt.«


  »Ach…« Finn winkt ab. »Viel zu viele Menschen – und die Hälfte kennt man nicht einmal...« Er verdreht seufzend die hellblauen Augen. »Wie geht es deiner Familie?«, fragt er interessiert.


  »Gut«, antwortet Abel schlicht. »Meine Eltern lassen dich ganz herzlich grüßen.«


  »Wie lieb, danke.« Finns klarer Blick streift Abels breite Schultern und bleibt schließlich an mir hängen. Ich stehe hinter Abel und drücke mich etwas verunsichert an seinen Rücken.


  In Finns Miene verändert sich etwas.


  »Hast du jemanden mitgebracht?«, fragt er leise. Er lässt mich nicht aus den Augen, starrt mich unablässig an.


  Ich lächle nervös.


  »Was?« Abel blinzelt Finn verwirrt an. Dann erinnert er sich an meine Anwesenheit. »Oh… oh ja, natürlich«, sagt er eilig und grinst verlegen. »Das ist mein Freund Max Arndt. Max, unser Gastgeber Finn Fischer.«


  Ich greife nach den langen, dünnen Fingern, die mir der blasse Mann entgegen streckt.«


  »Hallo«, sage ich lächelnd. »Vielen Dank für die Einladung.«


  »Aber gerne doch.«


  Sein Blick ist forschend und musternd. Ich fühle mich ziemlich unbehaglich.


  Ich weiß nicht, was sich hinter seinem bohrenden Blick verbirgt. Leicht verunsichert kratze ich mich am Hinterkopf und verstecke mich lieber wieder ein bisschen hinter Abel.


  Dieser verwickelt unseren Gastgeber augenblicklich in ein intensives Gespräch über den regionalen Wohnungsmarkt, russische Topmodels und die besten Champagnersorten. Finn antwortet höflich, ohne übertriebene Begeisterung. Immer wieder streifen seine Augen mein Gesicht.


  Er sucht etwas.


  Aber was?


  Langsam werde ich richtig nervös.


  »... und dieses Jahr werden wir vielleicht in der Karibik Urlaub machen«, erzählt Abel gerade. »Ich wollte schon immer einen Tauchkurs belegen. Ich stelle mir das fantastisch vor – die Unterwasserwelt und ihre Bewohner...«


  »Ja, absolut faszinierend«, unterbricht ihn Finn. Ich bezweifle, dass er ihm überhaupt richtig zugehört hat. »Sag mal...« Er wendet sich mir zu. »Haben wir uns nicht schon einmal getroffen?«


  »Ja«, antwortet Abel an meiner Stelle. »Vor ein paar Wochen, auf der Gartenparty meiner Eltern. Max war auch da und...«


  »Hm... ja«, murmelt Finn. »Ich erinnere mich. Aber ich habe das Gefühl, das ist nicht unser einziges Treffen gewesen. Wir sind uns erst vor kurzem begegnet...«


  Verlegen beiße ich mir auf die Unterlippe und zucke die Schultern.


  »Tut mir leid«, sage ich leise. »Ich wüsste nicht wann oder wo.«


  »Hm«, brummt Finn noch einmal. »Dann habe ich mich vielleicht getäuscht.«


  »Ganz sicher«, meint Abel fröhlich. »Ihr bewegt euch nicht in den gleichen Kreisen.« Er lacht.


  Wahrscheinlich war das eine Anspielung auf Freda, Agnes, Torsten und Ingo. Meine Freunde trinken keinen Champagner und haben kein Geld, um ihren Sommerurlaub in der Karibik zu verbringen.


  Nicht die gleichen Kreise.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  Verletzter Stolz rumort und zetert grummelnd in meinem Bauch.


  Finn hüllt sich in höfliches Schweigen und ignoriert Abels letzten Kommentar.


  Trotzdem lässt er mich kaum aus den Augen.


  Er überlegt immer noch.


  Er versucht mich einzuordnen.


  Etwas hilflos schaue ich mich im überfüllten Raum um. Die Partygesellschaft präsentiert sich in Designermode, schillert dank echtem Diamantenschmuck und debattiert über Kunst, Politik, Reisen und die neusten Schönheitsoperationen der abwesenden und anwesenden ‚Freunde‘.


  Peinlich berührt stelle ich fest, dass mich jeder blonde Haarschopf zusammenzucken lässt und ich mich ständig nach hellen Locken umschaue.


  Noah...


  Warum kann ich ihn nicht vergessen?


  Was er wohl gerade macht?


  Wo er wohl gerade ist?


  Sucht er mich immer noch?


  Sitzt er bei Freda und versucht meinen Aufenthaltsort herauszubekommen?


  Oder hat er bereits aufgegeben?


  Bin ich ihm mittlerweile egal?


  »Abel, Max...« Finns warme, weiche Stimme beendet meine finsteren Grübeleien. Blinzelnd schaue ich mich um. »Darf ich euch meinen Freund Rico vorstellen? Ich glaube, ihr wurdet einander noch nicht vorgestellt, oder Abel?«


  Ein wirklich riesiger Typ ist an Finns Seite getreten. Er hat den Arm um die schmalen Schultern des Blonden gelegt und grinst uns freundlich an. Seine geraden Zähne blitzen weiß auf. Er hat pechschwarzes Haar und gebräunte Haut. Ich muss innerlich schmunzeln. Ich habe noch nie ein unterschiedlicheres Pärchen getroffen. Der eine schmal und hell, der andere muskulös und dunkel.


  Ein seltsames Gespann.


  Sehr auffällig.


  »Hallo, schön dich kennen zu lernen!«, sagt Abel höflich und reicht dem großen Mann die Hand.


  »Freut mich«, antwortet dieser mit rauer Bassstimme.


  Auch ich begrüße ihn höflich, lächle ihn an...


  Ihn und Finn...


  Die beiden großen Männer...


  Auf einmal ist sie da – die Erinnerung.


  Sie trifft mich hart.


  Ein Schlag. in den Magen.


  Eisenfaust.


  »Habt ihr schon von den Canapés probiert? Die sind wirklich super«, sagt Rico.


  Ich taumle innerlich.


  »Nein, leider noch nicht.« Abel legt einen Arm um meine Schultern. »Aber ich denke, wir werden uns gleich bedienen, oder Schatz?«


  ‚Der dunkle, verlassene Park‘...


  »Freunde von uns betreiben einen Partyservice«, erklärt Finn.


  ‚Regen ... so viel Regen‘...


  »Sie sind berühmt für ihr Fingerfood«, fügt Rico hinzu.


  ‚Zwei Gestalten eng aneinander gedrängt unter einem schwarzen Schirm‘...


  »Das müssen wir unbedingt probieren.« Abels Hand streicht über meinen Nacken.


  ‚Ich küsse Noah‘...


  ‚Ich fliehe‘...


  ‚Die beiden Männer unter dem Schirm starren mich an... sie haben alles gesehen‘...


  »Max, geht es dir gut?« Abels Stimme in meinem Ohr... ganz nah... Welten entfernt...


  »Ich... klar...«, stammle ich tonlos.


  Finns Blick begegnet meinem.


  Er weiß, dass ich weiß, dass er es weiß.


  Und dann ist mein Kopf auf einmal leer. Ein hohler Schädelknochen.


  Gefüllt mit schwarzem, undurchdringlichem Nichts.


  Mir ist schwindelig.


  Das war’s.


  Ich bin aufgeflogen.


  Entlarvt.


  Aus und vorbei.


  »Ich möchte an die frische Luft«, murmle ich.


  Abel sieht mich an.


  »Aber...« Er verzieht das Gesicht.


  »Mir ist nicht gut... ich bekomme Kopfschmerzen...« Ich greife nach seinem Handgelenk.


  Spürt er die Kälte in meinen Fingern?


  Fühlt er das Zittern?


  Nein.


  Abel reagiert nicht.


  »Komm, wir gehen zum Buffet und holen dir ein Glas Wasser«, schlägt er ungeduldig vor.


  »Ich würde aber lieber…«


  »Max, ich habe es gerade geschafft, mit den Gastgebern ins Gespräch zu kommen.« Abels Stimme ist ein Zischen. Er packt meinen Oberarm und beugt sich zu meinem Ohr hinunter. Sein Griff tut mir weh. »Reiß dich bitte zusammen!«


  Rico und Finn schlendern derweilen auf die Tische zu, die am anderen Ende des Raums stehen. Sie wurden mit weißen Leinentüchern abgedeckt und zum Buffet umfunktioniert. Schon von Weitem sind die üppigen Käse- und Wurstplatten zu erkennen. Die viel gelobten Canapés werden von exotischen Salaten umringt und am Ende der langen Tafel türmt sich eine prächtige Torte auf.


  Allein die Vorstellung, meinen nervös überreizten Magen mit einem Stück klebriger Sahnetorte voll zu stopfen, verursacht hässliche Bauchkrämpfe.


  Ich werfe Abel einen flehenden Blick zu, doch er bemerkt ihn nicht. Seine Augen folgen Finn und Rico, die sich mit Mühe einen Weg durch die Partygesellschaft bahnen. Sie werden ständig angesprochen und in Gespräche verwickelt. Abel knurrt frustriert und beeilt sich dann schließlich, die beiden Gastgeber einzuholen.


  »Komm!«, brummt er mir kurz zu, ohne mich dabei anzusehen.


  Ich lasse den Kopf hängen.


  Die Angst vor der Entlarvung durch Finn ist längst nicht mehr das vorherrschende Gefühl in meiner Brust.


  Da ist auch Wut.


  Wut auf Abel.


  Wut auf seine Ignoranz.


  Wut auf seine Prioritäten, in deren Reihenfolge ich ganz offensichtlich das Schlusslicht bilde.


  Noahs Stimme schallt durch meinen Kopf.


  Was hat er gesagt?


  ‚Er nimmt keine Rücksicht auf dich. Er hört nicht auf dich. Er sieht dich gar nicht richtig‘.


  Ich schlucke hart.


  Frustriert trotte ich Abel hinterher.


  Ich bin zu feige, um einfach abzuhauen.


  Viel zu feige…


  Wird Finn Abel beiseite nehmen und ihm von seiner Beobachtung berichten?


  Erzählt er ihm von dem großen, blonden Jungen, mit dem er mich letzte Nacht in einem dunklen, verregneten Park beim Küssen gesehen hat?


  Ich bebe vor Furcht und Hilflosigkeit.


  Und erneut macht sich das Gefühl der Einsamkeit in mir breit. Kein schönes Gefühl. Überhaupt nicht.


  Um mich herum wird gelacht.


  Man amüsiert sich.


  Man plaudert.


  »Kairo ist in den Sommermonaten wirklich nicht zu empfehlen.”


  »Ich habe zu meinem Vater gesagt, wenn er meine Vorschläge nicht bei der nächsten Vollversammlung auf den Tisch bringt, kann er sich einen neuen Leiter für unsere Tochtergesellschaft in Hongkong suchen.”


  »Die Ausstellung in Berlin läuft noch zwei Monate. Ich habe bereits über die Hälfte der Bilder verkauft.”


  »Großprojekte dieser Art sind immer ein Risiko, besonders in den arabischen Staaten.”


  Ich zucke zusammen.


  Ein Schauer rinnt mir wie warmes Wasser den Rücken hinunter.


  Die Härchen auf den Armen stellen sich zitternd auf.


  In meinem Magen streckt sich das Getier… es ist gerade aufgewacht…


  Mit laut pochendem Herzen drehe ich mich um und suche nach dem Ursprung… dem Grund meiner inneren Erregung…


  Diese Stimme!


  Nein, das kann nicht sein. Mein Unterbewusstsein muss mir einen Streich gespielt haben.


  Heftig atmend schaue ich mich um.


  So viele Menschen.


  So viele Gesichter, Hinterköpfe, Schultern, Rücken.


  Ich keuche.


  Da.


  Ein Mann.


  Jung.


  Groß.


  Blond.


  Sein breiter Rücken ist mir zugewandt.


  Die blonden Locken berühren beinahe seine Schultern. Er hat sie mit etwas Haargel nach hinten gekämmt. Das schwarze Hemd sieht ziemlich teuer aus. Es steht ihm wunderbar, betont seine schlanke, sportliche Figur und den leichten Muskelansatz.


  Er ist wahnsinnig groß. Die langen Beine stecken in einer engen Stoffhose. Auch sie ist schwarz.


  Seine Erscheinung ist beeindruckend.


  Er wird von einer Handvoll Bewunderer umringt - Frauen wie Männer - die ihn alle fasziniert anstarren.


  Langsam dreht er den Kopf zur Seite und ich kann sein Profil sehen.


  Ja!


  Unbändiges Glück paart sich mit abgrundtiefer Panik.


  Ich hyperventiliere fast.


  Mir ist schwindelig.


  Was macht er hier?


  Was hat er vor?


  Wenn Abel ihn entdeckt…


  Noah und sein kleines Gefolge setzen sich in Bewegung.


  Sie gehen auf die geöffneten Terrassentüren zu.


  Achtlos stoße ich Leute zur Seite, ohne mich an ihrem Gemurre zu stören oder mich zu entschuldigen. Ich eile Noahs großer Gestalt hinterher.


  Ich muss ihn einholen, ich muss ihn darzubringen zu verschwinden, ich muss…


  Die Dachterrasse ist wirklich riesig und bietet einen beeindruckenden Anblick.


  Der große Pool strahlt blau und verleiht der ganzen Szene etwas Mystisches und Beruhigendes. Aus unsichtbaren Boxen schallt sanfte Loungemusik. Zahlreiche Liegewiesen erlauben den Gästen, sich zu entspannen.


  Überall wurden Fackeln und große Kerzen aufgestellt.


  Wenn man ans Geländer der Terrasse tritt, kann man einen atemberaubenden Ausblick über die Dächer der Innenstadt genießen.


  Noah lehnt locker an der stählernen Brüstung. Seine Begleiter haben sich um ihn herum versammelt.


  Sie lachen gerade herzhaft.


  Scheinbar hat Noah einen Scherz gemacht.


  Mit zitternden Knien komme ich näher.


  »…unsere Familie ist schon seit Jahren im Immobiliengeschäft«, sagt Noah mit tiefer Stimme. »Wir konnten bereits vor zehn Jahren die ersten Erfahrungen mit Bauprojekten in Shanghai und Dubai sammeln. Im Moment arbeiten wir an einem Luxushotel, das hundert Stockwerke hoch ist und einen Aufzug hat, der so groß ist wie ein Rauchsalon.«


  »Wirklich«, fragt eine junge Frau beeindruckt. »Aber warum?«


  »Wir möchten, dass sich jeder wohl fühlt und keiner mit klaustrophobischen Anfällen zu kämpfen hat. Es gibt ja Leute, die fürchten sich vor Fahrstühlen.« Er nickt ernst.


  Ich muss grinsen.


  »Das nenne ich Luxus.« Ein unauffälliger Typ in meinem Alter nickt anerkennend.


  »Mir selbst liegt auch persönlich sehr viel an diesem Projekt«, gibt Noah zu. »Ich bin sehr stark in der Planung involviert. Besonders was die Inneneinrichtung betrifft. Ich habe ein Gemälde für die Lobby angefertigt.«


  »Ach, Sie sind auch Künstler?« Die junge Frau starrt ihn schmachtend an.


  »Als Künstler würde ich mich nicht bezeichnen«, meint Noah bescheiden. »Aber manchmal kann man einfach nicht widerstehen - besonders dann nicht, wenn einen ganz unerwartet die Muse küsst… Auch wenn’s manchmal wehtut…«


  Mit einer schlichten, unauffälligen Handbewegung berührt er seine Lippen.


  Ich senke zitternd den Blick und fühle, wie meine Wangen heiß werden.


  »Was ist es denn für ein Bild?«, möchte die Frau neugierig wissen.


  »Ein Aktbild«, erklärt Noah ruhig.


  »Ihre Freundin?«


  »Wir sind nicht zusammen.« Noah schaut auf. Er blickt über die Köpfe der anderen hinweg und sieht mich direkt an.


  Er ist nicht überrascht.


  Er hat die ganze Zeit über gewusst, dass ich in der Nähe bin.


  Ein Lächeln macht sich auf seinem Gesicht breit.


  Ich grinse verlegen.


  »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagt Noah erfreut und klatscht begeistert in die Hände. »Sie hätte ich hier niemals erwartet!«


  Er eilt auf mich zu und schüttelt mir überschwänglich die Hand.


  Ich starre ihn etwas verdutzt an.


  »Erinnern Sie sich nicht mehr an mich? Mein Name ist Paul Trascher, ich bin der Erbe der Trascher Company GmbH.« Er strahlt mich an. »Wir haben uns auf dem internationalen Presseball in Prag kennen gelernt. Sie waren damals wegen einer politisch heißen Story in Tschechien.« Er nickt begeistert. Dann dreht er sich lächelnd zu den anderen Leuten um. »Darf ich Ihnen Sascha Löscher vorstellen. Er ist ‚der‘ Starjournalist und dürfte ihnen allen sehr wahrscheinlich bekannt sein.« Er klopft mir kräftig auf die Schulter.


  Äußerst verlegen reiche ich den Anwesenden die Hand. Alle starren mich interessiert an.


  »Sascha hat den Amerikanern den Tipp gegeben, wo sie Saddam Hussein finden können. Er selbst hat das Erdloch entdeckt, nicht wahr, Sascha?«


  »Ich…«, stottere ich verunsichert.


  »Und er hat auch inkognito in China recherchiert, um einen Bericht über die Geschehnisse rund um Tibet zu verfassen. Er hat sich in den Regierungsstab des Präsidenten eingeschlichen. Leider wurde er entlarvt und ins Gefängnis gesteckt. Wenn seine Kontakte nicht so gut wären, dann säße er sicher immer noch dort. Aber Barack ist persönlich rüber geflogen und hat ihn dort rausgeholt. Feiner Kerl, der Barack, oder?« Er sieht mich an.


  »Ja…«, murmle ich. »Ganz fein.«


  Die Leute starren mich mit offenen Mündern an.


  »Ich persönlich finde aber seine letzte Tat sehr beeindruckend«, meint Noah lachend. »Im vorherigen Jahr hat er zu Will - pardon, ich meine natürlich Prinz William von England - gesagt: Wenn du Katie jetzt keinen Antrag machst, dann heirate ich sie!« Er klopft sich begeistert auf die Oberschenkel. »Sie haben gerade Polo gespielt und ich glaube, William hat diese Aussage nicht sehr ernst genommen, aber als Sascha dann mit Katie zum Londoner Flughafen Heathrow gefahren ist, wurde Will klar, dass Sascha nicht gescherzt hatte. Er beeilte sich, holte die beiden ein und ging vor Katie in die Knie…«


  Die Anwesenden holen japsend Luft.


  »Ich habe erst letzte Woche mit Katie in London einen Kaffee getrunken und sie hat mir gestanden, sie wäre sich gar nicht so sicher, ob Sascha nicht doch der bessere Mann gewesen wäre.«


  Noch einmal klopft mir Noah fest auf den Rücken.


  Die Leute machen ein beeindrucktes Gesicht.


  »Ja…«, murmle ich. «Aber jetzt ist sie schon so gut wie verheiratet.«


  »Pech gehabt.« Noah nickt.


  Ich sehe ihn eindringlich an.


  »Können wir uns kurz unterhalten?«, frage ich betont höflich.


  »Was Neues aus Guantanamo?« Noah macht ein interessiertes Gesicht.


  »So ähnlich«, murmle ich.


  Mit einem kurzen Kopfnicken verabschiedet sich Noah von seinen neuen Freunden und folgt mir.


  Ich suche Schutz hinter einer hohen Stechpalme, deren dichte Blätter uns vor den neugierigen Blicken der Gäste verbergen.


  Seufzend klammere ich mich an das kühle Geländer und schaue auf die funkelnde, glitzernde Stadt. Die Nachtluft fühlt sich angenehm an.


  Klar und rein.


  Ich hole tief Luft.


  Noah tritt langsam näher. Er stellt sich neben mich.


  Sein Arm berührt meinen.


  »Bist du verrückt geworden?«, frage ich leise.


  »Nein«, antwortet er lächelnd.


  »Warum erzählst du solche Lügen?«


  »Es ist lustig«, meint er achselzuckend. »Es ist lustig zu beobachten wie die Leute reagieren. Wenn du ein Markenhemd trägst, charmant lächelst, die richtigen Stichworte kennst und von Geld und Berühmtheiten erzählst, dann fressen sie dir aus der Hand wie verhungerte Hunde. Sie sind so sehr darauf bedacht, Kontakte mit wichtigen Menschen zu knüpfen und selbst etwas von diesem Ruhm abzubekommen, dass sie ihren gesunden Menschenverstand vollkommen ausblenden. Die Reichen und Schönen sind tagtäglich von so vielen Blendern umgeben, dass sie nicht mehr in der Lage sind, Sein von Schein zu unterscheiden.« Ich starre in die Ferne.


  »Das ist traurig und armselig.«


  Er hat Recht.


  Nervös spiele ich mit meinen Fingern.


  »Warum bist du hier?«, frage ich mit rauer Stimme.


  »Wegen dem Buffet«, antwortet er locker.


  »Noah…«


  »Sie haben hier Canapés - hast du das gewusst?«


  »Bitte –«


  »Ich liebe Canapés.«


  »Ich –«


  »Und Champagner liebe ich auch.« Er grinst. »Ich hatte die Wahl zwischen einem Happy Meal von McDonalds und einem Kaviarhäppchen mit Champagner.«


  »Warum bist du hier?«, wiederhole ich nun etwas bestimmter.


  »Du bist mir den ganzen Tag aus dem Weg gegangen.«


  Ein unüberhörbarer Vorwurf liegt in seiner Stimme.


  Ich erzittere.


  Verlegen weiche ich seinem eindringlichen Blick aus.


  »Ich… ich musste arbeiten…«, stammle ich leise.


  »Max…«


  »Wir hatten heute so viel zu tun und dann…«


  »Ich musste unbedingt mit dir reden.«


  »…zwei neue Kunden…«


  »Du hast dich ständig verleugnen lassen, was hätte ich denn tun sollen?«


  »…die Aufträge sind unheimlich wichtig, ich…«


  »Von meiner Mutter habe ich erfahren, dass du heute Abend hier sein wirst. Sie hat deinen Anzug aus der Reinigung abgeholt und Abel mitgegeben. Er hat total großkotzig von der tollen Wohngegend erzählt, in der dieser Finn Fischer lebt und so habe ich die Adresse herausbekommen. Es war nicht schwer, mich hier einzuschleichen. Wie gesagt, mit dem richtigen Outfit kommt man immer weit. Ich habe dem Kerl, der die Tür geöffnet hat, einfach erzählt, ich würde zu Martin Hauser gehören.«


  »Wer ist Martin Hauser?«


  »Es gibt keinen Martin Hauser«, erklärt Noah lachend. »Der Türsteher hat ihn auch nicht gekannt. Aber ein entrüsteter, empörter Blick und etwas Arroganz haben dieses Problem sofort gelöst. Am Ende hat er sich geschämt, weil er die fiktive Person nicht kannte, und Angst, sich zu blamieren. Ich habe gesagt, ich würde mich beschweren und zwei Minuten später hatte ich ein Glas Champagner in der Hand.«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Unglaublich«, murmle ich.


  »Unglaublich einfach.« Er nickt.


  Er steht nun dicht neben mir. Seine Körperwärme springt auf mich über. Das Blut in meinen Adern beginnt zu kochen.


  Ich kann meine Hände nicht ruhig halten.


  »Es tut mir…«, murmle ich mit erstickter Stimme.


  »Nein!«, unterbricht mich Noah laut. »Sag es nicht!«


  Verwirrt blinzle ich ihn an.


  Seine Miene wirkt überraschend ernst.


  Die blauen Augen funkeln. Selbst in der nächtlichen Dunkelheit kann ich ihren Glanz ganz deutlich erkennen.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  »Es würde mich verletzen, wenn es dir leid täte«, meint Noah entschieden.


  »Aber ich –»


  »Ich will nicht, dass du es bereust.«


  »Noah…« Mein Herz droht mir aus der Brust zu springen.


  Mir ist schwindelig.


  »Wenn du möchtest, dann kannst du dich dafür entschuldigen, dass du ein mieser Küsser bist«, sagt er provozierend. «Das ist alles.«


  »Hör zu, ich… ein mieser Küsser?«


  Ist das sein Ernst?


  Erneut glühen meine Wangen vor Scham.


  Aber auch verletzter Stolz und Trotz melden sich zu Wort.


  »Ich bin kein schlechter Küsser«, widerspreche ich.


  »Du hast mir fast die Zähne ausgeschlagen.«


  »Ich… ich… das war ein Unfall… ich war so nervös… ich wusste nicht, was ich tue…«, stammle ich aufgebracht. »Normalerweise küsse ich sehr gut, aber in diesem Moment… meine Gefühle haben mich überrannt… ich wollte es so sehr und ich hatte keine Ahnung…«


  »Das hat man gemerkt«, meint Noah mit leidender Miene und betastet seine Unterlippe, die immer noch ein bisschen geschwollen ist. »Du weißt nicht, was du tust, wenn du küsst. Schlechter Küsser eben.«


  »Das… nein, ich bin kein…« Wut kocht in meinem Bauch. Mein Gesicht glüht als würde es in Flammen stehen. Empörung und Verlegenheit schreien im Chor. Es fehlen mir die Worte.


  Am liebsten würde ich ihm seine unverschämte Behauptung doppelt und dreifach heimzahlen.


  »Ach, Mäxchen«, sagt Noah mit einem milden Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, nicht jeder kann in allem perfekt sein. Und du bist ja noch nicht so alt. Du kannst noch eine Menge lernen.«


  »Dämliches Balg«, zische ich zornig. »Was fällt dir eigentlich ein?«


  »Ich werde dir natürlich helfen«, erklärt mir Noah vollkommen ungerührt. »Ich bringe dir das richtige Küssen bei.«


  Sein Lächeln wird breiter.


  »Du bist unmöglich und… was…?« Ich reiße erschrocken die Augen auf.


  Habe ich mich eben verhört?


  Mein Herz stolpert, fällt tief, hüpft wieder auf seine kleinen Herzbeine und eilt dann umso schneller weiter.


  Meint er…


  »Als erstes«, sagt Noah langsam, »legt man die Hände auf die Wangen seines Kusspartners.«


  Sanft nimmt er mein Gesicht zwischen seine großen, schlanken Hände.


  »Dann kann einem der andere auch nicht mehr so leicht entwischen«, fügt er grinsend hinzu und zwinkert kurz.


  Selbst wenn ich wollte, ich bin gar nicht mehr in der Lage zu fliehen.


  Ich bin wie versteinert.


  »Noah, nicht hier«, keuche ich und starre verzweifelt in die blauen Augen. »Abel…«


  »Pssst«, zischt er entschieden. »Regel Nummer zwei: Namen von Ex-Freunden haben beim Küssen nichts zu suchen.«


  Ex-Freunde…


  »Aber –«


  »Nun sieht man sich tief in die Augen und hört auf, herum zu stammeln«, unterbricht er mich entschieden.


  Er lächelt.


  Unsere Blicke treffen sich.


  Ich weiß, dass er tief in mein Innerstes hinein sehen kann.


  Er sieht die Sehnsucht.


  Er sieht die Lust.


  Aufgeregt schließe ich die flatternden Lider.


  »Man kommt sich langsam näher«, raunt Noahs tiefe Stimme. »Langsam!«


  Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, auf meinem Mund.


  »Schließlich berührt man die Lippen des anderen«, haucht Noah. »Zärtlich… vorsichtig…«


  Ich fühle seine Worte mehr, als dass ich sie höre.


  Ungeduldig wimmert das Getier in meinem Bauch.


  Mein Puls rast.


  Mein Körper steht in Flammen.


  Noahs Lippen legen sich auf meine.


  Kurz.


  Weich.


  Zärtlich.


  Vorsichtig.


  Ich schmelze.
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  Tiefes, unbändiges Glück breitet sich in meiner Brust aus.


  Ich genieße.


  Genieße und will mehr.


  Immer wieder berühren seine warmen Lippen meine.


  Süße, kleine Küsse.


  Unendlich intim und vollkommen harmlos.


  Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben geküsst zu werden.


  Zitternd lege ich meine tauben Arme um seinen Hals.


  Ich will mehr.


  Noah löst sich langsam von mir.


  Unendlich enttäuscht öffne ich blinzelnd die Augen.


  »Das war Lektion Nummer eins«, haucht Noch und lehnt seine Stirn an meine.


  Mir ist schwindelig.


  »Du bist ein guter Schüler«, lobt er mich frech. »Siehst du, es funktioniert auch ohne Blut und einen anschließenden Besuch beim Zahnarzt.«


  »Du bist so ein…«, knurre ich atemlos.


  Noah lacht und unterbricht mein Gemurmel, indem er meine Lippen erneut in Beschlag nimmt.


  Dieses Mal erhöht er den Druck.


  Sofort lege ich den Kopf auf die Seite, um ihm die Möglichkeit zu geben, den Kuss zu intensivieren.


  Seufzend erwarte ich seine heiße, feuchte Zunge.


  Er legt die Arme um meinen Körper und drückt mich fest an sich.


  Seine Wärme…


  Seine Stärke…


  Sein Geruch…


  Sein Geschmack…


  Ich schwebe.


  Schwebe über dem Boden.


  Schwebe in den Wolken.


  Sehnsuchtsvoll öffne ich den Mund.


  Die heiße Zunge tastet sich zärtlich näher.


  Ich brenne…


  »Max?«


  Das Fliegen hat ein Ende.


  Ich lande wieder auf der Erde. Eine Bruchlandung.


  Panisch reiße ich mich von Noah los.


  Eiswasser rinnt durch meine Adern und versetzt das kochende Blut in einen bebenden Schockzustand.


  In meinem Kopf klingelt es schrill.


  Ich keuche.


  Abel.


  Abels Stimme.


  Abels Rufen.


  Noahs Arme halten mich immer noch umklammert.


  »Bleib!«, raunt er mir heiser ins Ohr.


  Ich kann nicht antworten, kann nicht sprechen… meine Kehle ist zugeschnürt…


  Ich ersticke…


  »Max?« Abel steht keine vier Meter von uns entfernt.


  Er schaut sich um.


  Sein Blick wandert über die Menschen, die sich auf der Dachterrasse tummeln.


  Er sucht mich.


  Er ruft nach mir.


  Ich löse mich zitternd aus Noahs Umarmung.


  Ich habe Angst, mich gleich übergeben zu müssen.


  Abel hat uns nicht entdeckt.


  Die Palme und die nächtliche Dunkelheit haben uns gerettet.


  Wie paralysiert stolpere ich noch vorne.


  Noah hält mich noch einmal fest.


  »Bleib!«, wiederholt er eindringlich.


  »Ich muss…«, keuche ich atemlos.


  »Max, bitte!«


  Taumelnd trete ich hinter dem riesigen Pflanzengestrüpp hervor.


  Abel entdeckt mich sofort.


  »Da bist du ja«, sagt er verstimmt. »Warum bist du abgehauen?«


  »Ich…«, krächze ich.

  »Du bist ganz blass«, stellt Abel besorgt fest. »Hast du dich übergeben?


  »Nein.« Ich schüttle eilig den Kopf. »Mir ist nur nicht so gut…«


  »Vielleicht solltest du etwas essen?«


  »Ich möchte gehen.«


  Abel seufzt gequält und verdreht die Augen.


  Dann legt er einen Arm um meine Schultern und führt mich Richtung Ausgang.


  Fast mechanisch schaue ich mich noch einmal um und werfe einen letzten Blick auf die Stechpalme, die dort in der Dunkelheit steht.


  Noahs große Gestalt tritt hinter dem schützenden Grünzeug hervor.


  Er schaut uns nach.


  Über seinem Gesicht liegt ein schwarzer Schatten.


  



  

  



  23. Kapitel


  ‚in dem es viele gute Ratschläge hagelt, aber nur eine Frage die Entscheidung bringt‘


  



  



  



  »Die Welt ist schon ein komischer Ort, nicht wahr?« Eddie hat das Kinn in die rechte Handfläche gelegt und stützt sich mit dem Ellenbogen auf der soliden Verkaufstheke ab. »Ich habe gerade die Zeitung gelesen«, meint er und deutet mit dem linken Daumen auf die aktuelle Ausgabe der Bild!, die neben ihm liegt.


  Ich verkneife mir eine Diskussion über den Begriff ‚Zeitung‘, mit dem hier sehr großzügig umgegangen wird.


  Unruhig trete ich von einem Bein aufs andere.


  Im Hintergrund zischt und brodelt die riesige Kaffeemaschine. Aus dem Pappbecher, den Eddie unter die Düse gestellt hat, steigt Dampf auf.


  »Jeden Tag geschehen überall auf der Welt große und kleine Katastrophen«, philosophiert Eddie mit übertrieben ernster Miene. »Tsunamis in Thailand. Politische Unruhen im Irak. Massensterben in Afrika. Terrorattentate in Europa. Epidemien in Asien. Amokläufe in Amerika…«


  »Die Eispole schmelzen, Robbenbabys werden geschlachtet und hin und wieder kippt ein Ölfrachter im Pazifik um… ja, ja, ich weiß, es ist grausam.« Ungeduldig trommle ich mit den Fingerkuppen auf der Marmorplatte des Tresens herum. »Wir könnten den ganzen Tag damit verbringen, die verschiedenen Formen aufzuzählen, in denen sich das Elend der Welt zeigt.«


  Doch leider fehlt mir die Zeit, um mich stundenlang mit Umweltkatastrophen und Kriegen zu beschäftigen.


  »Richtig«, meint Eddie. Meine abweisende Haltung interessiert ihn nicht besonders. Er ignoriert meine Ungeduld, wie er es immer tut. »Aber was ich so seltsam berührend und im selben Augenblick auch beängstigend finde, ist die Tatsache, dass wir trotz allem einfach weiter leben. Unser Alltag lässt uns nicht entkommen.« Eddie seufzt theatralisch. »Die Welt dreht sich weiter. Und die Nachbarn gehen wie immer jeden Morgen zur Arbeit. Im Fernsehen zeigen sie die gewohnten Shows und auch die U-Bahnen halten sich an ihre Fahrpläne. Es hat sich trotz aller Katastrophen offensichtlich nichts geändert.«


  Er nickt und schaut mich erwartungsvoll an.


  »Ist das nicht ein seltsamer Gedanke?«


  »Du bist seltsam«, murre ich und winke grob mit einem Fünf-Euro-Schein.


  »Oh…« Er blinzelt verwirrt. »Dein Kaffee… klar.«


  Leise summend dreht er sich um und fingert an der wuchtigen Maschine herum.


  »Danke«, nuschle ich, als er mir den warmen Becher und ein eingepacktes Sandwich reicht.


  Dann verlasse ich den Laden.


  Sonnenschein begrüßt mich, als ich die riesige Bahnhofshalle gemeinsam mit einem Strom Menschen verlasse.


  Die Blicke sind nach vorne gerichtet.


  So wie jeden Tag.


  Immer das gleiche Bild.


  Immer dieselbe Szene.


  Nichts hat sich verändert.


  Der Himmel hat seine Farbe behalten. Die Straßen sind grau und trocken. In der Luft liegt der Gestank von Abgasen. Die Autos glänzen im Sonnenlicht. Und die Menschen hasten eilig mit gestressten Mienen von A nach B.


  Wir leben weiter.


  Leben unseren Alltag.


  Der Himmel ändert nicht plötzlich seine Farbe, nur weil man im Mondschein leidenschaftlich den kleinen Bruder seines Freundes geküsst hat.


  Die Welt dreht sich weiter.


  Die große Welt.


  Doch die kleine, die eigene, die ganz persönliche Miniwelt, die ist ins Stolpern geraten.


  Sie taumelt, sie rudert verzweifelt mit den Armen und sie versucht, ihr Gleichgewicht wieder zu finden.


  Ich kann Noahs Arme nicht vergessen - sie haben mich so fest gehalten.


  So fest…


  Und seine Lippen…


  Dieser Kuss…


  Ein Schauer lässt mich erzittern.


  Es kribbelt heftig in meinem Magen.


  Ich muss ständig daran denken, was geschehen wäre, wenn Abel uns entdeckt hätte.


  Unvorstellbar.


  Er war uns so nah… es war so knapp…


  Abels Welt ist immer noch die gleiche. Harmonisch und sicher.


  Er weiß nicht, dass sich alles verändert hat. Er weiß nicht, dass nichts mehr ist, wie es einmal war.


  Wir haben die Party nicht gemeinsam verlassen.


  Abel hat mir ein Taxi gerufen.


  »Leg dich ins Bett und ruh dich aus!«, hat er mir mit betont fürsorglicher Stimme befohlen. Geld für den Fahrer, ein Kuss auf die Wange für mich und schon ist er zurück ins Haus gegangen, um mit der feinen Partygesellschaft bis in den frühen Morgen hinein zu feiern.


  Ich war erleichtert, dass ich der nervenaufreibenden Szenerie entkommen konnte.


  Ich war froh, Abels Anwesenheit und die damit verbunden Schuldgefühle nicht ertragen zu müssen.


  Ich war wütend und verletzt, weil er mich einfach so in ein Taxi gesetzt hat und mein Gesundheitszustand ihn ganz offensichtlich so wenig zu berühren schien.


  Ich wünschte mir Noah an meine Seite und hoffte inständig, dass er mir nicht wieder folgen würde.


  Ich dachte mit Glücksgefühlen im Magen an den wunderschönen Kuss und versuchte verzweifelt, ihn aus meiner Erinnerung zu verdrängen.


  Ich war erleichtert, weil Noah meine Gefühle ganz offensichtlich erwiderte und hätte doch alles auf der Welt dafür gegeben, genau diese Gefühle verschwinden zu lassen.


  Ich ärgerte mich über die Ignoranz des einen, sehnte mich nach der Nähe des anderen und war im selben Augenblick einfach nur froh, beiden Brüdern entkommen zu sein.


  In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein.


  Traumlos.


  Doch mit dem Erwachen kam auch die Erkenntnis:


  Alles hat sich verändert.


  Ich bin mit Anlauf ins Chaos gesprungen.


  Max Arndt, der Mann, der seine Prinzipien mehr schätzt, als alles andere auf der Welt.


  Treue, Ehrlichkeit und Vernunft - wo seid ihr geblieben?


  Warum habt ihr mich verlassen?


  Oder war ich es, der euch vergessen hat?


  Wenn das der Fall ist, dann will ich mich entschuldigen.


  Kommt bitte zurück.


  Ich bitte um Verzeihung.


  



  ***


  



  »Ich verstehe nichts von Liebe«, meint Agnes mit dünner Stimme. »Aber ein Kuss im Mondschein ist schon sehr romantisch - denkst du, das kann ich in meinem Buch verwenden?« Sie macht eine nachdenkliche Pause. Ich kann sie leise in den Telefonhörer seufzen hören. »Noah geht so weit für dich… er zeigt dir andere Welten… er ist wie Zauberer… er sieht dir in die Augen und versteht, was du willst, was du brauchst. Er ist ein Künstler, der dich so malt, wie du bist und der Farbe in dein Leben bringt… Noah macht alles bunt…«


  



  ***


  



  »Trenn dich von Abel und lass dich von unserem süßen Picasso flachlegen. Du willst es doch. Dein Körper will es. Und man sollte immer auf seinen Körper hören! Darum mache ich ja auch morgens Pilates, wenn ich am Abend zuvor viel zu viel getrunken und geraucht habe.« Freda lacht heiser. »Du lebst nur ein einziges Mal, Max. Und wenn du so viel Scheiße erlebt hast wie ich in meinen vielen, vielen, vielen Jahren, dann begreifst du, dass jede verpasste Chance niemals zurückkommt. Ich bin einmal nach Las Vegas geflogen - zum Treffen der ‚Pinkladys‘ - und wurde im Flieger von einem heißen Steward zum vertraulichen Stelldichein in die Bordtoilette eingeladen. Aber ich habe abgelehnt, weil ich mir gerade ein Glas Champagner und eine Schüssel Erdnüsse habe kommen lassen und sie ‚Titanic‘ auf den Bildschirmen gezeigt haben. Und so habe ich diese einmalige Gelegenheit verstreichen lassen. Heute bedauere ich das sehr, denn die Erdnüsse waren unheimlich versalzen und von dem Film habe ich kaum etwas mitbekommen, weil vor mir ein Kerl saß, der dauernd seinen Kopf im Bild hatte. Jetzt muss ich von dieser Erde gehen, ohne Sex über den Wolken gehabt zu haben. Das ist äußerst bedauerlich. Ich habe es im Auto getan, im Zug, auf einem Segelschiff, im…«


  



  ***


  



  »Du und deine dämlichen Prinzipien, Max.« Torstens Schnauben dröhnt im Telefonhörer. »Ich verstehe dein Dilemma, das tue ich wirklich. Du möchtest Abel nicht betrügen und schon gar nicht verletzen. Das ist löblich und spricht für dich. Aber jetzt ist es nun mal so weit gekommen. Dein schlechtes Gewissen quält dich – zurecht! Aber wir wissen alle, dass du kein schlechter Kerl bist, Max. Du musst endlich von deinem strengen Rollendenken abkommen und akzeptieren, dass du manche Dinge einfach nicht beeinflussen kannst. Wir können nicht immer so sein, wie wir es gerne wären. Das geht nicht. Wir haben alle Fehler, Max. Alle. Und im Moment ist dein größter Fehler nicht die Tatsache, dass du einen Treuebruch begangen hast, sondern dass du den Drang, immer perfekt sein zu wollen, nicht loslassen kannst. Das ist ja schon fast eine Besessenheit! Du musst endlich damit anfangen, den Menschen zu lieben, der du wirklich bist und nicht den, der du gerne sein würdest. Und dein wahres Ich hat sich nun mal verliebt. Keine einfache Liebe, aber wann ist Liebe schon einfach oder logisch? Es wird Zeit, nicht nur ein guter, sondern vor allem ein glücklicher Mensch zu sein und –«


  Ich lege auf, ohne Torsten aussprechen zu lassen.


  Ich will das nicht hören.


  Es macht mich wütend.


  Es wühlt mich zu sehr auf.


  Es war einfach keine gute Idee, meine Freunde um Rat zu bitten.


  Ihre Worte haben mich noch mehr verwirrt.


  Sex und Romantik… Prinzipien und Glück…


  Himmel, mein Gehirn steht in Flammen und beginnt qualmend zu rauchen.


  Noah ist ein Spieler, der meinem Leben Farbe verleiht - aber er bringt auch Unmengen Chaos mit sich.


  Ein heilloses Durcheinander, das zu diesem Menschen gehört wie seine blauen Augen.


  Keiner meiner Freunde hat vernunftbezogene Argumente angesprochen.


  Keiner hat sich rational mit meinem Problem befasst.


  Gefühle sind ganz wunderbar, aber wie erklären sie, was aus meiner Karriere wird, wenn ich Abel verlasse?


  Wie gehen Gefühle mit den riesigen, unüberwindbaren Welten um, die zwischen Noah und mir liegen?


  Zehn Jahre Altersunterschied.


  Charakterliche Differenzen.


  Lebenswege, die in verschiedene Richtungen gehen.


  Noahs mangelnde Erfahrungen mit richtigen Beziehungen… mit homosexuellen Beziehungen.


  Darauf haben mir meine Freunde keine Antworten geben können.


  Frustriert starre ich aus dem Fenster.


  Was soll ich tun?


  Was ist richtig?


  Was ist falsch?


  Ich war noch nie zuvor in so einer Situation.


  Ich habe immer gewusst, welchen Weg ich gehen möchte.


  Es hat immer nur eine Richtung, nur eine Lösung gegeben.


  Aber dieses Mal…


  Oh, Noah, was hast du nur mit mir gemacht?


  Bevor du aus irgendeinem Schrank geklettert bist, war alles so einfach.


  Warum hast du mich in deine Welt gezogen? Warum hast du deine Sorgen mit mir geteilt? Warum hast du mich zu deinem Kunstwerk gemacht? Warum hast du mich so angesehen?


  Kann ich jemals wieder zurück in mein altes Leben?


  Kann ich jemals wieder der Mann sein, der ich einmal war, und auf den Weg zu dem, der ich immer sein wollte?


  Und… will ich überhaupt noch an diesen Punkt zurückkehren?


  Seufzend lege ich den Kopf auf die verschränkten Arme.


  Ich schließe die Augen und lausche dem Summen des Computers.


  Müdigkeit und Verzweiflung lassen meine Gedanken träge kreisen.


  »Interessante Art zu Arbeiten.«

  Panisch zucke ich zusammen und richte mich auf.


  Mein Herz klopft hart.


  Ich reibe mir blinzelnd die geröteten Augen.


  Überrascht starre ich den Mann an, der lässig im Türrahmen steht.


  »Ich habe drei Mal geklopft - jetzt weiß ich auch, warum du mich nicht gehört hast.« Diese warme, weiche Stimme.


  Ich runzle die Stirn.


  Finn.


  Er tritt langsam näher.


  Das Lächeln auf seinen Lippen ist freundlich.


  Geräuschlos schließt er die Tür hinter sich.


  »Ich hoffe, ich störe dich nicht?«


  »Hallo... ich… nein… ich habe gerade…«, stammle ich atemlos.


  »Ein kleines Mittagsschläfchen gehalten?« Er schmunzelt amüsiert.


  »Nein… also… ich…« Panisch rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. »Setz dich doch… bitte…« Ich streiche mir die Haarsträhnen aus der Stirn und bemerke, dass meine Hände zittern.


  Finn.


  Der Mann, der mein Geheimnis kennt.


  Warum ist er hier?


  Was will er von mir?


  Hat er vor, Abel die Wahrheit über mich zu verraten?


  Ist dieser Besuch die noble Geste eines Mannes, der freundlich warnt, bevor er einem den Todesstoß versetzt?


  »Max«, sagt er mit ruhiger Stimme und setzt sich auf einen der beiden Ledersessel mir gegenüber. »Ich bin nicht aus geschäftlichen Gründen hier.«


  Ich schlucke hart.


  »Du weißt, dass ich dich im Park gesehen habe.« Er lächelt ein bisschen unsicher.


  »Das war… das war ganz anders… du darfst nicht denken, dass ich Abel…«, stammle ich atemlos. Mein Puls rast.


  Ich habe üble Magenkrämpfe, die meinen gesamten Körper vor Schmerzen verkrampfen lassen.


  Diese Angst…


  »Normalerweise bin ich immer… ich habe noch nie…«


  »Beruhig‘ dich, bitte.« Finns Lächeln verschwindet nicht. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du keine Angst haben musst. Ich werde mich nicht in deine Beziehung einmischen. Ich kenne dich nicht. Ich kenne Abel nicht. Und den blonden Typ kenne ich schon dreimal nicht.« Er sieht mich lange an. »Ich werde niemandem etwas sagen. Das ist deine Privatsache.«


  Tiefe, befreiende Erleichterung breitet sich in meiner Brust aus.


  Das Geschwür im Magen hört auf, sich zu verkrampfen und der Puls sinkt zögernd.


  »Danke«, murmle ich leise.


  »Kein Problem«, sagt Finn ernst. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Danke«, wiederhole ich, immer noch flüsternd.


  »Beziehungen sind nicht einfach und manchmal…« Er beendet seinen Satz nicht, zuckt einfach nur mit den Achseln. »Manchmal sind sie sogar kompliziert.«


  Ich nicke.


  »Ich weiß nicht, was da bei euch vorgeht, aber…« Er macht eine vorsichtige Pause. »Die Blicke, die Stimmung… die Leidenschaft zwischen dem Parkkerl und dir…« Er zuckt erneut die Achseln. »Selbst ein Außenstehender, ein vollkommen Fremder konnte die Funken zwischen euch fliegen sehen.« Er lächelt schwach.


  Ich starre auf die Hände in meinem Schoß.


  Noah…


  »Bist du in ihn verliebt?«, fragt Finn vorsichtig.


  Verliebt?


  Er ist attraktiv.


  Er ist sexy.


  Er ist lustig.


  Er ist klug.


  Er ist charismatisch.


  Er ist einfach nur anziehend.


  Faszinierend.


  Verliebt?


  War ich jemals verliebt? Richtig verliebt?


  »Finn?« Abel steht im Türrahmen. Er macht ein überraschtes Gesicht. »Das ist ja nett«, sagt er und starrt unseren Gast mit großen Augen an. »Hatten wir einen Termin?«


  Finn wirft mir einen kurzen, beruhigenden Blick zu.


  »Hallo«, sagt er schließlich freundlich und reicht Abel die Hand, die dieser überschwänglich ergreift. »Ich war in der Nähe und wollte einfach mal vorbei schauen.«


  »Toll!« Abel ist ganz aus dem Häuschen. »Wunderbar. Meine Eltern werden begeistert sein. Komm mit, ich bring‘ dich zu ihnen. Wir können auch einen Kaffee trinken und ich erzähl‘ dir von unseren neuesten Projekten…«


  »Gerne.« Finn erhebt sich.


  Er folgt Abel aus dem Büro.


  »Finn«, rufe ich, bevor der den Raum verlässt.


  »Ja?« Er dreht sich zu mir um.


  »Die Antwort… die Antwort auf deine Frage…« Meine Stimme klingt heiser.


  Finn nickt langsam.


  »Die Antwort lautet: Ja!«


  Er nickt lächelnd.


  Auch ich lächle, ohne wirklich zu wissen warum.


  Ja.


  Ja, ich bin in Noah verliebt.


  Richtig verliebt.


  Vom Kopf bis zu den Zehen.


  Total verliebt.


  Verliebt, verliebt, verliebt…


  



  

  



  24. Kapitel


  ‚in dem man hoffnungsvoll nach Frieden sucht und hoffnungslosen Krieg findet‘


  



  



  »‘Abel‘…” Ich schaue auf. Er sitzt mir gegenüber, das Haar noch nass vom Duschen. Um seinen Hals liegt ein weißes Frotteehandtuch. Er ist frisch rasiert. Ich schlucke. »‘Abel, ich liebe dich nicht mehr‘.”


  Ein kurzer Satz. Sehr kurz. Fünf Worte. Kurze Worte. Einfach und schlicht.


  »‘Ich liebe dich nicht mehr‘.«


  Es ist die Wahrheit.


  Als Kind lernt man, dass die Wahrheit immer gut und richtig ist.


  Man fordert uns auf, ehrlich zu sein und schimpft, wenn wir es wagen zu schwindeln.


  Eigentlich ist diese Lektion nicht kompliziert:


  Das gute Kind sagt die Wahrheit, das böse erzählt Lügen.


  Doch leider unterscheidet sich das Erwachsenendasein sehr stark von dieser utopischen, reinen Modellwelt, von der die Eltern immer erzählt haben.


  Die Realität überschüttet einen nicht mit purem Gold, nur weil man reinen Herzens ist.


  Und sogar die Wahrheit glänzt hier ohne ihren Heiligenschein.


  Sie kann sehr grob sein.


  Grob und grausam.


  »‘Ich liebe dich nicht mehr‘…”


  Nein.


  Ich sehe Abel an.


  Er führt die bauchige Kaffeetasse an seine Lippen.


  Nein, so kann ich das nicht sagen - niemals.


  Ich wage es nicht, diesen Satz auszusprechen.


  Die eiskalten Worte bleiben mir im Hals stecken.


  Verzweifelt beiße ich auf meine Unterlippe und trommle nervös mit dem Ende des Kugelschreibers auf dem Block herum, der vor mir auf dem Tisch liegt.


  »‘Abel, ich muss dir etwas sagen‘…” Ich seufze tonlos. »‘Wir können nicht länger zusammen sein… Ich denke dabei an meine Karriere… Ich muss mich von dir lösen, um mich selbstständig entfalten zu können‘.”


  Er schaut auf und sieht mich an.


  Meine Kehle fühlt sich zugeschnürt an.


  Wir sehen uns in die Augen.


  »‘Karriere ist wichtig… für uns beide… Ich denke, es ist besser so… Das hat natürlich nichts mit dir zu tun, überhaupt nichts‘!”


  Abel seufzt.


  »Max, kannst du damit bitte aufhören?« Er starrt den Kugelschreiber in meiner Hand an.


  »Was? Ach, so… ja, klar…«, murmle ich mit rauer Stimme. Eilig lege ich den Stift beiseite und lächle ihn verlegen an.


  Mein Blick bittet um Verzeihung und ich hasse ihn dafür… hasse mich selbst für meine Unterwürfigkeit… hasse mich und mein feiges Schweigen.


  Ja, die Idee ist eigentlich nicht schlecht:


  Ich sollte meine Karriere als Vorwand benutzen, um mich von Abel zu trennen. Dieses Argument passt auch in sein Weltbild und fügt sich in sein Verständnis von Logik und Vernunft.


  Er würde es vielleicht sogar ohne größere Diskussionen akzeptieren.


  Aber auch wenn diese Erklärung die ganze Sache vereinfachen würde, sie bliebe trotzdem nur eine dumme Ausrede.


  Nicht mehr.


  Eine Ausrede.


  »‘Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein‘.” Ich umklammere meine Kaffeetasse, halte mich an ihr fest.


  Abel schaut vom Sportteil der Tageszeitung auf, die ausgebreitet auf dem Küchentisch vor ihm liegt.


  »‘Du liebst mich nicht so, wie ich bin… Du möchtest mich gar nicht so lieben‘…” Ich starre in die Tasse. Ihr Inhalt ist mittlerweile kalt geworden. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachte ich die schwarze Flüssigkeit. Ich lasse sie kreisen. Sie bildet einen kleinen Strudel.


  »Du siehst weder meine wahre Persönlichkeit, noch die, die ich gerne hätte. Du kennst mich nicht. Und es ist dir auch überhaupt nicht wichtig…«


  »Was ist los mit dir, Max?« Abel stützt das markante Kinn auf seiner Handfläche ab. Er betrachtet mich nachdenklich. »Du hast den ganzen Morgen über nicht mehr als zwei Worte gesagt. Irgendetwas beschäftigt dich doch, oder?«


  Ich stelle die Tasse auf den Tisch und falte unsicher die Hände wie zu einem Gebet.


  Schickt mir Kraft und innere Stärke, ihr mächtigen, übernatürlichen Geister!


  Ich brauche Mut!

  Mut, um Abel endlich zu sagen, dass sich etwas verändert hat.


  Mut, um mich von ihm zu lösen.


  Mut zur Wahrheit.


  Doch die Courage schläft still und ungestört in meinem Bauch und will einfach nicht erwachen.


  Und so schweige ich.


  »Alles okay«, sage ich mit unnatürlich hoher Stimme und schenke Abel ein falsches Lächeln.


  »Sicher?”«


  »Klar.«


  Feigling.


  Elender Feigling.


  Ich habe nicht nur panische Angst, den einen Bruder aus meinem Leben zu verbannen, ich fürchte mich auch mindestens genauso sehr davor, den andern in eben dieses hinein zu lassen.


  Seit Tagen halte ich Noah nun schon hin.


  Ganz automatisch wandert meine Hand zur Hosentasche. Nein, das Handy ist nicht da. Liegt wohl in meiner Tasche, die ich an der Garderobe zurückgelassen habe.


  Ist wohl auch besser so… ja, ganz sicher!


  Noah hat mir zahlreiche SMS geschickt.


  Seine Nachrichten und Anrufe beantworte ich nur mit kurzen Kommentaren, in denen ich ihn um Geduld bitte.


  Bisher hält er sich an meine Wünsche – wenn es ihm auch sehr, sehr schwer fällt.


  Noah mag es nicht zu warten.


  Eine Charaktereigenschaft, die wir im Prinzip teilen.


  »Noch etwas Kaffee?« Abel richtet sich gähnend auf.


  »Nein, danke.«


  Wir sitzen am Küchentisch seiner Eltern.


  Akten, Verträge, Unterlagen, Muster und Designvorschläge stapeln sich auf der runden Tischplatte.


  Arbeit.


  Viel Arbeit.


  Am Montag muss die Präsentation für einen neuen Kunden fertig sein, das bedeutet Überstunden.


  Es war Iris’ Idee, die Arbeit mit nach Hause zu nehmen.


  Hier hätten wir viel mehr Annehmlichkeiten, als in der Firma.


  Damit hat sie natürlich Recht und zumindest Abel hat diese Annehmlichkeiten auch schon voll ausgekostet.


  Während ich mich durch die vertraglichen Paragraphen geackert habe, hat er ein paar Kilometer auf dem Laufband zurückgelegt und sich anschließend mit einer ausgiebigen Dusche erfrischt.


  Als ich endlich mit der Ausarbeitung der Präsentation beginne, hat er bereits zwei Tassen Kaffee getrunken und die gesamte Tageszeitung durchgelesen.


  »Am Samstag zu arbeiten ist doch ätzend«, murrt Abel.


  Ich erwidere nichts.


  Er schaut auf die runde Wanduhr, die über der Küchentür hängt.


  »Wollten meine Eltern und Hilda nicht längst zurück sein?«


  »Vielleicht sind sie aufgehalten worden«, murmle ich achselzuckend und tippe hastig auf der Tastatur meines Laptops herum.


  »Hm, vielleicht.«

  Abel erhebt sich gähnend.


  Er streckt die Arme von sich und lässt den Kopf kreisen.


  »Naja«, meint er langsam. »Ich will mich ja gar nicht beschweren.« Er lächelt. »Schließlich habe ich nichts gegen Zweisamkeit.«


  Er umrundet den Tisch und stellt sich hinter meinen Stuhl. Mit den Armen stützt er sich auf der Rückenlehne ab. Leise schnurrend beugt er sich zu mir hinunter.


  Seine Lippen streifen meinen Nacken.


  »Ich wollte es schon immer mal auf dem Perserteppich vor dem Kamin im Wohnzimmer meiner Eltern tun«, raunt er mir ins Ohr.


  Ich spüre den heißen Atem auf meiner Haut und erschaudere voller Unbehagen.


  »Abel… ich muss arbeiten«, murmle ich abweisend.


  »Wie wär’s mit einer kleinen Pause?«


  »Nein, ich…«


  Er küsst meinen Hals.


  »‘Du küsst mich und ich denke an die Lippen deines Bruders. Du willst mich und ich will Noah‘!”


  Die Wahrheit in ihrer vollen Pracht.


  Übermächtig und erbarmungslos.


  Hart wie ein Fels und genauso unüberwindbar.


  »Ich will Noah…!« Verzweifelt schließe ich die Augen und lasse Abels Liebkosungen über mich entgehen.


  Keine Kraft.


  Kein Biss.


  Kein Mut.


  Ich kann es ihm nicht sagen.


  Nicht so.


  Aber wie dann?


  Mir fallen spontan Beziehungsratgeber ein, die mit schlauen Tipps voll gestopft sind und in einfachen Worten erklären, wie man seine Liebesbeziehung retten kann. Doch wo sind die Bücher, in denen einem die perfekte Anleitung zu einer freundschaftlichen und harmonischen Trennung angeboten wird?


  »Komm schon, Max«, murmelt Abel. Er riecht an meinem Haar. Seine Finger tasten nach dem Saum meines Hemds. Er zieht und zupft daran, versucht an die nackte Haut unter dem hellblauen Stoff zu gelangen. »Nur ein kleiner Quickie…«


  »Nein.« Ich schüttle entschieden den Kopf.


  »Na, schön«, brummt er schnaubend. »Bläst du mir dann wenigstens einen?«


  Er greift nach seiner Gürtelschnalle.


  Ich habe gar keine Gelegenheit, mich über seine Dreistigkeit aufzuregen.


  Ein Schlüssel dreht sich in der Eingangstür und die Stimmen von Rolf und Iris schallen durchs Haus.


  Abel stöhnt frustriert und lässt sich wieder auf seinen Stuhl sinken.


  Ich beeile mich und richte meine Kleidung.


  Rolf, Iris und Hilda betreten die Küche.


  Alle drei tragen Ordner und Unterlagen in den Armen.


  Sie strahlen uns an.


  Seit ich von Noah die Wahrheit über die Beziehung seiner Eltern erfahren habe, fällt es mir sehr schwer, die beiden mit derselben Bewunderung und Ehrfurcht wie früher zu betrachten.


  Auch wenn diese Geschichte schon achtzehn Jahre alt ist, so hat sich meine Vorstellung von dem einstigen Traumpaar doch etwas geändert.


  Mit dem neuen Wissen im Hinterkopf fallen mir jetzt immer wieder Verhaltensmuster auf, denen ich vorher überhaupt keine Aufmerksamkeit geschenkt habe.


  Iris würde Rolf niemals widersprechen.


  Niemals.


  Im Gegenteil, sie unterstützt ihn sogar in Wort und Tat und wiederholt seine Ansichten wie ein heiliges Mantra.


  Außerdem ist sie ständig darum bemüht, ihn zu loben. Sie schenkt ihm viel Aufmerksamkeit und muss jede seiner Aktionen beklatschen.


  Ist dies der nagende, unsterbliche Rest ihres schlechten Gewissens? Der Rest, der geblieben ist?


  Der Rest, der so eng mit Noah verknüpft ist, dass er sich unweigerlich mit ihm vermischt hat und nun sein Gesicht trägt?


  »Seid ihr beiden fleißig?«, fragt Iris nun fröhlich und streicht ihrem Ältesten durch das feuchte Haar.


  »Ja«, meint Abel gähnend.


  Ich beuge mich wieder über meinen Laptop.


  »Ich habe ein gutes Gefühl was die Präsentation am Montag betrifft.« Rolf zwinkert mir wohlwollend zu.


  Ich lächle schwach.


  »Vielen Dank, Hilda.« Iris nickt. »Es war ganz lieb von dir, dass du deinen Samstagvormittag für uns geopfert hast.«


  »Kein Problem.« Hilda strahlt freundlich. »Ich helfe doch gerne.«


  »Du kannst dir gern den kommenden Freitag dafür frei nehmen«, schlägt Rolf wohlwollend vor. »Ein verlängertes Wochenende zur Entschädigung.«


  »Das ist lieb, danke.« Hilda nickt. »Dann fahre ich jetzt noch einmal kurz in die Agentur und mache die Unterlagen fertig. Soll ich noch was mitnehmen?« Sie schaut fragend in die Runde.


  Die Steiners schütteln die Köpfe.


  Hilda hebt die Hand zum Gruß und verabschiedet sich.


  »Bis Montag - und arbeitet nicht zu hart…«


  »Wir werden es versuchen«, meint Rolf grinsend. Er hat sich mir gegenüber an den Küchentisch gesetzt und blättert in einem dicken Ordner.


  »Ein schönes Wochenende, Hilda!« Iris lächelt sie an.


  Die kleine, blonde Frau hat gerade die Küche verlassen, als mein Blick auf einen braunen, länglichen Briefumschlag fällt, den ich beiseite gelegt und mit einem Post-it als ‚Wichtig‘ markiert habe.


  »Hilda?« Ich springe hastig auf und folge ihr hinaus in den hellen Eingangsbereich.


  »Ja?« Sie hat die Hand schon auf die Türklinke gelegt.


  »Könntest du dieses Schreiben bitte heute noch an die Firma faxen? Adresse steht drauf…« Ich sehe sie flehend an.


  »Kein Problem.« Sie lächelt.


  »Lieb von dir, danke!«


  Ich will mich umdrehen, doch ihre kleine Hand auf meinem Unterarm hält mich auf. Ihre Miene ist eindringlich und ernst.


  Sie beugt sich näher zu mir und beginnt zu flüstern.


  »Ist Noah zu Hause?«


  Sein Name lässt mich erschaudern. Ich bekomme sofort eine Gänsehaut.


  »Noah?«, hauche ich überrascht. »Nein…« Ich schüttle hastig den Kopf. »Nein, er ist nicht hier.«


  Dieses Haus ist der letzte Ort, an dem man Noah antreffen wird - und nur aus diesem Grund, halte ich mich hier überhaupt auf.


  »Er meidet die Villa«, murmle ich mit tonloser Stimme. Und ich meide Noah.


  »Ach je«, seufzt Hilda leise. »Die arme Iris macht sich so viele Gedanken…« Sie blickt mich bekümmert an.


  »Wirklich?« Ich kann meine Zweifel nicht verbergen.


  »Sie zeigt es nicht«, gibt Hilda zu. »Rolf würde…« Sie bricht ab und blinzelt unsicher. »Nun, dir ist doch sicher aufgefallen, dass Rolf nicht gut auf den Jungen zu sprechen ist, oder?«


  »Ja.« Ich nicke schwach.


  »Die beiden haben viele Differenzen und ich glaube, Iris möchte nicht … naja…« Sie zuckt die Achseln. »Ich sollte nicht über die privaten Angelegenheiten meiner Arbeitgeber reden. Aber… ich bin eben schon so lange dabei…« Hilda lächelt sanft.


  Lange dabei.


  Seit über fünfundzwanzig Jahren…


  Die gute Seele der Firma… eine Weggefährtin der Steiners… eine enge Vertraute…


  »Weißt du, wer Noahs leiblicher Vater ist?« Die Frage hat meinen Mund verlassen, bevor sie mein Verstand überhaupt vollständig erfasst hat.


  Ich bin mindestens genauso erschrocken wie Hilda.


  Sie starrt mich an. Ihre Augen sind geweitet.


  Sie hat den Atem angehalten.


  »Woher… hat dir Abel…?«


  »Nein.” Ich schüttle den Kopf. »Es war Noah selbst… Noah hat mir alles gesagt…«


  »Ich…« Hilda kratzt sich nervös am Kopf. Sie sieht verlegen aus. »Max, vielleicht unterhältst du dich besser mit Abel oder Iris über diese Geschichte. Man soll mich nicht für eine Tratschtante halten…« Sie grinst verunsichert.


  »Aber du warst damals dabei, oder?«


  »Schon…« Sie macht ein bekümmertes Gesicht.


  »Und du weißt, wer der Mann ist, in den sich Iris verliebt hat, nicht wahr?«


  »Ja…« Sie windet sich vor Unbehagen.


  »Bitte, sag es mir.«


  Ich weiß selbst nicht so genau, wo dieser plötzliche Wissensdrang auf einmal herkommt. Vielleicht liegt es an diesem Haus. An der Villa, die das gemütliche Heim einer Familie sein soll, die keine ist.


  Vielleicht hat mich auch der Anblick von Iris und Rolf auf den Gedanken gebracht.


  Oder aber es ist Noahs Abwesenheit, die jedes Lachen im Haus überschattet und so präsent ist, dass die Familienmitglieder ihr einfach nicht entkommen können.


  Vielleicht mache ich mir aber auch nur so viele Gedanken über Noah, weil er sowieso ständig in meinem Kopf herum spukt… weil er überall ist…


  In meinem Herz und meinem Hirn… allgegenwärtig…


  Ich seufze innerlich.


  »Hilda, Noah meinte, er würde den Namen seines Vaters nicht kennen«, flüstere ich hastig. »Er behauptet, er hätte ihn noch nie getroffen.«


  »Das ist wahr.« Hilda nickt müde und schaut sich nervös um. »Ich bin ihm nur zwei oder drei Mal begegnet. Der Mann heißt Peter Träschler. Er ist jetzt sicher schon fünfzig. Ein Vertreter, unverheiratet und ohne Familie. Iris hat damals noch nicht voll in der Agentur gearbeitet. Abel war erst zehn Jahre alt. Im Krankenhaus hat sie Freiwilligendienst geleistet –Imagegründe, du verstehst schon... Dort lernte sie Peter kennen. Er hat Medikamente für ein großes Pharmaunternehmen verkauft - war jedoch wenig erfolgreich. Sie trafen sich immer wieder. Peter war unscheinbar und unattraktiv. Ein untersetzter Mann ohne Charisma und Intelligenz. Er hat nichts aus seinem Leben gemacht. Iris meinte einmal, er hätte einige Aquarellgemälde in seiner Wohnung hängen gehabt. Anscheinend war er ein Hobbykünstler… aber er hat nichts daraus gemacht. Es hat ihm an Ehrgeiz gefehlt…« Sie zuckt die Achseln. »Warum sich Iris mit ihm eingelassen hat? So ganz genau weiß sie es wohl auch nicht mehr. Mitleid und Einsamkeit waren sicher die Hauptgründe. Vielleicht reizte sie es auch, mit einem Mann zusammen zu sein, der das genaue Gegenteil von ihrem eigenen Ehemann war. Der perfekte, glänzende Geschäftsmann, neben dem sie sich so klein fühlte. Vielleicht wollte sie einfach auch einmal die Begehrte, die Schöne und die Starke in einer Beziehung sein.«


  Hilda reibt sich den Nacken.


  »Wir haben nie ausführlich darüber geredet«, gibt sie seufzend zu. »Die Affäre war schneller zu Ende, als sie begonnen hat. Doch es war bereits zu spät. Noah war unterwegs und die Ehe von Rolf und Iris in Gefahr. Sie hat alles getan, um ihn zurück zu gewinnen… und er hat viel von ihr verlangt.« Sie schüttelt traurig den Kopf. »Eine Scheidung wäre ein schlimmer Skandal gewesen.«


  »Verstehe«, murmle ich leise. »Weiß Peter, dass er einen Sohn hat?«


  »Ja«, antwortet Hilda ruhig. »Aber es hat ihn anscheinend nie gekümmert.« Sie macht ein mitleidiges Gesicht. »Der hübsche Junge hat auch so rein gar nichts von diesem Mann - Gott sei Dank! Er kommt ganz nach seiner Mutter.«


  »Ja…« Es ist wahr, Iris und Noah sehen sich tatsächlich ähnlich.


  »Nur die Augen«, meint Hilda mit einem traurigen Lächeln. »Die Augen hat er von Peter.«


  Babyblaue Augen.


  Strahlend hell wie ein klarer Sommerhimmel.


  »Versprich mir aber mit niemandem über diese Geschichte zu sprechen, Max.« Hilda sieht mich eindringlich an. »Bitte.«


  »Natürlich.« Ich nicke eilig.


  »Okay.« Sie wirkt erleichtert. »Ich mache mich dann mal auf den Weg in die Firma.« Sie winkt mit dem braunen Briefumschlag und öffnet die Haustür. Ich sehe ihr nach, als sie über den Hof zu ihrem kleinen, schwarzen Golf geht und schließe die Tür erst, als der Wagen auf die Straße gerollt und aus meinem Sichtfeld verschwunden ist.


  »Ich liebe es, wenn Mitarbeiter hinter vorgehaltener Hand über Interna reden, die sie überhaupt nichts angehen.«


  Ich zucke erschrocken zusammen und klammere mich an der kalten Türklinke fest.


  Unsicher drehe ich mich um.


  Abel steht direkt vor mir.


  Ich weiche bis zur Tür zurück und schaue blinzelnd zu ihm auf.


  »Was… was meinst du?«, stammle ich mit zitternder Stimme.


  Er starrt mich an.


  Zornig.


  Wütend.


  Es funkelt gefährlich in seinen Augen.


  »Ich habe eure Lästerei gehört«, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich stand hinter der Garderobe… Ihr habt mich nicht gesehen.«


  »Es ist ziemlich unhöflich, die Gespräche von anderen Leuten zu belauschen«, echauffiere ich mich und versuche dabei selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühle.


  »Du willst mir sagen, was unhöflich ist und was nicht?«, höhnt Abel knurrend. »Das ist weder der Ort noch die Zeit, um sich über solche Themen auszulassen.«


  »Wir haben uns nicht ausgelassen«, verteidige ich mich rasch. »Über nichts und niemanden.« Ich möchte gehen.


  »Das klang gerade aber anders.« Er stützt die Arme an der Tür ab. Seine großen Hände befinden sich auf der Höhe meines Kopfes. Links und Rechts.


  Ich kann nicht entkommen. »Warum verrät dir unsere Sekretärin Dinge, die wirklich niemanden etwas angehen?«


  »Bin ich niemand?«, frage ich empört. Es fällt mir schwer, meine Stimme zu dämpfen.


  »Du weißt, was ich meine«, schnaubt Abel.


  Ich fühle mich durch seine Nähe und seine Körperhaltung bedroht und weiß nicht, wie ich auf diese unangenehme Situation reagieren soll.


  Dieser Blick… warum starrt er mich so an?


  So eiskalt…


  So hart und unbarmherzig…


  Augenblicklich habe ich wieder das Gefühl, winzig klein zu sein.


  Ein niederes, farbloses Insekt, das Gefahr läuft, zerquetscht zu werden.


  »Hilda sollte wissen, dass sie solche Sachen nicht einfach weitertratschen darf.« Abels Kieferknochen treten hervor.


  »Hilda hat mir nichts gesagt«, erwidere ich entschieden.


  »Was?«


  »Ich weiß es nicht von ihr.« Ich senke die Lider.


  »Von wem dann?« Seine Stimme ist ein tiefes Knurren. Dunkel und bedrohlich.


  Der Wolf, der Witterung aufgenommen hat…


  Mein Herz klopft wild und panisch.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und weiche seinem Blick aus.


  »Hast du etwa mit dem Balg gesprochen?«, fragt er flüsternd.


  Ich schweige immer noch.


  Abel packt meine Oberarme.


  Ich keuche vor Schmerz und Schreck.


  »Ich habe dir mehrmals gesagt, ich will nicht, dass du mit diesem Irren Kontakt hast«, sagt Abel. Er muss ganz offensichtlich sehr viel Selbstbeherrschung aufwenden, um seine Stimme einigermaßen ruhig zu halten.


  »Ich unterhalte mich, mit wem ich möchte«, halte ich dagegen und klinge dabei viel mutiger, als ich in Wahrheit bin. »Und warum stört es dich so sehr, wenn wir miteinander sprechen?«


  Abels Griff wird fester.


  Er drückt mir die Blutzirkulation ab.


  Ich jaule kurz auf und verbiete mir dann jedes weitere Zeichen der Schwäche.


  »Er macht immer alles kaputt«, knurrt er. »Dieses dumme Kind zerstört alles. Meine Familie, die Ehe meiner Eltern, unseren Ruf!«


  »Aber das ist doch nicht Noahs Schuld«, widerspreche ich hastig.


  »Siehst du«, unterbricht er mich barsch. »Er versucht es schon wieder! Er versucht, dich auf seine Seite zu ziehen, versucht der Gute zu sein, der Süße und Charmante. Und du fällst auch noch darauf herein, du…«


  »Ich glaube, du übertreibst, Abel.«


  »Er macht uns kaputt, merkst du das nicht. Er zerstört uns!«, ruft er aufgebracht.


  »Nein, Abel, du bist es, der uns gerade kaputt macht«, kontere ich mit zitternder Stimme. »Du allein!«


  Schnaubend starrt er mich an.


  »Stehst du da etwa drauf?«, presst er zwischen den Zähnen hervor. In seinen Augen blitzt es gefährlich. »Findest du es toll, von einem achtzehnjährigen Surferboy gestalkt zu werden?«


  »Du machst dich lächerlich«, keuche ich und senke rasch die Lider.


  »Ich erlaube dir nicht, ihn wieder zu sehen!«, knurrt er.


  »Ich bin nicht dein Eigentum.« Ich habe genug.


  Windend versuche ich mich von ihm zu lösen.


  »Du wirst nie wieder mit ihm sprechen!«


  »Das muss ich doch. Von dir erfahre ich schließlich nichts«, keife ich wütend. Die falsche Selbstbeherrschung fällt von mir ab. »Du behältst ja alles für dich. Anscheinend bin ich nicht wichtig genug, um in deine Familiengeheimnisse eingeweiht zu werden. Ich bin ja nur dein Freund - dein ‚Partner‘! - was habe ich schon zu sagen?«


  »Überhaupt nichts hast du zu sagen!«, blafft er laut. »Du sollst die Klappe halten und die Beine breit machen - aber nicht mal das bekommst du hin!«


  Geräuschlos entweicht die Luft aus meinen Lungen.


  Ich fühle mich, als wäre mir jemand auf den Brustkorb gesprungen.


  Ich kann nicht atmen, bin wie versteinert.


  Hat er das eben wirklich gesagt?


  Ist das wahr?


  Wirklich wahr?


  Empörung und Schmerz paaren sich in meiner Brust.


  In mir brodelt eine emotionale Lava.


  Ich bebe.


  Bebe innerlich… bebe äußerlich…


  Ich starre Abel an.


  Dieses Gesicht, das ich vor wenigen Wochen noch so gern betrachtet habe.


  »Du bist ein widerliches Arschloch«, flüstere ich tonlos.


  Ich will mich umdrehen.


  »Max…« Er greift erneut nach meinem Handgelenk und hält mich fest.


  »Lass mich los!«, fordere ich ihn laut auf.


  »Nein, du –«


  »Lass mich!«


  »Ich…«


  Er zieht mich an seine Brust, will mich festhalten, an sich drücken.


  Ich wehre mich so gut ich kann.


  Er ist viel stärker.


  Panik erwacht in meinem Bauch.


  Rasch steigt sie nach oben, nimmt mein Herz in Besitz und macht sich in meinem Kopf breit.


  Fluchtgedanken beherrschen meine Sinne.


  Flucht…


  Weg…


  Fort…


  Angst…


  »Abel?« Rolfs Rufen unterbricht unser Gerangel. »Was ist los?« Seine Stimme nähert sich. Er muss uns gehört haben.


  Abel lockert den Griff und ich nutze die Ablenkung, um zu entkommen. Hastig stolpere ich zur Garderobe, schnappe mir die Umhängetasche, die dort auf dem Boden liegt und drehe mich um.


  Ich schaue nicht auf, als ich die Eingangstüre aufreiße und aus dem Haus stürme.


  Abel ruft meinen Namen.


  Ich bleibe nicht stehen.


  Renne die Einfahrt entlang.


  Weiter…


  Über den langen Hof…


  Stolpere einfach weiter...


  Weg… nur weg…


  Weg von Abel…


  



  

  



  25. Kapitel


  ‚in dem eine Kinderzeichung zum Leben erwacht‘


  



  



  



  »‘Es tut mir leid‘!«


  Zwanzig Anrufe. Zehn SMS.


  Der Inhalt ist immer der gleiche.


  ‚Es tut mir leid‘!


  »Mach das Ding aus, oder ich nehm‘s dir weg und werfe es in den Mülleimer!« Freda stemmt die Hände in die Hüften.


  Er funkelt mich drohend an.


  »Ich meine es ernst, Max. Ich will, dass du das dumme Handy verschwinden lässt.«


  »Aber…«


  »Der Kerl hatte seine Chance. Er hatte sie fast neun Monate lang.« Freda stellt eine neue Flasche Wein auf den Tisch und streicht sich eine rote Haarsträhne aus der Stirn. »Er hätte zeigen können, dass er ein aufmerksamer Freund ist, dass du ihm etwas bedeutest und er dich liebt. Aber leider war er ständig damit beschäftigt, sein dickes Auto zu waschen, seinen dicken Job zu puschen und seinen dicken Schwanz zu loben.«


  »Freda«, seufze ich entnervt. »Bitte, ich –«


  »Wenn du einen wirklich dominanten Kerl willst, dann solltest du dir ein Safeword ausdenken und einen ‚Daddy‘ suchen, der sich mit diesem Spiel auskennt.«


  Ich winke ab und schließe erschöpft die Augen.


  »Herzlichen Dank für den Tipp«, murre ich. »Verrate mir lieber mal, wie ich mich jetzt Abel gegenüber verhalten soll?«


  »Du meinst, nachdem er dich erst wie Dreck behandelt und anschließend sogar bedroht hat?« Freda setzt sich und schlägt die Beine übereinander. »Er hat mich nicht bedroht«, nuschle ich.


  »Nein?« Freda glaubt mir kein Wort.


  »Hör zu, er ist immer noch mein Vorgesetzter und Sohn der Firmeninhaber…«


  »Nicht zu vergessen: dein Schwager in spe.« Freda grinst viel sagend.


  »Nein«, erwidere ich hastig und schüttle den Kopf. »Lass das… bitte…«


  »Aber –«


  »Ich bin gerade mit dem einen Problem beschäftigt«, stöhne ich gereizt. »Wenn jetzt auch noch die Noah-Sache dazukommt… das wird mir alles zu viel…«


  »Vielleicht hätte dir das einfallen sollen, bevor du mit unserem Picasso auf Zungenkurs gegangen bist.« Freda wackelt mit seinen aufgemalten Augenbrauen.


  »Ich bin nicht zu dir gekommen, um mir deine provozierenden Anzüglichkeiten anzuhören, Freda.«


  »Nein, du hast gedacht: Dicklicher Kerl im Paillettenkleid, mit Zauberstab – das muss einfach meine gute Fee sein.« Mit einem dumpfen ‚plopp‘ entfernt er den Korken aus der Weinflasche. »Aber leider passieren keine Wunder, wenn ich meinen Zauberstab schwinge – nun, zumindest keine großen.« Er grinst dreckig.


  Ich muss unweigerlich schmunzeln und nehme das Weinglas entgegen, das er mir reicht.


  Freda trinkt und genießt den Geschmack auf seiner Zunge. Er schließt kurz die Augen.


  Ich bemerke, dass er wieder sehr, sehr blass ist. Musternd lasse ich meinen Blick über die eingefallene Haut wandern. Hat er abgenommen? Ja, tatsächlich, er…


  »Trink deinen Wein, Max«, fordert mich Freda eindringlich auf. »Alkohol gehört zu jeder anständigen Lebenskrise – er löst zwar keine Probleme, aber er macht sie ein bisschen geschmackvoller.«


  »Immerhin…« Ich nehme einen tiefen Schluck und lege anschließend den Kopf in den Nacken. »Siebenundzwanzig Jahre lang habe ich mich immer an alle Spielregeln gehalten. Ich hab‘ nie die Schule geschwänzt, bin immer pünktlich gewesen, habe älteren Herrschaften im Bus einen Sitzplatz angeboten und jedes Jahr pünktlich meine Steuern gezahlt.«


  »Ja ja, als Steuerzahler hat man es nicht leicht«, meint Freda spöttisch. Er spielt mit seiner falschen Perlenkette.


  »Warum werde ich jetzt so bestraft?« Frustriert lege ich die Stirn auf die Tischplatte.


  »Vielleicht warst du in einem früheren Leben ein sadistischer Sklavenhändler«, schlägt Freda grinsend vor.


  »Herzlichen Dank auch.«


  »War ja nur eine Überlegung.« Er kratzt sich am Kinn. »Ich war sicher eine griechische Prinzessin oder –«


  »Können wir uns wieder mit diesem Leben beschäftigen?«, unterbreche ich ihn ungeduldig.


  »Gerne, Liebes.« Er strahlt mich an. »Lass uns über Picasso sprechen – wann führst du ihn in die Kunst der männlichen Liebe ein?«


  Ich stöhne gequält auf und hämmere meinen Kopf auf das dunkle Holz.


  Ich habe mich erst in den Club getraut, nachdem mir Freda via Telefon versichert hat, dass Noah gerade nicht da ist.


  »Er ist mit Agnes und Ingo unterwegs, sie kümmern sich um den Wocheneinkauf. Das arme Büblein ist ganz frustriert!«, hat Freda mir noch mitgeteilt.


  Leider bin ich nicht in der Lage, besonders viel Mitleid für Noahs Gefühlschaos zu empfinden, dafür bin ich selbst viel zu verwirrt.


  »Seit Tagen sitzt er hier und zeichnet… Er nimmt das alles ziemlich ernst.« Freda nippt an seinem Wein. »Er hat den Kellerraum zu einem richtigen Atelier umgewandelt. Vor einigen Tagen hat er eine Kiste aus dem Haus seiner Eltern angeschleppt. Ich war ziemlich überrascht, muss ich sagen. Unter Zeichenutensilien hab‘ ich mir eigentlich ein bisschen was anderes vorgestellt. Aber gut, jeder lässt sich von anderen Dingen inspirieren.«


  Ich frage ihn nicht, was er damit meint.


  Schweigend wippe ich mit meinem Stuhl hin und her.


  »Hast du dir schon überlegt, wo du dich dieses Mal verstecken willst, wenn er wieder überraschend auftauchen sollte?« Freda mustert mich spöttisch. »Vielleicht unter dem Tisch? Oder du könntest dich in den Kühlschrank setzen – das hätte den netten Nebeneffekt, dass du deinen heißblütigen Körper etwas abkühlen könntest.«


  Ich lasse den Wein in meinem Glas kreisen und widerstehe dem Wunsch, aufzuspringen, um meiner Unruhe Luft zu machen.


  »Ich will mich nicht vor Noah verstecken – ich weiß nur nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll«, gebe ich zerknirscht zu.


  »Augenkontakt wäre schon mal eine Möglichkeit«, schlägt Freda vor. »Augenkontakt zu Beginn, ein freundliches ‚Hallo, wie geht es dir‘? als Begrüßung und anschließend verzieht ihr euch zum Fummeln in den Keller.«


  Schnaubend stelle ich das Glas auf den Tisch und stehe nun doch auf.


  Mit gesenktem Kopf marschiere ich vor der Bühne auf und ab.


  In meinem Hirn widersprechen, übertönen und belügen sich die unterschiedlichsten Gedanken. Fragen schlagen Argumente in den Wind und Ausreden vereinen sich mit Hypothesen.


  Oben wird zu links und rechts sieht auf einmal wie unten aus.


  Was soll ich tun?


  Was kann ich tun?

  Was darf ich tun und was muss ich tun?


  Sollen, können, dürfen, müssen… wollen…


  »Was willst du, Max?« Freda sieht mich ernst an.


  Alter Gedankenleser.


  Ich seufze traurig.


  »Hallo, Freunde!« Ingo betritt die Bar. Als er die Eingangstür öffnet, bringt er eine warme, strahlende Ladung Sonnenlicht mit herein.


  Frische Luft, eine warme Briese, Agnes und… Noah…


  Da ist er.


  So groß wie immer.


  Die hellen Strahlen in seinem Rücken, verleihen den blonden Haaren einen goldenen Glanz.


  Die blauen Augen blinzeln, schauen sich suchend um und müssen sich erst noch an die Dunkelheit im Club gewöhnen.


  Mein Herz setzt einen, zwei… drei Takte aus.


  Gähnend erwacht das Getier in meinem Bauch.


  Es breitet die Flügel aus und streckt sich genüsslich.


  Ich erschaudere.


  Das Kribbeln in meinem Magen ist so heftig…


  Ganz automatisch setze ich meinen Rückwärtsgang in Bewegung und stolpere einige Schritte nach hinten.


  »Los, hopp, Max«, meint Freda laut. »Wenn du dich beeilst, dann schaffst du es noch hinter den Vorhang.«


  Meine Antwort auf sein breites, spöttisches Grinsen ist ein äußerst aggressiver Blick, der Freda jedoch wenig zu beeindrucken scheint.


  Noah ist total beladen.


  Er trägt zwei große Tüten im Arm, die bis zum Rand prall mit Lebensmitteln gefüllt sind.


  Er bleibt im Türrahmen stehen, als er mich am anderen Ende des dunklen Raumes entdeckt.


  »Hey…«, krächze ich verlegen und hebe die Hand zum Gruß.


  »Hallo«, murmelt er überrascht, möchte auch winken, lässt es dann aber doch sein, weil ihm gerade noch rechtzeitig die beiden Einkaufstüten einfallen.


  »Max, was machst du denn hier?« Agnes hopst fröhlich lächelnd auf mich zu. Sie trägt die riesige Blüte einer Sonnenblume in ihrem langen, zotteligen Haar. Die Blume hat beinahe die gleiche Größe wie ihr schmales Köpfchen. Lächelnd streiche ich ihr eine lockige Strähne hinters Ohr.


  »Schöne Blume«, sage ich leise.


  »Hat mir Ingo geschenkt.« Sie strahlt.


  »Wie lieb.«


  »Ja.« Sie zupft am Saum ihrer altmodischen, gepunkteten Bluse herum und sieht mich aus großen Augen an. »Hast du nicht gesagt, du müsstest heute den ganzen Tag arbeiten?«


  Noah ist an der Theke stehen geblieben und reicht Ingo nun die frischen Lebensmittel. Er schaut herüber und lauscht aufmerksam unserem Gespräch.


  Ich kratze mich verunsichert am Kopf.


  »Ja, schon, aber… es hat sich ein bisschen was geändert«, murmle ich flüsternd.


  »Mit Abel ist Schluss!«, verkündet Freda fröhlich.


  »Was?« Noah lässt die Zuckerpackung fallen. Ingo reagiert blitzschnell und fängt sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor die Packung auf dem Boden zerplatzen und ihren Inhalt auf den Dielen verteilen kann.


  »Wow«, haucht Agnes begeistert. »Kannst du das noch mal machen?« Sie starrt Ingo ehrfürchtig an. Er beginnt zu lachen und nimmt Noah die mittlerweile halb leere Einkaufstüte aus der Hand.


  Noah bemerkt es kaum. Sein Blick ist auf mich gerichtet. Er lässt mich nicht mehr aus den Augen.


  »Nun…«, murmle ich.


  »Sie haben sich gestritten und jetzt ist es aus und vorbei«, ruft Freda und fuchtelt wild mit beiden Armen in der Luft herum. »Ingo, hol den Champagner. Agnes, Herzchen, fünf Gläser bitte. Aber gib schön Acht und lass nicht wieder eins fallen, hörst du?«


  Ich verdrehe genervt die Augen, während Ingo und Agnes Fredas Befehl mit fragenden Mienen befolgen.


  »Was ist passiert?« Noah kommt langsam näher.


  »Ein Streit«, murmle ich ausweichend und zucke mit den Achseln.


  »Zeig ihm die blauen Flecke an deinen Oberarmen«, schlägt Freda zischelnd vor. Und deutet auf meine bloßen Arme, die hell unter den kurzen Ärmeln meines Hemdes hervor blitzen.


  »Er hat dir wehgetan?«, keucht Noah entsetzt.


  »Nein, ich…« Panisch versuche ich, die deutlichen Abdrücke von Abels Fingern mit meinen Händen zu bedecken.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Noah ist wirklich schockiert.


  Ich schäme mich sofort für meine albernen Gedanken und trotzdem genieße ich Noahs Empörung und den Zorn, der augenblicklich in seinen Augen aufblitzt.


  Mein Held…


  Er ballt wütend die Fäuste und starrt mit versteinerter Miene auf meine Oberarme.


  »Dieser beschissene Wichser, ich werde…«, knurrt er dunkel und wendet sich zum Gehen.


  »Du wirst erst einmal tief Luft holen und deinen Testosteronspiegel wieder etwas senken – denk an junge Hundebabys oder sich paarende Flamingos, mir egal!« Freda ist aufgestanden und hat sich den Bund von Noahs Jeans geschnappt, bevor er wie ein wütender Stier aus der Bar stürmen kann. »Glaub mir, Engelchen, ich bin ein großer Fan von Ritterkämpfen und wilden Männlichkeitsritualen, aber nicht jede Prinzessin erobert man, indem man ihr das abgetrennte Geschlecht des Konkurrenten überbringt. Rohe Gewalt und Potenzbeweise sind nicht immer der beste Weg. Und schon gar nicht, wenn die holde Prinzessin in Wahrheit ein ziemlich verklemmter Bürgerlicher mit Bürokratenkomplex und vormittelalterlichen Moralvorstellungen ist.« Er wirft mir einen kurzen – ziemlich enttäuschten – Blick zu.


  Ich verschränke schnaubend die Arme vor der Brust.


  »Okay«, murmelt Noah und kratzt sich verwirrt am Kopf.


  »Sehr gut!« Freda lässt sich von Ingo die Champagnerflasche reichen und zuckt dann seufzend zusammen, als das Zerspringen von Glas aus der Küche zu hören ist und Agnes leise: »Tut mir leid!«, ruft.


  »Hätte ich nicht wenigstens ein Prinz sein können?«, zische ich und funkle Freda beleidigt an.


  »Das wäre schön gewesen, nicht wahr?« Freda zuckt die Achseln. »Doch dafür reicht es leider nicht.«


  Er wendet sich wieder Noah zu.


  »Wieso nutzt du nicht die reichlichen Emotionen und steckst sie in dein herrliches Kunstwerk? Machen Maler doch so, oder?« Er drückt ihm die Champagnerflasche in die Hand. »Die könnt ihr mit nach unten in den Keller nehmen.«


  »Wir werden nicht –«, mische ich mich eilig ein.


  Noah und ich im Keller… allein…


  Unbehagen macht sich in mir breit.


  Ich bekomme feuchte Hände.


  »Versuch‘ ihn abzufüllen«, übertönt mich Freda. Er grinst Noah an und tut so, als sei ich stocktaub. »Vielleicht bringt es ja was.«


  Noah kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und meine empörten Proteste werden einfach ignoriert.


  »Hier«, sagt Freda, als er mir zwei Sektgläser reicht. »Viel Spaß und mach was draus.«


  »Nein, ich…«


  Ich bin noch nicht so weit… ich bin einfach noch nicht so weit!


  »Mäxchen, nimm endlich den Stock aus deinem Arsch, sonst ist da kein Platz für –«


  »Freda!«, keuche ich entrüstet und starre ihn zornig an.


  Er beendet den Satz nicht. Stattdessen sieht er mich feixend an und zwinkert mir vielsagend zu.


  »Im Korb neben der Büste mit der alten Perücke.«


  »Was?«


  »Schau in den Korb.«


  »Was ist da drin?«


  »Finde es raus!« Freda dreht sich um und schlendert pfeifend in die Küche.


  Kopf schüttelnd sehe ich ihm nach.


  Noah ist bereits im Keller angekommen. Er macht das Licht an. Die Glühbirne flackert unruhig. Ich kann das Quietschen der alten Stahltür hören. Sie müsste unbedingt mal wieder geölt werden.


  Meine Beine fühlen sich ein bisschen wabbelig an. Ich misstraue meinen eigenen Schritten. Tapsend wanke ich die steile Treppe nach unten.


  Die Hand am Geländer ist feucht.


  Ich habe eine Gänsehaut.


  Am ganzen Körper.


  Überall.


  Ich darf, will, kann und sollte im Moment nicht allein mit Noah sein.


  Ich bin viel zu nervös.


  Viel zu aufgeregt.


  Viel zu verwirrt.


  Aber irgendwie… aber vielleicht…


  Gott, ich muss ja irgendwann mit ihm sprechen. Ich kann es nicht ewig vor mich herschieben. Wir sind hier, wir sind zusammen und wir müssen anfangen, über die Dinge zu reden, die zwischen uns vorgefallen sind.


  Wir müssen über unsere Gefühle sprechen…


  ‚Ich bin verliebt in dich‘.


  »Max?« Noah steht im Türrahmen und sieht mich an. Seine blauen Augen tasten fragend über mein Gesicht. Wieder liest er in mir.


  Er liest meine Angst, er liest mein Unbehagen.


  Sanft lächelnd streckt er die Hand nach mir aus.


  »Komm!« Eine Aufforderung, die nach einer Einladung klingt.


  Ein Wunsch, der einem Flehen gleichkommt.


  Ein Hoffen, dass sich in Sicherheit verwandelt, sobald ich zögernd näher trete.


  Ich versuche, seine Hand zu ignorieren, vermeide jeden Körperkontakt und beeile mich, an ihm vorbei ins Innere des Kellerraums zu gelangen.


  Noah hat sich hier tatsächlich häuslich eingerichtet.


  Er hat aufgeräumt. Die Spinnweben sind verschwunden. Die alten Kisten wurden fein säuberlich an der Rückwand des Zimmers aufgestapelt.


  Ein zerfledderter Sessel steht nun in einer Ecke und neben einer klobigen Musikanlage befinden sich Noahs Zeichenutensilien. Eine Staffelei, der Block mit dem Harlekin auf dem Deckblatt, die vielen Stifte und Farbkästen und viele, viele unvollendete Skizzen, die alle wild durcheinander am Boden herumliegen.


  Die beiden Scheinwerfer und das Schaffell haben sich jedoch nicht verändert. Sie stehen und liegen immer noch an der gleichen Stelle wie bei meinem letzten Besuch.


  Prüfend mustere ich die neue Ordnung, die Möbel und die große Staffelei.


  Ich schlucke nervös. Die schwere, kühle Stahltür fällt hinter mir ins Schloss. Wieder ist das leise Quietschen zu hören.


  Es erinnert mich an das lang gezogene Heulen einer Katze.


  Ich drehe mich sehnsüchtig nach dem Ausgang um.


  Überrascht blinzelnd starre ich die Wand hinter mir an.


  Auch hier hat sich etwas verändert.


  Die graue Betonwand ist mit Papieren tapeziert. Kaum ein Fleck des schmutzigen Putzes ist noch zu erkennen.


  Ich habe diese Bilder schon zwei Mal gesehen.


  Ein Feuerwehrmann. Ein Polizist. Ein Seefahrer.


  Die Zeichnungen eines kleinen Kindes. Bunt und fröhlich.


  Mir stockt der Atem.


  »Das sind die Bilder, die du als Junge gemalt hast und die in deinem Zimmer gehangen haben«, sage ich leise.


  »Ja«, murmelt Noah. Er kommt langsam auf mich zu.


  »Du hast sie mitgenommen.«


  »Hm…« Er nickt und steht nun neben mir.


  Sein Arm berührt meinen.


  »Warum?«, frage ich flüsternd und starre die Darstellung eines fröhlichen Astronauten an.


  »Weiß nicht«, murmelt er und zuckt die Achseln. »Ich bin froh, dass du da bist…« Er will das Thema wechseln… er will über uns sprechen… über uns!


  Nein, dafür bin ich noch nicht bereit, ich kann nicht…


  »Warum hängt ein Achtzehnjähriger die Zeichnungen auf, die er als Achtjähriger gemalt hat?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Kunst, Inspiration… was weiß ich…« Noahs Stimme klingt abweisend.


  Seine Hand berührt meinen Rücken. Er ist sehr vorsichtig.


  Ich weiche eilig einige Schritte zurück und bringe so wieder etwas Abstand zwischen uns.


  In meiner Brust klopft es hart.


  »Max, ich hab‘ dich vermisst!« Seine Worte sind so warm, so weich…


  Ich erschaudere vor Erregung und balle krampfartig beide Hände zu Fäusten.


  Verzweifelt schaue ich auf und starre wieder die Zeichnungen an der Wand an.


  Dann verstehe ich auf einmal.


  »Dieser Mann ist dein Vater!«, sage ich verblüfft.


  Noah hat die Arme nach mir ausgestreckt, hält nun aber mitten in der Bewegung inne und sieht mich an.


  »Was?«


  »Du hast immer dieselbe Figur gemalt.« Ich deute auf den Arzt, den Lokomotivführer und den Löwenbändiger. Ein großer, fröhlicher Mann, mit blonden Haaren und blauen Augen. »Er ist dein leiblicher Vater«, hauche ich. »So hast du ihn dir vorgestellt. Er ist das Wunschbild, das der kleine Junge erschaffen hat.«


  Noah schweigt. Er lässt die Arme sinken und wirft nun selbst einen kurzen Blick auf die Bilder.


  »Vielleicht«, murmelt er. »Ist das wichtig?«


  Ich sehe ihn an, suche seinen Blick. Dieses Mal ist er es, der mir ausweicht und stur den kahlen Boden anstarrt.


  »Ganz offensichtlich ist es wichtig«, erwidere ich sanft. »Es ist dir wichtig. Sonst hättest du diese Bilder wohl kaum all die Jahre über aufbewahrt… Sonst würdest du sie sicher nicht hier unten an die Wände hängen.«


  Noah schweigt.


  »Du denkst viel an ihn, nicht wahr?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Nein, nicht mehr«, sagt er schließlich entschieden. »Früher einmal, aber… aber jetzt nicht mehr.«


  »Das kann ich nicht glauben«, widerspreche ich leise.


  »Ist aber so.«


  Ich mache einen kleinen Schritt auf ihn zu und greife nach seinen Händen.


  Sie sind warm und groß.


  Gerade, schlanke Finger.


  Lang und stark.


  Ich finde es befremdlich und gleichzeitig wunderschön, diese Hände in meinen zu halten.


  Zärtlich streichen meine Daumen über die weiche Haut.


  Langsam löst sich die Verspannung aus den feinen Gliedern.


  Seine Finger fangen an, sich träge zu bewegen. Als würden sie aus einer Taubheit erwachen. Tastend und suchend gleiten sie zwischen meine eigenen.


  Ein Spiel beginnt.


  Wir folgen ihm mit unseren Augen.


  Fasziniert und beinahe vollkommen unbeteiligt.


  »Hast du jemals versucht diesen Mann zu finden?«, frage ich leise.


  »Ich…« Noahs Stimme klingt rau. »Tausend Mal.«


  »Wirklich?«


  »Ja… jeden Tag.«


  »Und?«


  »Und dann wurde ich elf, kam ins Internat und hab‘ damit aufgehört.«


  Überrascht ziehe ich die Augenbrauen nach oben. Mein Blick bleibt auf unsere Hände gerichtet.


  Sie sind heftig in einander verschlungen.


  Sie sind längst eine Einheit.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe als Kind ständig nach meinem Vater gefragt. Ich bin durch die Stadt gerannt und hab‘ Flugblätter verteilt. Ich hab‘ sogar bei einem Radiosender angerufen und eine regionale Suchanfrage gestartet – man war Rolf da sauer…« Er lacht trocken und freudlos. »Meine Mutter sagte immer, ich sei noch zu klein… später würde sie mir die Wahrheit sagen… später…«


  »Vielleicht hatte sie recht«, murmle ich. »Du warst doch noch sehr jung. Aber heute…« Ich stocke kurz. »Hast du sie in den letzten Jahren noch einmal gefragt?«


  »Nein.« Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass er den Kopf schüttelt.


  »Warum nicht?«


  »Sie hätte mir vielleicht sogar eine Antwort gegeben.«


  Diese Aussage verstehe ich nicht ganz.


  Zweifelnd beiße ich mir auf die Unterlippe.


  »Es ist wichtig zu wissen, wo man herkommt… Wurzeln und so…«

  Er sagt nichts.


  »Man sollte sich mit seiner Geschichte auseinandersetzen. Es würde dir sicher gut tun, wenn du deinen richtigen Vater kennen lernst. Die ganzen Kinderbilder begleiten dich schon viel zu lang. Die Realität ist wichtig, Noah, nicht jeden Konflikt kann man mit Phantasie aus dem Weg räumen. Es ist nicht gesund, zu viel zu träumen.«


  Ich hebe den Kopf und sehe ihn an.


  Zögerlich erwidert er meinen Blick.


  »Ich habe mit Hilda gesprochen«, sage ich langsam. »Sie weiß, wer dein richtiger Vater ist… sie hat mir von ihm erzählt.«


  Noahs Augen weiten sich.


  Die Farbe weicht aus seinem Gesicht. Er wird blass, weiß… kalkweiß…


  Er starrt mich an… Angst schimmert hell in seinem Blick…


  Pure, blanke Angst…


  Ich denke an Hildas Worte.


  Peter, der Vertreter. Der Verkäufer. Der langweilige, unattraktive Mann ohne Familie, ohne Charisma und ohne spannende Geschichte.


  Kein Abenteurer, kein Weltraumforscher, kein Zoodirektor.


  So ist die Realität.


  So ist die Wahrheit.


  Nicht schillernd und bunt, nicht fröhlich und erfüllt.


  Das wahre Leben kann so grau sein, so kalt und eintönig.


  Aber Noah muss endlich aufwachen.


  Er muss einfach erwachsen werden.


  Er muss…


  Ich sehe ihm in die Augen.


  Die ängstlichen Augen.


  Auf einmal fällt mir auf, wie jung er noch ist.


  So jung.


  Erschrocken stelle ich fest, dass ich einem Kind gegenüber stehe.


  Einem verängstigten Kind, das kein Zuhause und keinen Halt hat.


  Die Realität kann gemein sein.


  Grausam.


  Aber so ist es nun mal.


  So muss es sein.


  Muss es sein?


  »Er ist… er heißt Peter«, sage ich mit trockener Stimme. »Und er…«


  Noahs Hände zittern.


  »Er…«


  Ich schaue ihm in die Augen.


  »Er ist ständig unterwegs weil er… weil er ein Naturforscher ist…« Ich räuspere mich hastig. »Er erforscht das Verhalten von Löwen in Afrika. Er fährt mit seinem Kamerateam und einigen Mitarbeitern durch die Savanne und beobachtet Löwenfamilien. Er schreibt Bücher über das Jagdverhalten, die Kinderaufzucht und die sozialen Strukturen im Rudel. Außerdem setzt er sich für ihren Schutz ein. Er hat den Kampf gegen Wilderer aufgenommen und reist durch die ganze Welt, um bei verschiedenen Veranstaltungen für die Rettung der Tiere zu plädieren.«


  Ich nicke hastig.


  »Er ist ein wahrer Held.«


  Noah sieht mich an.


  Sein Blick taucht tief in mein Innerstes ein und tastet forschend den holprigen Grund ab.


  »Es ist… es ist wirklich wahr…«, murmle ich. »Das hat mir Hilda erzählt… wirklich…«


  Ich nicke noch einmal.


  Mein Hals ist ganz trocken.


  Auf Noahs Lippen schleicht sich ein schmales Lächeln.


  Ein sanftes Lächeln.


  Vorsichtig und warm.


  Es wird breiter.


  Seine blauen Augen füllen sich mit Gefühlen… tausend Gefühle…


  Dann zieht er mich ruckartig näher und ich lande überrascht in seinen Armen.


  Er drückt mich fest an seine Brust.


  Heiße Lippen küssen meine Schläfe.


  Ich erschaudere vor Aufregung und Freude.


  Das Herz droht mir aus der Brust zu hüpfen… ja, es springt direkt aus meinem Körper heraus und in Noahs hinein… dort will es bleiben…


  Er kann es behalten… mein Herz… es gehört ihm doch sowieso schon längst.


  »Danke«, flüstert er in mein Ohr.


  Ich klammere mich an ihn und lächle.


  ‚Bitte‘, denke ich stumm.


  



  



  26. Kapitel


  ‚in dem das Bild fertig gestellt wird‘


  



  



  



  Betonwände.


  Betonboden.


  Betondecke.


  Grau und kühl.


  Rau und schmutzig.


  Kellergeruch liegt in der Luft.


  Es riecht nach altem Papier, altem Karton.


  Es riecht nach feuchtem Stein.


  Ein düsterer Raum.


  Ein typischer Kellerraum.


  Aber da ist noch etwas anderes.


  Ein kleines Feuer, das versteckt im Dunkeln brennt.


  Es knistert und wärmt.


  Der Beton ist eine steinerne Höhle.


  Sie gibt Sicherheit und Schutz.


  Es ist so still, dass das Atmen zur einzigen Melodie wird.


  Das weiße Schaffell wird von den hellen Scheinwerfern angestrahlt.


  Es bildet eine warme, weiche Insel in der finsteren, kühlen Dunkelheit.


  Ich liege auf dem Rücken und genieße.


  Genieße die Ruhe und die Vertrautheit.


  Noah liegt neben mir.


  Er ist um einiges aktiver als ich. Immer wieder dreht er sich auf den Bauch, zappelt mit den Füßen hin und her und zeigt mir die Skizzen, die er gerade gezeichnet hat.


  Er malt witzige Figürchen. Drollige, kleine Dinger mit übergroßen Köpfen und lustigen Gesichtern. Er malt sie, weil er weiß, dass ich mich darüber amüsiere – und weil ich ihm alles andere verboten habe.


  Noah hat vorsichtig angefragt, ob wir das Aktbild vervollständigen können und ich habe genauso vorsichtig abgelehnt.


  »Ich glaube… ich halte es für keine gute Idee, wenn wir das Projekt in der jetzigen Situation weiterverfolgen«, sage ich und versuche dabei möglichst neutral und freundlich zu klingen.


  »Es ist einfach viel zu viel passiert, Noah. Es tut mir sehr, sehr leid. Aber ich bin mir sicher, du wirst keine großen Schwierigkeiten haben ein anderes Model zu bekommen – ein professionelleres Model.«


  Mein freundlicher, vernünftiger Ton kann die geröteten Wangen natürlich nicht kaschieren.


  Selbstverständlich ist dies nur die halbe Wahrheit.


  Ich habe panische Angst, mich wieder vor ihm auszuziehen, weil ich befürchte, meine tiefen Gefühle dann nicht mehr länger verbergen zu können.


  Wenn ich erst einmal nackt vor ihm liege, ist meine Erregung und meine Sehnsucht nach ihm sicher nicht zu übersehen.


  Noah versucht nicht, mit mir darüber zu diskutieren. Er nimmt meine Entscheidung kommentarlos hin – und das allein ist schon seltsam genug.


  Er verzichtet vollkommen auf irgendwelche Annäherungsversuche.


  Er berührt mich nicht, er beugt sich nicht zu mir herüber, um mich zu küssen und er macht auch keine Andeutungen.


  Nicht eine einzige.


  »Schau – wer soll das sein?« Er liegt neben mir auf dem Rücken, sein Kopf nah bei meinem und hält ein zerknittertes Blatt Papier in die Luft. Ich schaue blinzelnd gegen die hellen Strahlen der Scheinwerfer und schirme meine Augen mit der Hand ab.


  »Hm…«, murmle ich und betrachte die kleine Malerei. »Federboa und Lockenpracht – das kann doch nur Freda sein.« Ich muss lachen.


  »Richtig«, antwortet Noah zufrieden.


  Er rollt sich erneut auf den Bauch. Sein Oberarm streift meinen. Ich rieche den Duft seines Haares…


  Seufzend richte ich den Blick wieder an die Decke.


  Ich sollte mich über seine Zurückhaltung freuen. Er hält sich an meine Wünsche. Das ist doch einfach wunderbar und sehr erwachsen von ihm.


  Rücksichtnahme und Geduld…


  Gute, solide Charaktereigenschaften… wirklich lobenswert… und so untypisch für Noah!


  Aber vielleicht… vielleicht hat er ja doch kein Interesse an mir?


  Vielleicht war der Kuss auf Finns Dachterrasse nur ein kleiner Ausrutscher. Eine Geste zwischen Freunden.


  Es fällt ihm offensichtlich sehr leicht, seine Finger von mir zu lassen.


  Warum sind seine Signale so widersprüchlich?


  Oder bin ich es, der widersprüchlich ist und die Signale einfach nur falsch deutet?


  Gibt es eventuell sogar überhaupt keine Signale?


  Gibt es gar keine Liebesgeschichte?


  Liege ich hier und träume von einer Liebe, die in dieser Form nicht existiert und niemals existieren wird?


  Lag ich von Anfang an falsch?


  Das muss ich herausfinden… aber wie?


  Wie erfährt man, ob man geliebt wird?


  Fragen? Einfach direkt fragen?


  »‘Hallo du, bist du eigentlich scharf auf mich‘?«


  ‚Klar, eine tolle Idee‘, denke ich grimmig. Ich liebe es, mich lächerlich zu machen.


  Aber was soll ich dann tun?


  Blinzelnd bemerke ich, wie sich ein großer, schwarzer Schatten über mein Gesicht schiebt und das Scheinwerferlicht verdrängt.


  Ich erkenne Noah, der sich über mich beugt und mich ansieht.


  Er hat das Gesicht verzogen, presst die Lippen zusammen und runzelt die Stirn. Die Augenbrauen hängen tief.


  »Was soll das?«, frage ich unsicher. »Machst du wieder meine Mimik nach?«


  Sofort hellt sich sein Gesicht auf und er weicht lachend zurück.


  »Richtig.«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Du könntest nie Schauspieler werden«, meint Noah grinsend. »Du bist nicht gut darin Emotionen zu verbergen und zu spielen.«


  Überrascht sehe ich ihn an.


  Das hat mir noch nie jemand gesagt.


  Ich habe mir immer große Mühe gegeben, souverän und neutral rüber zu kommen und meine Unsicherheiten zu verstecken.


  »Sind meine Gedanken wirklich so offensichtlich?«, frage ich peinlich berührt.


  »Total«, bestätigt er locker. »Aber ich finde es herrlich. Wenn du über irgendwas nachgrübelst, dann siehst du immer so wunderbar ernst aus. Man könnte meinen, du würdest die schwierigsten Probleme der Welt ganz alleine in deinem Kopf lösen.«


  »Na toll«, brumme ich. »Ich renne also ständig mit einer depressiven Miene durch die Gegend.«


  Noah kritzelt munter auf seinem Papier herum. Er wackelt mit den Füßen und lächelt zufrieden.


  »Nicht immer, Max«, meint er ruhig. »Sehr, sehr oft – aber nicht immer.«


  »Herzlichen Dank auch«, brumme ich gekränkt.


  »Man kann natürlich auch alle anderen Gefühle in deinem Gesicht erkennen«, sagt er langsam. »Liebe und Mitgefühl zum Beispiel…«


  Ich bekomme sofort eine heftige Gänsehaut.


  »Liebe?«, hauche ich verlegen.


  »Ja.« Er schaut nicht auf, starrt weiterhin seine Skizze an, an der eifrig herumradiert. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hast du dich mit Freda am Telefon gekabbelt«, erinnert er sich grinsend. »Du warst angespannt und genervt und trotzdem…« Er zuckt die Achseln. »Trotzdem hat man deutlich gespürt, dass du den Menschen am anderen Ende der Leitung sehr, sehr gerne hast. Deine Worte und deine Stimme haben nichts verraten, aber in deinen Augen konnte man es sehen.«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  »Und als wir dann am Tisch saßen und gegessen haben…« Noah seufzt leise. »Da habe ich dein Mitgefühl gespürt. Du hattest Mitleid mit mir, obwohl wir uns überhaupt nicht kannten und du sicher nur Schlechtes von mir gehört hast.«


  Ich schweige immer noch.


  Noah legt den Bleistift zur Seite und dreht den Kopf. Er sieht mich an.


  Wärme und Sanftheit lassen seine Augen dunkler als normal glänzen.


  »Es tut mir wahnsinnig leid, wenn ich jetzt all deine Illusionen zerstören muss, aber…« Er atmet tief ein und wieder aus und schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Aber du musst die Wahrheit erfahren, Max.«


  »Die Wahrheit?«, hauche ich nervös.


  »Ja.« Er nickt schwerfällig. »Max Arndt, du bist kein cleverer, vernünftiger Geschäftsmann - nein!« Mitleidig tätschelt er meine Schulter. »Du bist ein gefühlvoller und äußerst sensibler Mensch – es tut mir unendlich leid!« Noah lässt einen falschen Schluchzer hören und reibt sich mit einer theatralischen Geste unsichtbare Tränen aus den Augenwinkeln.


  Ich starre ihn mit geöffnetem Mund an und benötige einige Sekunden, ehe ich begreife, dass er mich wieder einmal hereingelegt hat.


  Dieses Mal fühlt sich seine Albernheit jedoch nicht verletzend oder provozierend an… Dieses Mal tun seine Worte überraschend gut.


  Sehr überraschend.


  Ich muss lachen und boxe ihm sanft gegen den Oberarm.


  »Hör auf mit dem Mist«, fordere ich grinsend.


  »Aber ich meine es ernst«, schluchzt Noah übertrieben und zieht geräuschvoll die Nase hoch. »Und es kommt sogar noch schlimmer.«


  »Schlimmer als sensibel?«, frage ich spöttisch und muss erneut lachen.


  »Viel schlimmer!« Er greift nach meiner Hand und umklammert sie fest. »Du musst jetzt sehr stark sein«, sagt er mit bebender Stimme. »Obwohl du Erotik, Romantik und Leidenschaft für Trugbilder, Leinwandillusionen und eine Masche der Konsumgesellschaft zum Ankurbeln des Valentinstags-Geschäftes hältst, muss ich dir jetzt sagen…« Er macht eine künstliche Pause und sieht mich an. Sein Blick berührt meinen. »Ich glaube, dass du ein unendlich leidenschaftlicher Mensch bist.«


  Das Lächeln auf meinem Gesicht schwindet.


  Mein Herz klopft zaghaft… klopft nervös…


  Leidenschaftlich…


  Sein intensiver Blick tastet sich tief in die Geheimnisse meiner Seele vor.


  So tief… viel zu tief…


  Hastig richte ich mich auf und entreiße meine Hand seinem Griff.


  »Tolle Diagnose, Doktor Freud«, murmle ich mit einem gekünstelten Lächeln auf den zitternden Lippen. »Was kostet diese Stunde? Hundertfünfzig Euro? Nehmen Sie auch EC-Karten?«


  Noah sagt nichts.


  Von ihm ist jegliche Schauspielerei abgefallen.


  Er sieht mich einfach nur an.


  »Okay«, plappere ich, weil sein Schweigen meinen Puls zum Rasen bringt. »Dann lass uns mal wieder nach oben gehen. Vielleicht hat Ingo was Leckeres gezaubert. Ich habe Hunger und –«


  »Nein, bitte…« Noah streckt den Arm nach mir aus. »Bleib‘ hier!«


  »Ich hatte einen unheimlich anstrengenden Tag und ich –«


  »Aber ich möchte noch etwas üben«, unterbricht er mich rasch und deutet auf den Harlekin-Skizzenblock.


  »Noah!« Ich drehe mich zu ihm um und atme langsam aus. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht mehr Model sitzen werde. Es tut mir leid, aber nach allem – «


  »Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagt er hastig. »Ich möchte nur ein bisschen rumkritzeln.«


  »Aber dafür brauchst du mich doch nicht, oder?«


  »Doch.« Er nickt eifrig. »Ich möchte ein paar anatomische Skizzen machen. Anatomie ist das Schwierigste am Porträtieren, weißt du.«


  »Nein, Noah, ich –«


  »Nur Hände und Füße«, unterbricht er mich schnell. »Hände sind sehr kompliziert und eine hohe Kunst.«


  Hände?

  Füße?


  Zögernd trete ich auf der Stelle. Ich sehe die stählerne Kellertür an und kratze mich unsicher am Kopf.


  Es wäre sicher eine gute Idee, zu gehen.


  Wir haben uns unterhalten – gut unterhalten.


  Es war hübsch oberflächlich und überraschend intim.


  Ein gutes Gespräch.


  Ein guter Anfang.


  Wahrscheinlich wäre es wirklich klug, an dieser Stelle aufzuhören.


  Wir sollten nichts überstürzen.


  Das Konstrukt unserer Beziehung, unserer Freundschaft ist noch viel zu jung und zu wackelig, um wild darauf herum zu balancieren.


  Das sagt die Vernunft. Die weise Vernunft.


  Ich schließe seufzend die Augen.


  Aber da ist noch ein anderes Gefühl.


  Es ist quengelig und nervös, wie ein übermüdetes Kind. Es will und hofft und ignoriert alle Argumente und Thesen. Es fordert und träumt und genießt auf unverschämt gierige Art und Weise.


  Es ist egoistisch.


  Und es heißt Liebe.


  Ich lasse mich wieder neben Noah auf das Schaffell nieder.


  Er grinst zufrieden und ich schaue verlegen auf meine unruhigen Finger.


  Noah sitzt mir gegenüber und legt sich den Zeichenblock auf den Schoß.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, nicht ganz so unsicher auszusehen, wie ich mich fühle.


  ‚Was soll denn schon groß passieren‘?, denke ich mir im Stillen. Er malt meine Füße – nicht gerade erotisch, oder?


  Noah beugt sich ungefragt nach vorne und greift nach der schwarzen Socke an meinem rechten Fuß. »Ausziehen!«, sagt er munter und zerrt an dem Stoff.


  Ich zucke etwas erschrocken zusammen, komme seinem Befehl dann aber nach.


  Kein Grund zur Panik… nackte Füße sind noch lange kein Grund zur Panik.


  Verlegen grinsend sitze ich da und wackle mit den Zehen.


  Noah lacht leise.


  Leise und tief.


  »Alle Zehen ruhig halten!«, befiehlt er streng. »Auch den kleinsten… ja, so ist es brav!«


  Er kritzelt auf seinem Papier herum.


  »Ich mache nur schnelle Skizzen«, wiederholt er murmelnd. »Es geht vor allem um die Knochen- und Muskelstruktur…«


  Er streckt den Arm aus und streicht mit seinem Zeigefinger über meinen Fuß.


  Ich bekomme eine heftige Gänsehaut, als der den Stoff meiner Hose nach oben schiebt und dabei wie zufällig über meine Wade streicht.


  Seine Miene ist kritisch und konzentriert.


  Der Bleistift rast fürchterlich schnell über das Papier.


  Immer wieder ersetzen seine Finger die Augen und er berührt forschend meine Haut.


  In meinem Bauch kribbelt es heftig.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche, das Knistern zu ignorieren, das den Raum erfüllt.


  Unsichtbare Flammen, die die Luft erhitzen.


  Ich weiß nicht, ob Noah sie auch spürt. Seine Konzentration gilt auf jedenfalls einzig und allein seinem Zeichenblock.


  Zufrieden nickend betrachtet er sein Werk.


  »Okay«, meint er und schlägt das Blatt um. »Der Fuß ist die Stufe Nummer eins. Hände sind da schon um einiges komplizierter.«


  Ich betrachte meine eigenen Finger.


  Sie fühlen sich etwas taub und kühl an.


  »Besonders schwierig«, sagt Noah und greift nach meiner rechten Hand. »Ist die Innenfläche.«


  Er umfasst meine Hand mit seinen und dreht sie sanft.


  Ein Schauer rieselt mir den Rücken hinunter. Ich rutschte etwas auf dem Fell herum und weiche seinem Blick aus.


  »Diese vielen kleinen Linien und Rillen«, murmelt er und fährt vorsichtig mit dem Zeigefinger über die Innenfläche meiner Hand.


  Tausend elektrische Stöße rasen durch meine Venen, bringen das Blut zum Kochen und wandern direkt hinauf in mein pochendes Herz.


  Das Getier im Magen schlägt mit den Flügeln.


  Noahs Berührungen sind zärtlich und sanft.


  Zwischen seinen starken, großen Händen ist es so sicher und warm.


  Ich widerspreche nicht, als er ganz sanft meine Schulter anstupst und ich fast automatisch nach hinten gleite.


  Er legt meine Hand neben mich, auf das weiche Fell und streicht noch einmal über alle fünf Finger, bevor er sich wieder seinem Zeichenblock widmet.


  Es ist albern, aber ich kann mich an keine intimere Berührung, an keinen verführerischeren Moment in meinem Leben erinnern, als an diesen.


  Ich zeige ihm meine bloße, offene Handfläche und fühle mich dabei so schutzlos und verletzlich.


  Es ist nur meine Hand und trotzdem…


  Das Herz pocht wild.


  Ich beobachte Noah.


  Er ist konzentriert.


  Einzelne, blonde Haarsträhnen fallen ihm in die Stirn.


  Er legt den Kopf schräg, sieht immer wieder zu meiner Hand… wendet sich dann dem Papier zu…


  Ich kann nicht beschreiben, wie schön er ist, wenn er sich konzentriert.


  Sein Gesicht bekommt dann einen ernsten, starken Zug.


  Er wirkt so klug und selbstsicher.


  Und ich… ich möchte mich an ihn klammern, möchte in seinen Armen liegen, bei ihm sein… ganz nah…


  Ich will mit ihm schlafen.


  Verzweifelt drehe ich den Kopf zur Seite.


  Ich starre die Büste an, die auf einem Karton in der Dunkelheit steht und deren Perücke ziemlich zerzaust aussieht.


  Was hat Freda über den Korb bei der Büste gesagt?


  »Was denkst du?« Noahs Stimme lässt mich erschaudern.


  Tiefe Stimme…


  »Hm?« Blinzelnd sehe ich ihn an.


  »Hier.« Er reicht mir die Skizze.


  Sie ist wahnsinnig gut.


  »Wow«, gebe ich ehrlich beeindruckt zu.


  Noah strahlt.


  »Ich finde es unheimlich spannend«, meint er lächelnd. »Erst wenn man ihn zeichnet, lernt man den menschlichen Körper wirklich richtig kennen.« Er blättert in seinem Block herum. »Knochen, Muskeln, Sehnen«, murmelt er gedankenverloren.


  »Ja…« Mein Hals ist trocken.


  »Weißt du, welche Teile ich besonders schön finde?«


  »Nein…« Ich schlucke hart.


  Er sieht mich an. Sein Blick dringt in meinen ein… zögert… dann begibt er sich auf Wanderschaft. Er gleitet über meine Nase, den Mund und das Kinn…


  Weiter nach unten…


  An den ersten Knöpfen meines Hemds bleibt er hängen.


  Vorsichtig hebt er die Hand und greift nach dem Kragen des blauen Oberteils. Ich wage kaum zu atmen.


  Mir ist schwindelig.


  Er öffnet den ersten Knopf… dann den zweiten… den dritten… und vierten…


  Die langen, starken Finger schieben sich unter den Stoff.


  Sie entblößen nackte Haut…


  Mein Puls rast…


  »Hier«, sagt Noah mit rauer Stimme. »Schulter, Schlüsselbein und Halsansatz…«


  Seine Finger folgen seinen Worten.


  Forschend und tastend.


  Ich liege flach auf dem Rücken und zittere vor unterdrückter Erregung.


  Er fährt mein rechtes Schlüsselbein nach. Folgt ihm von der Schulter bis zum Hals.


  Die warme Hand verweilt ruhend auf meiner Brust.


  Sicher spürt er mein Herz unter dem harten Gefängnis aus Knochen wie wild rasen.


  Es schreit so laut, es schlägt so hemmungslos…


  Heißes Blut rast durch das Geflecht aus Gefäßen und Adern.


  Alles fließt nach unten… weg von den langweiligen, grauen Zellen, auf die alle gerade getrost verzichten können.


  »Möchtest du auch wissen, welche meine zweite Lieblingsstelle ist?«, fragt Noah.


  Seine Stimme versetzt dem Getier im Magen einen heftigen Impuls, es brüllt laut und schlägt unbändig mit den Flügeln.


  Ich nicke nur… kann nicht reden…


  Noah greift wieder nach meinem Hemd. Er öffnet auch die restlichen Knöpfe.


  Ich frage mich, warum er dafür so lange braucht…


  Die Ungeduld wächst mit dem Verlangen…


  Warme Lichtstrahlen berühren meinen nackten Oberkörper.


  Sie sind jedoch nicht ansatzweise so heiß wie Noahs Finger, die nun mit sanftem Druck über meine Brust und den Bauch gleiten.


  »Hier«, sagt er. Seine Stimme klingt seltsam heiser.


  Er streicht über meinen rechten Hüftknochen, der deutlich zu erkennen ist.


  »Schon die Griechen und Römer haben bei ihren Skulpturen besonders viel Wert auf den männlichen Oberkörper gelegt und wenn man sich die Statuen heute anschaut, dann…«


  Das kann doch nicht wahr sein?


  Er hält hier tatsächlich einen Vortrag über Kunst, während ich…


  Denken geht nicht… denken gibt’s nicht!


  Ich packe seine Hand, die immer noch über meinen Bauch und die Lenden streichelt.


  Er schaut auf, schaut mir überrascht ins Gesicht.


  »Was?«, fragt er mit leiser Stimme.


  Ich kann nicht antworten.


  »Was willst du, Max?« Langsam kommt er näher… langsam beugt er sich über mich…


  »Küss mich«, hauche ich tonlos.


  Ein schnelles Lächeln macht sich auf seinem Gesicht breit, doch es verschwindet sofort, als er sich endlich zu mir herunter beugt und seine Lippen auf meine drückt.


  Ich seufze erleichtert auf und schließe die Augen.


  So lange gewartet… viel zu lange gewartet…


  Fast schon panisch schlinge ich beide Arme um seinen Hals.


  Er darf nicht weg gehen…


  Er soll mich nicht loslassen…


  Noahs Lippen schmusen mit meinen.


  Er küsst so gut…


  »Gott sei Dank«, nuschelt er zwischen zwei Küssen. »Mir ist langsam nichts mehr eingefallen…«


  Ich verstehe, bin aber zu erregt, um ihn zu schimpfen und darum unterbreche ich seine Worte einfach mit einem heftigen Kuss.


  Unsere Zungen berühren sich.


  Sie halten sich tastend umschlungen und genießen den Geschmack und die Hitze.


  Noahs Atem streift mich… er atmet schnell…


  Die großen Hände streicheln mein Gesicht, das Haar, den Hals, die Schultern…


  Sie scheinen überall zu sein und ihren eigenen Willen zu haben.


  Ich merke, dass mein Hemd verschwunden ist, habe jedoch keine Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen.


  Sanft spielen Zähne mit meiner Unterlippe… Sanft streift eine Nase über meine Wange.


  Heißer Atem berührt meine geschlossenen Augenlider… Ein weicher Mund verteilt kleine Küsse auf den Brauen und den Augenwinkeln.


  Ich höre ihn leise lachen, als meine flatternden Wimpern ihn kitzeln.


  Mit den Händen zerzause ich sein langes Haar… zerre an seinem T-Shirt und taste nach der warmen Haut des Halses.


  Unter den Fingerkuppen fühle ich seinen Puls rasen.


  Ich keuche zitternd.


  Die Erregung in meinem Bauch ist eine Etage tiefer gerutscht.


  Mein Schwanz drückt gegen den Stoff der Hose.


  Es ist so berauschend… er ist so berauschend…


  Die Lippen an meinem Hals…


  Der Duft seines Haars…


  Sein schwerer Körper auf meinem…


  Die starken Hände, die ständig in Bewegung sind…


  Blinzelnd öffne ich die Augen und beobachte, wie er sich hastig das Shirt über den Kopf zieht.


  Er lächelt mich an.


  Es blitzt dunkel in seinen Augen.


  Das Blau hat sich verändert.


  Die Lippen sind feucht und gerötet.


  Er atmet schwer.


  Ich lasse meine Finger über die starke, breite Brust gleiten.


  Versonnen folge ich seinem Schlüsselbein, genau wie er es kurz vorher bei mir getan hat.


  Er legt sich zwischen meine Beine, die ich bereitwillig für ihn öffne.


  Wir sehen uns in die Augen.


  Er streichelt mein Haar und küsst mich.


  Seine Stirn ruht an meiner.


  »Ich hab‘ noch nie…«, flüstert er heiser.


  »Hm?«


  »Ich habe noch nie mit einem Mann geschlafen…«


  Schaudernd schmiege ich mich an ihn.


  Meine Wangen glühen.


  »Ist schon okay«, murmle ich. Das Sprechen fällt mir schwer. Ich bin kaum in der Lage, die Worte mit der Zunge zu formen. »Mach einfach das, was du selbst magst…«


  »Hm…« Er küsst mich wieder.


  Ich streichle seine Seiten entlang, berühre den starken Rücken, die schmalen Hüften…


  Er zuckt kurz zusammen, als ich mich vorsichtig zu seiner Körpermitte vortaste. In der engen Jeans zeichnet sich eine deutliche Beule ab.


  Er stöhnt leise gegen meinen Hals, als ich den harten Penis durch den Stoff hindurch massiere.


  Er küsst meine Schulter und streichelt unablässig die bebende Brust.


  Ich genieße seine Zärtlichkeit und seine Wärme… und ich genieße seine offensichtliche Erregung.


  Gleichzeitig beginnen wir damit, unsere Hosen zu öffnen.


  Nacktheit…


  Vollkommene Nacktheit…


  Um uns herum ist nur die kalte Dunkelheit des Kellers.


  Wir selbst schwimmen auf einer warmen, weichen Insel bestehend aus gleißender Helligkeit und greifbarer Lebendigkeit und so viel Farbe.


  Unsere Atmung – stöhnend und keuchend…


  Unsere Haut – heiß und weich…


  Unsere Lippen – feucht und rot…


  Unsere Augen – grün und blau…


  Unsere Haare – braun und blond…


  Noah liegt auf mir.


  Unsere steifen Penisse berühren sich.


  Ich schließe die Augen und keuche laut, als er sich verlangend an mir reibt.


  Seine Hüften bewegen sich ganz automatisch… wie von selbst…


  Dieses instinktive Verhalten erinnert mich kurzzeitig daran, wie jung er ist.


  Ich lasse den Gedanken augenblicklich fallen.


  Keine Zeit dafür.


  Nicht jetzt.


  Nicht hier.


  Er reagiert heftig, wenn ich seinen Schwanz berühre.


  Ich streichle und massiere ihn, während wir uns küssen.


  Er ist etwas abgelenkt und ich fühle seine Aufregung.


  »Hast du Kondome und so…?«, keucht er atemlos und streift mit seiner Zunge feucht über mein linkes Ohrläppchen.


  »Ich… nein…«, antworte ich flüsternd.


  Verdammte Scheiße, daran habe ich nicht gedacht. Aber ich habe natürlich auch nicht erwartet, dass…


  »Der Korb bei der Büste«, murmle ich leise.


  »Bitte?« Er küsst meinen Hals.


  »Schau in den Korb…« Ich stupse ihn zärtlich an und deute auf die zerzauste Perücke, die auf dem alten, eingestaubten Büstenkopf sitzt.


  Er blinzelt verwirrt, richtet sich dann aber mit zitternden Gliedern auf und geht nackt zu den alten, muffigen Gegenständen.


  Zwei Sekunden später liegt er wieder neben mir, grinsend und mit einer Packung Kondome und einer Tube Gleitgel in den Händen.


  »Freda?«, fragt er und streichelt meinen Bauch.


  »Eine weise, alte Transe…« Ich nicke.


  Langsam richte ich mich auf, küsse Noah und versetze ihm einen sanften Stoß, der ihn dazu auffordert, sich auf den Rücken zu legen.


  Ich verwöhne seine Brust und den herrlich flachen Bauch und er antwortet mit heiserem Keuchen.


  Seine Finger zerzausen mein Haar, während ich zärtlich über den Bauchnabel lecke.


  Wie lange habe ich darauf gewartet?

  Seit unserem ersten richtigen Kuss?

  Seit unserem Spaziergang durch den verregneten Park?


  Seit ich zum ersten Mal auf diesem Fell gelegen habe?


  Oder war es doch der Augenblick, in dem wir einander zum ersten Mal in die Augen gesehen haben? Im Wintergarten seiner Eltern…


  Ja.


  Und jetzt ist es soweit… jetzt werde ich mit ihm schlafen…


  Er wirft den Kopf in den Nacken und stöhnt, als ich seinen großen, harten Penis mit den Lippen berühre, ihn küsse und schließlich tief in den Mund nehme.


  Ich schmecke ihn, schmecke nur ihn allein.


  Es macht mich unendlich glücklich.


  Meine Zunge an seinem Schaft scheint ihm sehr gut zu gefallen.


  Er atmet heftig und hat ein seliges Lächeln auf den schönen Lippen.


  Ich lasse ihn tiefer in meinen Mund, sauge zärtlich und umspiele die geschwollene Eichel mit den Lippen.


  Seine Hüften zucken unwillkürlich und die Hände in meinen Haaren zittern.


  Ich schmecke feuchte Lusttropfen und beschließe, dass es Zeit ist.


  Blinzelnd öffnet Noah die Augen, als ich von ihm ablasse.


  Dunkel glänzend sehen sie mich an.


  Mit einer schnellen Handbewegung streife ich ihm ein Kondom über.


  Ich bin unendlich nervös… aber ich will auch nicht länger warten…


  Noah sieht mir dabei zu, wie ich Gleitgel auf seinem Penis und meinen Fingern verteile.


  Die anfängliche Kälte lässt ihn kurz zusammenzucken.


  Er grinst unsicher, dann richtet er sich etwas auf.


  Sein Blick ist fragend.


  ‚Was soll ich tun‘?, scheint er zu sagen.


  Ich beuge mich zu ihm und wir küssen uns wieder.


  Unser Zungenspiel ist Beruhigung und Anreiz zugleich.


  Er nimmt mich fest in den Arm.


  Seine Kraft und Wärme weckt den Wunsch in mir, schwach zu werden und mich gehen zu lassen.


  Doch nicht heute… nein, heute hat Noah Vorrang.


  »Leg dich wieder hin«, flüstere ich.


  »Was muss ich machen?«, fragt er mit erregter Stimme.


  »Du machst gar nichts… ich mache…«, murmle ich und lächle.


  Der Glanz in seinen großen Augen ist göttlich.


  Meine Finger, die sich während unseres Kusses zwischen meine Pobacken geschoben haben und dort sowohl außen als auch in meinem Inneren reichlich von dem kühlen Gel verteilt haben, verschwinden unauffällig wieder.


  Ich sehe ihm in die Augen, als ich mich aufrichte und mit einem Bein über seinen Körper steige.


  Unser Blickkontakt bleibt bestehen und bricht auch nicht ab, als ich hinter mich greife und seinen heißen Penis in die richtige Richtung dirigiere.


  Er berührt meinen geweiteten Eingang.


  Ein Zittern wandert durch meinen gesamten Körper.


  Ein Beben.


  Ich lasse mich langsam sinken… auf ihn… langsam…


  Wir keuchen gleichzeitig.


  Synchron… und laut…


  Hitzeschauer lassen das Blut in meinem Kopf rauschen… brodeln…


  Ich spüre ihn in mir.


  Sehr tief.


  Hart und groß.


  Noah…


  Er sieht mich immer noch an.


  Seine Hände ruhen auf meinen Oberschenkeln, streichen über meine Hüften und den Po.


  Ich bewege mich… auf und ab…


  Immer wieder.


  Meine Hände krallen sich in seine Arme, seine Brust.


  Ich muss mich irgendwo festhalten.


  Es ist so gut…


  Das Gefühl…


  Tiefe, unbändige Erregung… wie ein Feuer… ein Vulkan…


  Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken.


  Auch jetzt kann ich das strahlende Licht der Scheinwerfer immer noch überdeutlich wahrnehmen.


  Es blendet mich.


  Tausend bunte Lichter, herrliche kleine Explosionen schimmern hinter meinen geschlossenen Lidern.


  Und auch dort unten… zwischen meinen Beinen… tief in mir… scheint die Welt in sich zusammenfallen zu wollen.


  Noahs Hüfte kommt mir gierig entgegen, verlangt nach Tempo und Intensität.


  Ich reite ihn.


  Schnell und hart.


  Das Wissen, dass er es ist…


  Sein pulsierender Schwanz in mir…


  Er streichelt mein Glied, das steil absteht und heftig zittert.


  Seine Berührungen sind fahrig… die Atmung ist unkontrolliert…


  Er hat die Augen geschlossen.


  Der Brustkorb hebt und senkt sich heftig.


  Er ist so weit.


  Er kommt.


  Und tatsächlich…


  Ich fühle seinen heftigen Orgasmus tief in mir.


  Unkontrolliert zitternd liegt er da.


  Die Lider flattern.


  Er haucht meinen Namen.


  Das Herz will mir vor Freude zerspringen…


  »Max…«


  Ich beuge mich nach vorne, ohne mich von ihm zu lösen, und küsse ihn.


  Nicht mit Lust oder Leidenschaft, sondern mit Liebe.


  Schmeckst du die Liebe heraus?


  Er legt die Arme um mich, streichelt meinen Rücken.


  »Es tut mir leid, ich…«, nuschelt er.


  »Pssst.« Ich küsse ihn noch einmal.


  Taumelnd richtet er seinen Oberkörper auf.


  Er wirkt etwas weggetreten… aber das selige Lächeln auf seinen Lippen bestätigt, dass der Ort, an dem er sich gerade befindet, nur wunderschön sein kann.


  Er lehnt den Kopf an meine Brust und ich schlinge beide Arme um seinen Hals.


  So sitzen wir da… immer noch miteinander verbunden…
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  Mein Herz klopft wahnsinnig.


  Es ist so schön.


  Es soll immer so schön sein.


  Niemals enden, das hier darf niemals enden.


  Er zittert und ich spüre, dass er trotz seines heftigen Orgasmus immer noch hart ist.


  Seine Arme halten mich fest.


  Die Hände streicheln über meinen Rücken und den Po.


  Ich drücke mich gegen seinen heißen Körper und blicke in seine strahlenden Augen.


  Mein süßer Engel…


  Ja, wie ein Engel sieht er aus mit den blonden, zerzausten Locken, den roten Lippen und den blauen Augen… mein Engel…


  Allerdings ein ziemlich verdorbener Engel, der noch genug Kraft für eine zweite Runde zu haben scheint.


  Er küsst mich verlangend und ich spüre das Zucken seines Penis in meinem Körper.


  Es kribbelt in meinen Adern und meiner Kehle entkommt ein sehnsüchtiger Laut, als er meinen Hals küsst.


  Auf einmal hören seine Hände auf, über meine Haut zufahren.


  Sie halten einfach inne.


  Bewegungslos.


  Und auch der Rest seines Körpers versteift sich ganz plötzlich.


  Verwirrt taste ich über die verspannten Muskeln in seinem Nacken.


  »Noah?«, hauche ich und lehne mich etwas nach hinten, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  Seine Miene ist versteinert.


  Regungslos.


  Er sieht mich nicht an.


  Er schaut an mir vorbei.


  Über meine Schulter.


  Ein eiskalter Schauer lässt das Blut, das eben noch so erhitzt war, auf Minusgrade abkühlen.


  Vorahnung lässt mich bis in die Eingeweide verkrampfen.


  Blanke Panik.


  Übelkeit.


  Ich zittere ängstlich.


  Langsam, ganz langsam drehe ich den Kopf.


  Im Türrahmen steht Abel.


  



  27. Kapitel


  ‚in dem die Welt untergeht‘


  



  



  



  Keine Luft in den Lungen.


  Atemnot.


  Herzstillstand.


  Taube Finger tasten suchend umher.


  Sie suchen nach Stoff… nach Schutz… nach Kleidung…


  Da! Meine Hose.


  Samt Unterwäsche.


  Ich kann die Kleider nicht greifen.


  Sie gleiten mir immer wieder aus den Händen.


  Meine Finger tun nicht, was sie sollen.


  Sie sind steif und bewegungslos.


  Die Motorik ist kaputt.


  Das gesamte Koordinationssystem ist zusammengebrochen.


  Nervenenden sind tot.


  Außer Betrieb.


  Fertig.


  Das rechte Bein weiß nicht, was der linke Arm tun möchte.


  Die Logik steht still und schaut mit offenem Mund auf die Szene, die sich dort draußen, außerhalb der engen Schädeldecke abspielt.


  ‚Unfassbar‘, denkt sich das Gewissen.


  ‚Jemand muss doch endlich reagieren‘, schreit der Verstand.


  ‚Schaffen wir es zur Tür und einfach nur hinaus‘?, fragt der Instinkt.


  Meinem Kopf will es nicht gelingen, Körper und Geist in eine Richtung zu lenken.


  Ich stolpere, als ich mir die Hose überziehe.


  Taumelnd halte ich mich am Ständer des Strahlers fest.


  Das Metall rutscht über den Steinboden.


  Ein hässliches, kreischendes Geräusch.


  Surreal und dennoch erschreckend wahr.


  Es zerreißt die Stille.


  Die Taubheit.


  Der Stummfilm bekommt Ton.


  Und ich bin mir nicht sicher, ob ich den sprachlosen Schock nicht noch vermissen werde.


  »Entschuldigung«, nuschle ich und rücke den Scheinwerfer wieder richtig hin.


  Ich möchte hysterisch lachen.


  Da erwischt mich mein Noch-Freund dabei wie ich mit seinem kleinen Bruder vögle und ich entschuldige mich dafür, dass ich die Inneneinrichtung verrücke und dabei Lärm mache.


  Absolut verrückt.


  Abel steht immer noch in der Kellertür.


  Er steht einfach nur da.


  Ich traue mich nicht, ihn direkt anzusehen.


  Das schaffe ich einfach nicht.


  Im Moment scheitere ich daran, den Reißverschluss meiner Hose zu schließen.


  Verdammt warum zittern meine Finger so sehr?


  Noah steht neben mir.


  Ich spüre die Wärme seines Körpers.


  Der Körper, der jetzt ganz sicher auch ein bisschen nach mir riecht.


  Mein Hals ist trocken.


  Noahs Blick ruht auf mir, das fühle ich ganz deutlich.


  ‚Vielleicht möchte er fragen, ob er mir bei dem beschissenen Reißverschluss helfen soll‘, denke ich und unterdrücke ein irres Kichern.


  Okay, es ist also soweit:


  Ich bin verrückt geworden.


  Jetzt nehme ich das Hemd wahr, das Noah in der Hand hält.


  Mein Hemd.


  Er reicht es mir.


  »Danke«, murmle ich und streife es mir eilig über.


  Ich versuche mich an den Knöpfen, scheitere aber genauso, wie beim Reißverschluss.


  »Was…?« Abel.


  Er spricht.


  Ich zucke zusammen.


  Seine Stimme klingt gar nicht nach ihm.


  Sie klingt überhaupt nicht.


  Ton- und klanglos.


  Nicht kalt oder wütend.


  Nicht hart oder verletzt.


  Nein.


  »Was… was war das?«, fragt er.


  Ich suche panisch nach einer ausweichenden Antwort… irgendwas… was soll ich sagen?


  Oh, Gott – wo bist du, wenn man dich braucht?


  »Das war Sex«, sagt Noah ruhig.


  Ich nehme aus dem Augenwinkel war, wie Abel heftig zusammenzuckt.


  Schockiert drehe ich den Kopf und sehe Noah an.


  Mein Zorn bringt mir das Sprachvermögen zurück.


  »Noah!«, zische ich drohend.


  »Oh, tut mir leid«, sagt er und lächelt mich an. »Ich meine natürlich: Das war sehr guter Sex!«


  Ich stoße ihn hart in die Seite und funkle ihn wütend an.


  Verdammter Idiot!


  Dämliches Balg, will er denn alles nur noch schlimmer machen?


  »Abel, es tut mir leid!«, sage ich mit lauter, zittriger Stimme.


  Jetzt sehe ich ihn auch an.


  Es lässt sich nicht vermeiden.


  Ich stehe direkt vor ihm.


  Er ist groß.


  Und stark.


  Und unendlich wütend.


  Seine Augen funkeln… glitzern vor Zorn…


  Er hat die Fäuste geballt.


  »Sag jetzt nicht, dass es nicht das war, wonach es ausgesehen hat«, knurrt er mit heiserer Stimme. Er bebt. »Sonst kotz‘ ich dir vor die Füße, das schwöre ich!«


  Ich verstehe absolut was er meint, aber ich bin davon überzeugt, dass mein Verständnis seinen Gemütszustand nicht beruhigen wird.


  »Es tut mir leid«, wiederhole ich und mache einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu.


  »Was tut dir leid?« Er schreit.


  Seine Stimme überschlägt sich.


  Sie zittert vor Wut.


  »Was genau tut dir leid?«, brüllt er. »Dass du dich von diesem dreckigen Bastard hast ficken lassen? Oder dass du mein Vertrauen und meine Liebe in den Schmutz gezerrt und mich total verarscht hast?« Was genau tut dir leid?«


  Hinter mir wird Noah unruhig.


  Ich gebe ihm mit der Hand ein schnelles Zeichen.


  ‚Halt den Mund! Sei still‘!


  Er scharrt ungeduldig mit den Füßen.


  »Es tut mir leid, dass du uns zusammen gesehen hast«, sage ich ruhig, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.


  »Was?«, keucht Abel.


  »Ich wollte nicht, dass du uns so siehst… dass du es so erfährst.«


  Meine Ehrlichkeit scheint ihn genauso zu schockieren, wie das Bild von Noah und mir auf dem Schaffell.


  »Wie lange betrügst du mich schon?« Seine Stimme hat etwas Bedrohliches.


  Blanke Wut macht aus seinem attraktiven Gesicht eine furchteinflößende Fratze.


  »Ich habe dich nie betrogen, ich –«


  »Ach nein?« Das Lachen ist gepresst und fast schon hysterisch. »Habt ihr Doktor gespielt? War das Fiebermessen für Arme?«


  »Hör zu, wir –«


  »Ich hätte es wissen müssen«, keift Abel. »Das geht schon eine ganze Weile so, oder? Ich habe das hier ja schon vor ein paar Tagen gesehen… das Fell, die Lampen… ein kleiner, gemütlicher Pornokeller!« Erneut ist da dieses wilde, harte Lachen. »Und wahrscheinlich hast du es dir hier regelmäßig von dem Freak besorgen lassen. Jedes Mal, wenn du behauptet hast, du würdest dich mit deinen bescheuerten Transenfreunden treffen!«


  »Das ist nicht wahr«, flüstere ich leise.


  Noahs Anspannung ist deutlich greifbar.


  Er hält sich nur mit Gewalt zurück.


  »Wir haben nicht… das ist Noahs Arbeitsraum…«, erkläre ich. »Ich habe ihm bei einem Kunstprojekt geholfen, und –«


  »Es ist keine Kunst, den Arsch hinzuhalten, Max – so viel musst du dir auch nun wieder nicht auf dich einbilden.«


  Noah ist in zwei Sätzen bei ihm.


  »Rede nicht so mit ihm!«, sagt er leise. Seine tiefe, volle Stimme ist ein drohendes Knurren.


  Er hat ebenfalls die Fäuste geballt.


  Ich strecke eilig die Arme nach ihm aus und ziehe ihn zurück.


  »Ich rede mit ihm wie ich will«, antwortet Abel. Sein Gesicht ist gerötet. Die Augen treten hervor. »Und von dir lasse ich mir schon gar nichts sagen!«


  »Noah möchte Kunst studieren und ich habe ihm bei den Vorbereitungen seiner Bewerbungsmappe geholfen und heute…«


  Keiner hört mir zu.


  Ich könnte auch einen Monolog über die Abwasserversorgung im Spätmittelalter halten, der Effekt wäre sicher der gleiche.


  »Wolltest du an unserer geschwisterlichen Beziehung arbeiten, indem du nach einer Gemeinsamkeit suchst?«, höhnt Abel und starrt Noah an. »Tolle Idee, wirklich clever! Also, dann lass uns mal ein bisschen die Erfahrungen austauschen: Findest du nicht auch, dass Max ziemlich hoch quietscht, wenn er kommt – nervig, oder?«


  Ich klammere mich an Noahs Arm fest, um ihn daran zu hindern, sich auf Abel zu stürzen.


  Seine Muskeln sind total verspannt.


  »Halt dein dummes Maul«, fährt Noah ihn wütend an.


  »Sei vorsichtig«, warnt Abel.


  »Max hat dich verlassen, weil du ein arrogantes Arschloch bist, das immer nur an sich denkt.«


  Abel zieht die Augenbrauen nach oben.


  »Du hast mich verlassen?«, höhnt er und starrt mich an.


  »Ich… nach unserem Streit heute morgen«, nuschle ich. »Abel, dir muss doch klar gewesen sein, dass es vorbei –«


  »Es ist nicht vorbei!«, unterbricht mich Abel scharf. »Was bist du denn ohne mich? Hm? Ich habe dir zu diesem Job verholfen – Vater war dagegen dich einzustellen, er meinte, du hättest zwar gute Noten und einen perfekten Studienabschluss, aber keinen Biss und keinen persönlichen Ehrgeiz. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass du genommen wurdest, weil ich dachte, ich könnte dich formen und einen guten Geschäftsmann aus dir machen. Ohne mich bist du nichts… ohne mich hast du keine Kontakte und keine Karriere!«


  Seine Worte treffen mich hart.


  Ich bin ein Versager?


  Ein Loser?


  Ein Niemand?


  Ich war immer so fleißig und strebsam.


  Ich habe so hart gearbeitet.


  Ich habe Überstunden gemacht und war immer pünktlich.


  Ich habe mich unendlich bemüht, den Kunden, Kollegen und den Steiners zu gefallen.


  Und jetzt muss ich erfahren…


  Ein Versager.


  Noahs Hand ruht auf meinem Rücken.


  Er steht dicht neben mir.


  Sein starker Körper…


  Sein Arm…


  »Du bist dumm, Max«, sagt Abel mit eiskalter Stimme. »Du bist so dumm. Du hast deine Karriere aufs Spiel gesetzt und bist auf diesen Blender reingefallen.«


  Unsicher schaue ich zu ihm auf.


  Genugtuung liegt in seiner abweisenden Miene.


  »Er wollte mir bloß eins auswischen. Er hasst mich, weil ich der Sohn der Familie bin und er bloß ein dreckiges, kleines Nebenprodukt. Er hat mich schon immer gehasst. Und jetzt hat er den ultimativen Weg gefunden, um es mir heimzuzahlen.« Abel lächelt kühl. »Und du bist voll drauf reingefallen!«


  Ich zucke zusammen.


  Meine Schultern sinken ein.


  Ich fühle mich klein und geschlagen.


  Dreckig und einsam.


  Ist das wahr?


  Nein… nein, nein, nein… es darf einfach nicht wahr sein!


  »Max«, haucht mir Noah mit zitternder Stimme ins Ohr. Er hat Angst, das kann ich hören. »Glaub ihm nicht… glaub ihm kein Wort. Er will uns vergiften. Er will uns auseinander bringen… Max, bitte!«


  Ich schaue in Abels grinsendes Gesicht.


  Diese kalte Sicherheit.


  Oh Gott, allein die Vorstellung, er könnte mit seiner Behauptung Recht haben…


  Ich würde es nicht ertragen.


  Noah…


  Es tut so weh…


  Und dann erinnere ich mich an unsere Umarmung vor wenigen Stunden.


  An den Moment, als ich von seinem Vater gesprochen und eine Lüge von Löwen und Afrika erzählt habe… ich sehe sein Lächeln vor mir… diesen Blick…


  Ich fühle seine Küsse auf meiner Haut.


  Ich sehe das Strahlen in seinen Augen, die Verzückung, als er in mir gekommen ist.


  Die Dinge die er gesagt hat…


  »‘Du bist ein gefühlvoller und äußerst sensibler Mensch‘«


  All diese lieben Sachen… diese süßen Worte…


  Langsam drehe ich den Kopf und sehe Noah an.


  Angst liegt in seinen blauen Augen.


  Die Angst davor, dass ich mich von ihm abwenden könnte.


  Sie ist riesig… sie ist verzweifelt…


  Ich schaue in das schöne Gesicht, dem ich so unendlich vertraue.


  Ja, merke ich überrascht, ich vertraue Noah.


  Ich vertraue ihm so sehr.


  Ich versuche es mit einem schwachen Lächeln.


  Noah atmet erleichtert aus.


  »Bitte«, knurrt Abel – wir haben seine Anwesenheit wohl kurzzeitig vergessen. »Aber glaubt nicht, dass ihr so einfach damit durchkommt. Du kannst dir einen neuen Schlafplatz suchen, das verspreche ich dir!« Er starrt Noah an und ballt die Fäuste. »Und du…« Seine kalten Augen erfassen mich. »Du fliegst aus der Firma! Damit sind deine Karriere und dein Ruf im Arsch. Ich hoffe, der Fick war so gut, dass ich das alles auch wirklich gelohnt hat.«


  Er schaut sich angewidert um und will sich zum Gehen wenden.


  Doch er kommt nicht weit.


  In der Tür stößt er mit Ingo zusammen.


  »Pass doch auf, du Penner!«, faucht Abel hitzig.


  Ingo starrt ihn erschrocken an.


  Er ist bleich.


  Und er zittert.


  Blinzelnd löst er sich von Abels Anblick.


  Seine geweiteten Augen suchen nach mir.


  Er sieht mich an.


  »Freda ist umgekippt«, sagt er mit dünner Stimme.


  



  

  



  28. Kapitel


  ‚in dem man für das Leben kämpft‘


  



  



  Der bissige Duft von Desinfektionsmittel liegt in der Luft.


  Zitrone und Essig.


  Scharf und chemisch.


  »Deine Schuhe quietschen«, sagt Agnes zu Ingo.


  »Hm?«


  »Deine Schuhe... die Ledersohle quietscht auf dem Kunststoffboden.« Agnes betrachtet den abgenutzten Belag. Er glänzt feucht. Es wurde gerade gewischt.


  »Oh... ja...«, murmelt Ingo verlegen und kratzt sich am Kopf.


  Er tritt nun besonders vorsichtig auf und trotzdem verursacht jeder seiner Schritte einen jämmerlichen Quietschton.


  Die Neonröhren, die den langen Flur beleuchten, sind grell und verleihen der gesamten Umgebung einen ungesunden, gelblichen Stich.


  Gerahmte Bilder an den ockerfarbenen Wänden sollen dem Ort ein bisschen Lebendigkeit zurückgeben.


  Seit vielen, vielen Jahren hängen sie nun schon an den hässlichen Wänden, stauben ein und verlieren ihre Kraft.


  Die Schwarzweißfotos wurden in den Achtzigerjahren aufgenommen. Das lässt sich zumindest aus den Frisuren und den Klamotten der abgebildeten Personen schließen.


  Die Männer, Frauen und Kinder auf den Bildern haben zum Teil keine Haare auf dem Kopf, tragen Verbände um die Schläfen, sehen müde und erschöpft aus – aber alle zeigen sie ein stolzes, starkes und kämpferisches Lächeln auf den ausgemergelten Gesichtern.


  Sie schauen direkt in die Kamera.


  Die meisten sind alleine. Sie sitzen unter üppigen Herbstbäumen in der Sonne oder an einem großen, hellen Fenster neben einem weißen Krankenbett.


  Einige liegen auch in den Armen ihrer Angehörigen.


  Ich erschaudere und sehe rasch woanders hin.


  Die Fotos verursachen mir Übelkeit.


  Zwei junge Krankenschwestern eilen nebeneinander den Gang entlang. Sie tuscheln und kichern gut gelaunt.


  Ich fühle mich durch ihre Fröhlichkeit unweigerlich beleidigt und gekränkt. Natürlich ist mir klar, dass meine Empörung total unangebracht und unfair ist.


  Aber sie lässt sich leider nicht abstellen.


  Ich werfe den beiden jungen Frauen einen bösen Blick zu.


  Sie bemerken ihn nicht.


  Eine der weißen Zimmertüren öffnet sich und eine Schwester schiebt einen Wagen, mit Medikamenten, Spritzen und Verbandszeug aus dem Raum.


  »Danke«, sagt sie freundlich, als wir stehen bleiben und sie vorbeigehen lassen.


  Ich erhasche einen kurzen Blick auf den Patient, der in dem schmalen, weißen Krankenbett liegt.


  Es ist ein Kind.


  »Kommt«, murmelt Torsten. Er und Ling gehen voran.


  Agnes und Ingo folgen ihnen schweigend.


  Ich nehme mir fest vor, von nun an nicht mehr nach links oder rechts zu schauen.


  Stur starre ich auf den klinisch sauberen Fußboden.


  Ja, viel besser.


  Wenn nur diese Gerüche nicht wären.


  Und die seltsame Stille, die nicht wirklich still ist.


  Man hört eilige Schritte und murmelnde Stimmen, leise Türen und die Räder von Wägen, Rollstühlen und fahrbaren Betten.


  Hin und wieder klingelt ein Telefon in den Schwesternzimmern oder die Piepser der Ärzte machen sich schrill bemerkbar.


  Ich bleibe stehen und runzle die Stirn.


  Etwas fehlt.


  Jemand fehlt.


  An meiner Seite.


  Neben mir.


  Rasch drehe ich mich um.


  Noah steht einige Meter von mir entfernt mitten im Gang und starrt die Tür an, hinter der sich das farblose, triste Zimmer befindet, in dem das kleine Kind liegt.


  »Noah!«, sage ich leise und gehe zu ihm.


  Er hört mich gar nicht.


  »Komm, die anderen warten auf uns.« Ich greife nach seiner Hand.


  Erst durch diese Berührung, wird er auf mich aufmerksam.


  Verwirrt blinzelt er mich an.


  »Oh…«


  »Komm jetzt!« Ich versuche ihn anzulächeln. Erfolglos.


  Er setzt sich langsam in Bewegung.


  »Was glaubst du, wie alt ist das Kind?«, fragt er mit rauer Stimme und wirft noch einmal einen Blick zurück.


  Ich beschleunige meine Schritte und ziehe ihn hinter mir her.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber was schätzt du? Vielleicht Fünf?«


  »Wir sollten uns beeilen, du weißt, die Besuchszeit ist bald vorbei.«


  »Nicht älter als Fünf… sicher nicht.«


  »Da sind die anderen!«


  Agnes, Ingo, Torsten und Ling stehen an der Ecke, wo der lange, schlauchartige Gang eine Biegung macht und warten auf uns.


  Ich seufze leise.


  Werde ich mich je an diesen Ort gewöhnen?


  Auch nach zwei Wochen ist jeder Besuch eine unfassbare Qual.


  Es gelingt mir nicht, mit der Atmosphäre umzugehen… mit dieser Stimmung.


  Krankheit.


  Tod.


  Die onkologische Station eines Krankenhauses ist ein seltsamer Ort.


  In den Wänden sitzen die Qualen zahlreicher Bestrahlungstherapien.


  Die Zimmer beherbergen die Erinnerungen an Hoffnungen und Ängste.


  Und die Plastikmöbel haben unendlichen Schmerz gesehen und durften kleine und große Wunder miterleben.


  So oft streift der lange, schwarze Mantel des Todes über den abgenutzten Kunststoffboden.


  Das Schicksal scheint in diesen Gängen Zuhause zu sein.


  Ich fühle es jedes Mal.


  Fühle es so intensiv.


  Doch Noah scheint die Stimmung an diesem Ort noch viel, viel mehr zuzusetzen.


  Er verträgt das nicht.


  Er kann es nicht akzeptieren.


  Er will es nicht akzeptieren.


  Jeder von uns geht anders mit der Situation um.


  Agnes ist das Kind, das unangebrachte Fragen stellt und uns mit ihrer absoluten Objektivität zum Lachen oder Weinen bringt.


  Ingo bleibt sich selbst in seiner Hilflosigkeit treu und versucht erst gar nicht, das Unlösbare zu lösen. Er tut, was er am besten kann, ist praktisch, versorgt uns mit Essen und hat jedes Mal eine Tasche mit frischen Sachen und Zeitschriften dabei.


  Torsten ist der Vernünftige. Er spricht mit den Ärzten. Er stellt die richtigen Fragen. Er denkt logisch, er denkt weiter, er denkt bis zum Ende.


  Ling schweigt – wie immer. Er ist einfach nur da… berührt zitternde Hände, reicht Taschentücher, streichelt beruhigend über bebende Rücken und lächelt, wenn man sich selbst überhaupt nicht mehr daran erinnert, wie das überhaupt geht.


  Ich selbst habe keine Rolle.


  Ich wünschte, ich wäre alles in einem:


  Ein vernünftiger, zärtlicher Mensch, der sich um die praktischen Dinge kümmert, hilft und Hoffnung gibt, rational denkt und trotzdem für alle ein sanftes Lächeln übrig hat.


  Aber leider bin ich nicht so.


  Ich bin nichts von alledem.


  Ich bin wütend, wenn ich zärtlich sein sollte.


  Ich bin zynisch, wenn ich ernst sein sollte.


  Ich bin hysterisch, wenn ich gelassen sein sollte.


  Ich bin panisch…


  »Alles okay?« Torsten sieht mich fragend an und wirft Noah einen kurzen Seitenblick zu.


  »Klar«, murmle ich kühl.


  Torsten nickt.


  Wir gehen weiter.


  Das Ende des Flurs ist in Sicht.


  Die schmale Außenwand besteht beinahe völlig aus Glas.


  Abendsonne scheint herein.


  Rot und warm.


  Abgenutzte Sofas und Sessel stehen vor den Fenstern. In den Ecken befinden sich immergrüne Palmen aus Plastik.


  Auf dem niedrigen Tischchen in der Mitte liegen zerfledderte Zeitschriften.


  Es riecht nach starkem Kaffee.


  Eine ältere Frau sitzt auf einem der Sessel. Sie trägt einen Morgenmantel und liest in einer Illustrierten.


  Das graue Haar wirkt ungepflegt.


  Auf der Couch hockt ein Mann mittleren Alters. Sein Krankenhauskittel wirkt nicht sehr kleidsam. Wahrscheinlich ist er es gewöhnt, feine Anzüge zu tragen. An seiner Seite befinden sich eine hübsche Frau, deren Augen gerötet sind und ein Mädchen, sicher nicht älter als zehn Jahre. Alle drei unterhalten sich angeregt. Sie lächeln und umarmen sich.


  Neben dem brummenden Kaffeeautomat lehnt ein Mann. Dünne, graue Strähnen bedecken den Hinterkopf. Er hat eine Halbglatze. Die blassen Wangen sind eingefallen. Seine Haut wirkt spröde und ungesund gelblich, wie altes Papier.


  Dunkle Schatten umgeben die kleinen Augen. Finstere, tiefe Höhlen.


  Er hält einen Kaffeebecher in der rechten Hand und starrt stumm vor sich hin.


  Wir bleiben stehen.


  Zimmernummer C/422.


  Ich spüre Noahs Anspannung.


  Torsten richtet sich auf, strafft die Schultern und hebt den Arm.


  Er räuspert sich vorsichtig.


  »Hallo, Freda!«, sagt er mit warmer Stimme.


  Der Mann neben dem Kaffeeautomat dreht den Kopf.


  Er blinzelt überrascht und zupft an seinem violetten Morgenmantel herum.


  »Kinder, ihr seid ja schon da – so pünktlich – wie unerwartet.« Er verzieht das gealterte Gesicht zu einem schiefen Grinsen.


  Torsten nimmt ihn in den Arm.


  Wir anderen folgen seinem Beispiel.


  Ich erschaudere, als ich den Körper umarme, den ich immer wohlgenährt und üppig in Erinnerung hatte und der auf einmal seltsam zerbrechlich und schwach wirkt.


  Es ist so verdammt schnell gegangen, denke ich.


  Viel zu schnell.


  Oder war ich in den letzten Wochen so sehr mit mir beschäftigt und habe das Ausufern der Krankheit deshalb nicht bemerkt?


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und starre zu Boden.


  Noahs Hand tastet suchend nach meiner.


  Ich halte sie fest.


  »Na, dann kommt mal rein in die gute Stube«, ruft Freda und deutet auf die geschlossene Zimmertür. »Herr Klopfer hat gerade Besuch und ist mit seiner Familie in die Cafeteria gegangen. Seine Tochter hat ihren neuen Freund mitgeschleppt. Die Mutter und der Bruder hassen den Kerl. Und Herr Klopfer sagt…«


  Plappernd betritt Freda sein Krankenzimmer.


  Wir tapsen im Gänsemarsch hinterher.


  Der Raum ist ziemlich klein.


  Zwei Betten stehen an einer der beiden Längswände. Außer einem schmalen Tisch, zwei Stühlen, einem schlichten Einbaukleiderschrank und der Tür zur angrenzenden Nasszelle befindet sich nichts im Zimmer. Freda geht zum Bett neben dem Fenster und lässt sich darauf nieder.


  »Home, sweet Home!«, spottet er und breitet die Arme aus.


  »Ich hab‘ dir einen leckeren Fresskorb zusammengestellt«, sagt Ingo und stellt die Einkaufstasche, die er mitgebracht hat, auf den Tisch.


  »Ist Schokolade dabei?«, fragt Freda und reckt neugierig den Hals. »Ich bin total unterzuckert – unter Leichenschmaus habe ich mir immer etwas anderes vorgestellt.« Er lacht und wirft den Kopf zurück.


  Wo sind die falschen, roten Locken, die durch die Luft wirbeln?


  »Und um meine Figur brauche ich mir jetzt auch keine Sorgen mehr zu machen. Über Leute in Särgen sagt man nur selten: Boah, sieht die aber fett aus! Das verbietet die Etikette.«


  Wir erwidern nichts.


  Nun überreichen auch die anderen ihre Geschenke.


  Torsten hat Fredas Lieblingsserien auf DVD gebrannt.


  Ling hat ihm einen hübschen, bunten Kimono gekauft, den Freda sofort und voller Begeisterung mit seinem ausgewaschenen Morgenmantel austauscht.


  Und Agnes überreicht Freda die neusten Kapitel ihres Manuskripts, die sie ausgedruckt und zusammengeheftet hat.


  »Ich danke dir, Herzchen«, sagt Freda und nimmt die Blätter an sich. »Haben Uwe und Mira die Liebe jetzt gefunden?«


  »Ja.« Agnes nickt und rückt sich die große, runde Brille zurecht.


  »So?«


  »Ja, sie haben einfach aufgehört, nach ihr zu suchen.« Agnes lächelt.


  Freda streicht ihr durchs Haar.


  »Weise!«, sagt er sanft.


  Auch Noah hat etwas mitgebracht.


  »Das ist das fertige Gemälde«, sagt er und setzt sich auf den Stuhl neben dem Bett. Er sieht Freda unsicher an. »Ich habe es abfotografiert und ausgedruckt.« Er reicht ihm das DinA4-Blatt. Das Fotopapier glänzt im Licht der untergehenden Sonne.


  Freda mustert das Gemälde interessiert.


  »Ich bin wirklich beeindruckt, Picasso«, sagt er mit sanfter Stimme. »Man sieht die Arbeit, die du in das Bild gesteckt hast. Ein wahres Kunstwerk. Wunderschön. Du hast sehr viel Talent, Schätzchen.« Er tätschelt Noahs Wange.


  Noah strahlt glücklich.


  Er wirkt nun etwas entspannter.


  »Ich muss schon sagen«, murmelt Freda und betrachtet wieder das Bild. »Deine Technik ist perfekt… nur das Motiv ist ein Graus.« Er schüttelt sich. »Was für eine Kröte.«


  Alle lachen und sehen mich an.


  »Witzig«, knurre ich.


  »Und was hast du mir mitgebracht?«, fragt Freda und schaut mich provozierend an.


  Ich senke verlegen den Blick und beiße mir wieder auf die Unterlippe.


  »Ich wollte eigentlich«, stammle ich unsicher.


  »Na toll«, schnaubt Freda und wedelt mit dem Foto in der Luft herum. »Ich habe es doch gewusst: Max freut sich, dass ich hier draufgehe – er hat es auf meine Kleider und die falschen Perlen abgesehen, nicht wahr?«


  Alle lachen wieder.


  Eine Unterhaltung beginnt.


  Wir sprechen über Belanglosigkeiten.


  Alltagskram.


  Nichtigkeiten.


  Es tut gut.


  Ingo erzählt von einem Streit mit dem Getränkelieferant.


  Torsten lästert über eine Kollegin, die plötzlich schwanger ist und nicht weiß von wem und Agnes berichtet, dass Ingos Schuhe auf dem Fußboden ganz lustige Quietschgeräusche gemacht haben.


  »Max wird sauer, wenn man seine Socken durcheinander bringt«, sagt Noah und verdreht die Augen. »Die Socken werden in der Schublade nach Farben sortiert und wenn man –«


  »Das ist doch nicht ungewöhnlich«, unterbreche ich ihn rasch.


  »Erst kommen die weißen, dann die grauen, die dunkelblauen und schließlich die schwarzen Socken.«


  »Ein bisschen Ordnung im Kleiderschrank hat noch nie geschadet. Aber Noah braucht das nicht, weil er Kleiderschränke generell für überbewertet hält. Er wirft seine Klamotten – egal ob sauber oder schmutzig – einfach auf den Fußboden.«


  Noah ignoriert meinen Einwurf.


  »Ich bin gleich ins nächste Kaufhaus gerannt und habe Socken gekauft, die schwarz-weiß kariert sind«, erzählt er grinsend. »Das hat Max total aus dem Konzept gebracht.«


  Wieder gehen einige Lacher auf meine Kosten.


  Aber das nehme ich gerne in Kauf. Die Stimmung ist gelöst und friedlich.


  Fredas Zusammenbruch ist für alle ein riesiger Schock gewesen.


  Keiner hat auch nur im entferntesten geahnt, wie es wirklich um seine Gesundheit steht.


  Er hat uns die Diagnose des Spezialisten einfach verschwiegen.


  Make-up und schillernde Kleider, volle Perücken und prächtiger Schmuck haben die Realität überschminkt und versteckt.


  Die hässliche Realität.


  Die erschreckende Wahrheit.


  Krebs im Endstadium.


  Die Ärzte haben von vier bis acht Wochen gesprochen.


  Jetzt ist die Zeit beinahe um…


  Eine Schwester betritt den Raum und bringt Freda etwas zu trinken und seine Tabletten.


  Es ist schon spät.


  Wir suchen unsere Sachen zusammen.


  »Wir kommen morgen wieder«, verspricht Torsten. »Ganz sicher.«


  »Das will ich auch schwer hoffen«, sagt Freda streng. »Wenn nicht, dann werdet ihr alle enterbt – ja, Max, du hast richtig gehört, keine Perlenohrringe und keine High-Heels.«


  Ich verdrehe die Augen und will mich zu ihm hinunter beugen, um ihn in den Arm zu nehmen.


  Er greift nach meinem Handgelenk.


  »Warte kurz«, sagt er leise.


  Überrascht blinzle ich ihn an.


  Nacheinander verabschieden sich Agnes, Torsten, Ling, Ingo und Noah.


  »Ich komme gleich nach«, sage ich, als sie zur Tür gehen und sich fragend nach mir umschauen.


  Als sich die Tür schließt und wir Ingos Sohlen über den Boden quietschen hören, legt sich ein seltsames Schweigen über den Raum.


  Dies ist das erste Mal seit zwei Wochen, dass wir allein sind.


  Ich gehe zum Fenster und sehe hinaus.


  Das Atmen fällt mir schwer.


  Freda sitzt im Bett und betrachtet das Aktbild.


  »So viel Liebe«, murmelt er.


  »Hm?« Ich werfe einen Blick über die Schulter.


  »Noah… er hat dieses Bild mit so viel Liebe gemalt.« Freda legt das Foto auf seinen Nachttisch. »Er liebt dich sehr.«


  »Ich weiß«, antworte ich lächelnd.


  Ich habe einen riesigen Kloß im Hals.


  »Wie läuft es zwischen euch?«


  »Gut«, murmle ich. »Wirklich gut… es geht alles ein bisschen schnell, aber…« Ich zucke mit den Achseln.


  Noah kann nicht mehr nach Hause nach allem, was passiert ist...


  Abel hat seinen Eltern natürlich sofort von unserer Beziehung erzählt. Die Empörung und Enttäuschung war groß. Während Rolf Noah die Schuld gab und ihn der mutwilligen Sabotage bezichtigte, war ich in Iris’ Augen das billige Flittchen, das die beiden Brüder skrupellos gegeneinander ausgespielt hat.


  Beide machten sich große Sorgen um den Ruf der Familie und wollten Noah zurück in die Schweiz und hinter die Mauern des Eliteinternats verbannen.


  Noah protestierte und weigerte sich vehement.


  Er ist achtzehn, volljährig und mündig. Seine Eltern können ihm nichts mehr befehlen – doch ihr Geld brauchen sie ihm auch nicht zu schenken. Natürlich müssten sie theoretisch für seinen Unterhalt aufkommen, aber er will ihr Geld nicht. Ich kann ihn verstehen.


  Total mittellos ist Noah deshalb nun bei mir eingezogen. Ich will, dass er seine Ersparnisse für die Uni behält. Im Moment lebt er also auf meine Kosten. Aber er hat sich bereits nach einem Nebenjob umgesehen und kann bald in einem Supermarkt anfangen.


  Regale einräumen.


  Das macht ihn sicher nicht zum Millionär, aber es ermöglicht ihm, die Haushaltskasse mit einem kleinen Beitrag finanziell zu unterstützen. Und das tut seinem Ego sehr gut.


  Außerdem hat er sich bereits an einem nahegelegenen, öffentlichen Gymnasium angemeldet. Im September beginnt dort für ihn der Unterricht.


  Ich finde es viel zu früh, um zusammen zu leben, doch was soll ich machen? Im Grunde bin ich ja für seine Misere mit verantwortlich. Ich kann ihn ja schlecht auf der Straße leben lassen, denn zurück zu seinen Eltern wird Noah so oder so nicht mehr gehen. Das hat er mehr als deutlich gemacht.


  Trotzdem habe ich fürchterliche Angst um unsere junge Beziehung. Die harte Probe, auf die sie gerade gestellt wird, ist mehr als nur gefährlich.


  Ich will ihn nicht verlieren.


  Ich will ihn nicht verschrecken.


  »Ich hab‘ ziemlich Schiss, dass ihm meine ganzen Ticks irgendwann richtig auf die Nerven gehen und er mich verlässt«, gebe ich murmelnd zu.


  »Er hat von Anfang an gewusst, dass du einen Knall hast, Schätzchen«, sagt Freda grinsend. »Und er hat dich trotzdem genommen.«


  »Was, wenn er seine Meinung plötzlich ändert? Was, wenn er merkt, dass ich ein langweiliger Spießer bin?« Ich sehe Freda ängstlich an.


  »Dann ziehst du dir ein langes Abendkleid an und singst jede Nacht traurige Liebeslieder in einer verrauchten Transenbar.«


  Ich verziehe grinsend das Gesicht.


  »Hast du Abel nochmal getroffen?«, will Freda wissen.


  »Nein – ich lege auch keinen Wert drauf. Als ich meine Kündigung abgegeben habe, war nur Rolf da.«


  »Das ist halt alles ziemlich blöd gelaufen. Wir waren gerade in der Küche und haben das Abendessen vorbereitet. Keiner hat Abels Ankunft bemerkt. Er ist einfach durch die Bar und direkt runter in den Keller spaziert. Wahrscheinlich stand die Tür offen und er hat sich eingeladen gefühlt«, meint Freda Schulter zuckend. »Ich hätte ja zu gerne seine dumme Fresse gesehen, als er euch auf dem Schaffell erwischt hat.«


  »Das war überhaupt nicht lustig«, murmle ich und schüttle mich, als ich an die Szene zurückdenke.


  »Natürlich nicht«, stimmt mir Freda entrüstet zu. »Dieser Wichser hat dich um deinen Orgasmus gebracht – eine Unverschämtheit!«


  Ich weiß nicht, ob ich amüsiert oder empört sein soll.


  »Habt ihr das wenigstens inzwischen gebührend nachgeholt?«, fragt er mit rauer Stimme.


  Ich grinse und senke den Blick.


  Man sollte annehmen, dass uns die schrecklichen Ereignisse die Lust auf Sex genommen hätten, aber das ist nicht der Fall.


  Wir schlafen jede Nacht miteinander.


  Meistens auch noch mal am Morgen und am Nachmittag, dem frühen Abend, kurz vor dem Mittagessen.


  Es ist einfach unglaublich.


  In diesen Stunden gibt es nur uns.


  Unsere Körper gieren nach einander.


  Festhalten.


  Ganz nah.


  Verschmelzen.


  »Seinem Blick nach zu urteilen, ist es wirklich ganz nett«, meint Freda spöttisch. »Wundert mich nicht – der Kerl hat so große Füße.«


  Ich grinse und schweige.


  Freda streicht die Bettdecke glatt.


  Die Schatten unter seinen kleinen Augen werden wieder dunkler.


  Er fährt sich mit der flachen Hand über den kahlen Schädel.


  Missmutig verzieht er das blasse Gesicht.


  »Ja, es ist schön, wenn man jung und verliebt ist«, murmelt er leise.


  Ich trete unsicher von einem Bein aufs andere.


  »Du musst dich jetzt ein bisschen ausruhen«, sage ich und lege die Kleider, die Ingo zum Herzeigen ausgepackt hat, wieder ordentlich zusammen. Ich staple sie auf einen Haufen. Die Socken liegen ganz oben. »Hast du deine Medizin genommen? Soll ich noch mal die Schwester rufen? Und hast du auch genug zu Trinken? Vielleicht möchtest du einen Tee?«


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf.


  »Dann leg dich hin und schlaf ein bisschen.«


  »Wozu?« Er sieht mich an.


  »Nun…« Ich schlucke hart.


  Der Kloß ist wieder da.


  Er schnürt mir die Kehle zu.


  »Du musst dich erholen und…«


  Freda lächelt sanft.


  »Lass das, Max. Du weißt, dass es vorbei ist. Du bist nicht so naiv wie Agnes und Ingo und auch nicht so verzweifelt hoffnungsvoll wie Noah. Du kennst die Wahrheit und du verstehst sie.« Sein Blick ist glasig. »Es ist vorbei.«


  Ich sage nichts.


  Ich kann nicht sprechen.


  Millionen Felsen liegen auf meinem Brustkorb und drohen ihn zu zerquetschen.


  Ich versuche ruhig zu atmen.


  Es gibt so viele Dinge, die ich sagen möchte.


  Beruhigende Dinge.


  Liebevolle Dinge.


  ‚Ich werde dich unendlich vermissen‘…


  ‚Was soll ich nur ohne dich tun‘?


  »Nichts ist so egoistisch wie die Trauer«, sagt Freda mit leiser Stimme. »Ich habe sie oft genug erlebt. Man bemitleidet sich selbst und den eigenen Verlust. Derjenige, der gegangen ist, bekommt davon nicht mehr allzu viel mit.« Er sieht aus dem Fenster.


  Wie alt er wirkt.


  Ein alter Mann.


  »Das war schon immer meine Meinung«, murmelt er gedankenverloren. »Aber jetzt… jetzt beginne ich nachzudenken und…« Sein Blick sucht meinen. »Ich frage mich…« Er seufzt und seine Stimme klingt auf einmal ungewohnt brüchig.


  Genauso zerbrechlich wie seine eingefallene Gestalt.


  »Ich habe Angst, Max.« Es glitzert in seinen Augen. »Ich habe Angst vor dem, was kommt. Ich habe schreckliche Angst vor dem Sterben.«


  In zwei Schritten bin ich beim Bett. Ich setze mich auf den Rand neben Freda und nehme ihn fest in den Arm.


  »Das brauchst du nicht«, sage ich vollkommen überzeugt, ohne zu wissen wo diese Sicherheit herkommt.


  »Max, ich war kein guter Mensch.« Tränen schwimmen in den müden Augen. »Ich war wirklich nicht nett. Ich habe getrunken, Drogen genommen, viel zu viel gefeiert, habe mich mit fremden Männern in fremden Betten gewälzt und über Gott und seine Jünger gelästert.« Er schluchzt leise. »Und jetzt… jetzt habe ich Angst davor, dass ich nicht nach oben darf… in den Himmel.«


  Ich sehe ihn fest an und lächle.


  »Das war das Dümmste, das du jemals gesagt hast.«


  Wir müssen beide grinsen.


  Langsam beuge ich mich nach vorne und küsse seine kahle Stirn.


  »Du wirst dort oben ziemlich viel Wirbel veranstalten und alle Engel eifersüchtig machen. Schließlich glänzt und schillert niemand so hell wie du.«


  Freda lächelt.


  Eine Träne rinnt ihm die Wange hinunter.


  Ich streiche sie fort.


  Noch einmal küsse ich seine Stirn.


  Wir schauen uns in die Augen.


  ‚Ich habe dich lieb‘.…


  Dann stehe ich auf.


  Schweigend gehe ich zur Tür.


  Ich lächle, als ich hinausgehe.


  Freda lächelt auch.


  



  

  



  29. Kapitel


  ‚in dem es Zeit ist, über Schatten zu springen‘


  



  



  



  Ein herrlicher Abend mitten im September.


  Vielleicht ist dies der letzte wirklich warme Tag für dieses Jahr gewesen.


  Beate, die Wetterfrau aus dem Radio, hat Regen und Kälteschauer angekündigt.


  Der Sommer ist vorbei.


  Der Herbst hält Einzug.


  Ich verweile kurz an dem kleinen Fenster.


  Ein Vogel singt.


  Vielleicht ist es sein Abschiedslied.


  Vielleicht macht er sich auf den Weg nach Süden.


  Auf Wiedersehen, kleiner Vogel.


  Seufzend schließe ich das Klappfenster.


  Mit der gefüllten Salatschüssel in der Hand durchquere ich die große Küche.


  Stimmengewirr, Gelächter und leise Musik begrüßen mich, als ich die Bar betrete.


  Ich schiebe mich durch die Gäste und stelle die bauchige Schüssel auf einen der Tische, die wir zusammen geschoben und zu einem Buffet umfunktioniert haben.


  Kritisch betrachte ich die vollen und halbleeren Platten und Teller.


  Der Brotkorb sieht ein bisschen mager aus. Ich muss Ingo sagen, dass er noch mehr Baguette aufschneiden soll. Und auf dem Nebentisch sammeln sich benutzte Sektgläser. Die sollte jemand in die Küche bringen. Außerdem fehlen Servietten.


  Die ersten Klänge von ‚Memory‘ schallen aus den Lautsprechern.


  Langsam verdunkelt sich das Licht. Blaue und violette Strahlen hüllen alles in eine mysteriöse Traumatmosphäre.


  Eine fantastische Feenwelt.


  Mondlicht.


  Die tiefe Stimme beginnt zu singen.


  Warm und weich.


  Sehr gefühlvoll.


  Ich drehe mich zögernd um.


  Olaf steht am Mikrophon.


  Seine Augen sind geschlossen.


  Das Publikum lauscht andächtig.


  Ich beeile mich und haste zurück in die Küche.


  »Wir brauchen noch mehr Brot – und räum die benutzten Gläser ab«, zische ich Ingo zu, als ich an ihm vorbei eile.


  Er steht hinter der Bar.


  An der Theke lehnend hat er den Kopf in die Handflächen gestützt. Sein Blick ist verträumt und abwesend. Er starrt Olaf an.


  Meine Worte lassen ihn blinzelnd zusammenzucken.


  Er folgt mir langsam in die Küche.


  »Freda würde sich schrecklich aufregen, wenn er wüsste, dass Olaf ihm zu Ehren sein ‚Memory‘ vorträgt«, sagt er grinsend. »Er war immer so herrlich neidisch auf Olafs Stimme.«


  »Ja«, murmle ich. »Die Baguette liegen dort auf der Arbeitsfläche. Achte darauf, dass die Scheiben nicht zu groß werden.«


  »Aber vielleicht hat es ihn auch nur gewurmt, weil er nicht wusste, welches Geheimnis sich hinter Olafs Einsamkeit verbirgt«, meint er nachdenklich. »Es hat ihn ja immer total verrückt gemacht, wenn er über irgendwas nicht Bescheid wusste.«


  »Das Brot, Ingo.« Ich sehe ihn streng an.


  »Oh… klar.« Ingo schnappt sich ein großes Messer und macht sich über die Baguette her.


  Ich suche derweil verzweifelt nach Servietten.


  »Wir hatten noch welche, da bin ich mir tausendprozentig sicher«, murmle ich ärgerlich. »Ich habe extra mehr gekauft… es müsste noch ein ganzes Paket übrig sein.«


  »Hast du in dem rechten Schrank nachgesehen, dort sind normalerweise.«


  »Natürlich, Ingo. Ich weiß, wo die Servietten normalerweise sind und habe deshalb als erstes in den beschissenen Schrank geguckt – ich bin doch nicht dämlich«, blaffe ich ihn an. »Aber da ist nichts!«


  Ingo zuckt die Achseln und geht in Deckung.


  Die Küchentür öffnet sich.


  Agnes und Noah tragen ein paar benutzte Teller und Besteck herein.


  »Alle lieben meinen Schokokuchen«, ruft Agnes strahlend. »Eine zwei Meter große Frau mit Schnauzbart hat gesagt, das sei der beste Kuchen, den sie jemals gegessen hat.«


  Ihre Wangen glühen rot vor Aufregung.


  »Siehst du«, sagt sie zu Ingo. »Ich habe doch gesagt, dass niemand merkt, dass er mir auf den Boden gefallen ist.«


  Noah und Ingo fangen an zu lachen.


  Ingo streicht Agnes zärtlich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ja, du hast Recht.« Er lächelt sie an.


  Sie zupft nervös an ihrem schlichten, schwarzen Kleid herum und rückt sich die Brille zurecht.


  »Oh Gott, Agnes«, seufze ich verzweifelt. »Bitte erzähl niemandem, dass der Kuchen auf dem Boden lag.«


  Sie blinzelt mich verwirrt an.


  »Hm?«


  »Wir können doch keine verdorbenen Lebensmittel anbieten.«


  »Ich hab‘ alle Kieselsteine runter gepult«, verspricht Agnes.


  »Na dann ist doch alles in bester Ordnung.« Noah legt einen Arm um meine Schultern.


  Ich schnaube nur, mache mich von ihm los und suche weiter nach den Servietten.


  »Was für ein schöner Tag«, sagt Agnes gedankenverloren und schaut aus dem Fenster.


  Die Blicke, die wir ihr zuwerfen, lassen sie erröten.


  »Ich meine… natürlich ist alles so traurig und… aber… das Wetter ist schön.« Sie lässt betreten den Kopf hängen.


  Ingo nickt.


  »Da hast du recht. Ein herrlicher Spätsommertag.« Er grinst. »Freda würde sich auch darüber entsetzlich aufregen – nicht einmal an seinem Trauertag kann der liebe Gott für Regen sorgen. Er war ja immer der festen Überzeugung, dass sich die höheren Mächte gegen ihn verschworenen haben.«


  »Hast du das Brot geschnitten?« Ich drehe mich zu Ingo um.


  »Ja, ich - «


  »Dann solltest du es vielleicht nach draußen bringen«, schlage ich kühl vor.


  »Man, ich hoffe echt, du hast nicht immer diesen Befehlston drauf, sonst kann unsere Zusammenarbeit ja echt lustig werden«, murrt Ingo und verzieht das Gesicht. »Ich weiß nicht, was sich Freda dabei gedacht hat. Vielleicht war es keine gute Idee seine Bar zur Hälfte einem Kerl mit Kontrollzwang und angeborener schlechter Laune zu vererben.«


  Ich werfe ihm einen drohenden Blick zu und er schnappt sich eilig den Brotkorb und Agnes’ Hand.


  Dann sind beide auch schon verschwunden.


  »Du stehst ziemlich unter Stress«, meint Noah ruhig.


  »Ach?« Ich lache kalt. »Wirklich?«


  Noah legt mir beide Hände auf die Schultern. Seine Stirn lehnt an meinem Hinterkopf.


  »Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist«, murmelt er in mein Haar.


  »Ja… aber noch ist es nicht vorbei.«


  Ich trete ungeduldig auf der Stelle.


  Jetzt ist keine Zeit für Kuschelkurs.


  Seufzend schließe ich die Augen.


  Noahs Körper fühlt sich angenehm warm an. Der vertraute Geruch, der von ihm ausgeht, steigt mir direkt in die Nase.


  Das Herz in der Brust schlägt hart.


  Wie gerne würde ich mich jetzt an ihn lehnen.


  Es wäre schön, wenn er mich umarmen und festhalten würde. Ich sehne mich nach seinen Berührungen… seinen Küssen… seiner Haut.


  Allein zusammen sein.


  »Wir könnten abhauen und uns in den nächsten Park legen«, schlägt Noah mit tiefer Stimme vor. »Vielleicht holen wir uns auch ein Ingwereis.«


  »Die Bar ist rappelvoll. Die gesamte Szene hat sich hier versammelt.«


  »Keiner wird uns vermissen«, meint Noah und haucht zarte, winzige Küsschen auf meinen Hals. »Wir verstecken uns irgendwo und tun so, als ob wir jemand anderes wären… jemand ganz anderes.«


  Seine Umarmung wird fester.


  »Ich wollte schon immer ein Lufthansapilot sein«, murmelt er mit rauer Stimme. »Wir könnten zum Flughafen fahren und uns dort dann ganz zufällig treffen.«


  »Noah…«, seufze ich müde.


  »Vielleicht erwischen wir sogar einen Flieger… nach Afrika, oder so.«


  »Und dort heilen wir dann Aids und schlichten künftige Bürgerkriege?«, frage ich spöttisch.


  »Nein, aber - «


  »Noah, ich habe im Moment keine Zeit für deine Kindereien.«


  »Aber ich meine es ernst«, widerspricht er. »Lass uns fortlaufen und - «


  »Das geht nicht«, unterbreche ich ihn gereizt. Ich löse mich grob aus seiner Umarmung und öffne einen der zahlreichen Hängeschränke. »Dort draußen warten über hundert Menschen auf Servietten und frische Gläser, also - «


  »Ich halte das aber nicht mehr aus«, stöhnt Noah und reibt sich mit beiden Händen über die Augen. »Es ist alles so traurig und… Ich möchte weg.«


  »Selbstverständlich ist es traurig, Noah«, blaffe ich ihn ungeduldig an. »Das ist ja auch eine Trauerfeier.« Laut knalle ich eine Schranktür zu. »Denkst du, mir macht das Spaß?«


  »Ich will mit dir zusammen sein, Max«, sagt er. Seine volle, tiefe Stimme klingt bittend… flehend.


  Er tritt erneut hinter mich und legt beide Arme um meine Hüften.


  »Ich will mit dir schlafen«, raunt er und küsst meinen Hals.


  Ich will es auch.


  Ja.


  Zärtlichkeit und Wärme.


  Entspannung und Lust.


  Fallenlassen.


  Loslassen.


  Frei und glücklich.


  »Du spinnst doch«, krächze ich. »Wir haben jetzt überhaupt keine Zeit für so etwas.«


  »Aber…«


  »Noah, spar dir deine ‚Aber‘, sie gehen mir auf die Nerven«, blaffe ich ihn an. »Du kannst nicht immer wegrennen, wenn dir etwas nicht gefällt, so läuft das Leben nicht. Ja, die Realität ist hässlich, aber wenn man sich als Clown verkleidet, ändert man das auch nicht.«


  »Ich weiß«, knurrt er und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Du wirst noch viele Situationen erleben, die dir nicht gefallen, das gehört zum Erwachsensein eben dazu. Tod und Trauer kann man nicht einfach überspielen.«


  »Ich will nichts überspielen«, murmelt er und schaut aus dem Fenster.


  »Dann hör auf, ständig in deine alberne Fantasiewelten zu fliehen!« Meine Stimme ist laut geworden. »Unsere Probleme gehen nicht weg, nur weil wir so tun, als wären wir jemand anderes.«


  »Ich habe nur versucht –«


  »Du versuchst gar nichts«, keife ich. »Du drückst dich vor jedem Versuch… du drückst dich vor der richtigen Welt. Noah, das Leben ist kein Film, in dem du Regie führst und dessen Handlung du frei bestimmen kannst. Du kannst Fredas Tod nicht akzeptieren, weil du ihn nicht in deinem Drehbuch stehen hattest.«


  Noah sieht mich aus großen Augen an.


  Seine Miene ist ausdruckslos.


  »Es tut mir leid, mein Schatz«, zische ich mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. »Aber im wahren Leben gibt es nur selten ein Happy End.«


  Ruckartig drehe ich mich um und öffne die Spülmaschine. Ich beginne damit, das benutzte Geschirr einzuräumen.


  Meine Hände zittern fürchterlich.


  »Hm«, murmelt Noah tonlos. »Vielleicht hast du recht.«


  »Natürlich habe ich recht«, knurre ich. »Und jetzt müssen wir uns wieder um unsere Party kümmern. Geh nach draußen und hol die schmutzigen Gläser, damit ich sie in die Maschine räumen kann. Ich suche inzwischen weiter nach den verdammten Servietten.«


  Noahs Antwort bekomme ich nicht mit.


  Vielleicht sagt er etwas, vielleicht nickt er auch nur mit dem Kopf.


  Sekunden später schließt sich die Küchentür hinter ihm.


  Ich habe mich in Rage geredet.


  Ich bin wütend geworden.


  Seufzend schließe ich die Augen und versuche mich zu beruhigen.


  Ich habe einfach keinen Nerv für seine Albernheiten… nicht heute… nicht jetzt.


  Das Zittern meiner Hände will einfach nicht nachlassen.


  Frustriert balle ich sie zu Fäusten.


  »Hey.« Torsten betritt den Raum.


  »Hallo«, murmle ich.


  »Ich glaube, die Feier ist ein Erfolg.« Er stellt zwei leere Salatschüsseln neben die Spüle und wischt sich die langen Finger an der dunklen Hose ab. »Das Essen kommt sehr gut an und die Gäste schwelgen in heiteren und melancholischen Erinnerungen. Sie –«


  »Wir hatten noch ein ganzes Paket Servietten«, unterbreche ich ihn barsch. »Wo ist das?«


  Torsten sieht mich an.


  »Ich weiß nicht.


  »Toll, dann sollen sich die Leute den Mund einfach am Tischtuch abwischen«, zische ich.


  »Wir finden sie schon«, meint er ruhig.


  »Sicher.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Hast du dich mit Noah gestritten?« Diese unerwartete Frage überrascht mich. Ich sehe ihn leicht verunsichert an.


  »Nein. Also, wir hatten eine kleine Diskussion, aber…« Hastig zucke ich mit den Achseln.


  »Was war los?«


  »Er ist manchmal unheimlich kindisch«, murre ich. »Realitätsfern und albern. Er denkt, er kann Probleme umgehen, indem er sie ignoriert. Ich habe versucht, ihm klar zu machen, dass man sich im Leben nicht ständig hinter irgendwelchen Masken verstecken kann.«


  »So?« Torsten mustert mich ernst. Die Kritik, die in seinen Augen schimmert, provoziert mich und lässt mich sofort in Abwehrstellung gehen.


  »Was?«, frage ich ungeduldig.


  »Nun, ich bin mir einfach nicht sicher, wer von euch kindischer ist und wer sich mehr hinter Masken versteckt.«


  »Soll das ein Witz sein?« Wütend starre ich ihn an.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Torsten, ich - «


  »Du wirst ständig von dieser kindischen Vorstellung getrieben, perfekt sein zu müssen. Mit Scheuklappen rennst du irgendwelchen Illusionen und Traumbildern hinterher und ignorierst dabei den Menschen, der wirklich in dir steckt.« Sein Blick ist ernst und fest. »Es gibt so viele verschiedene Auffassungen von Glück, Leben und Liebe und in allen steckt ein bisschen Wahrheit. Doch du bist immer der Meinung, nur eine Sichtweise sei die richtige, nur ein Lebenswandel der perfekte… Damit liegst du jedoch total falsch.« Die klugen Augen bohren sich tief in meine.


  Wie kann er so etwas sagen?


  Heute? Hier?

  Ich will das nicht hören.


  Ich will seine gemeinen Worte nicht hören.


  Mein Magen knotet sich zusammen.


  Seemannsknoten.


  Unlösbar.


  Felsenfest.


  »Du willst, dass Noah die Realität akzeptiert, kannst aber selbst nicht mit ihr umgehen.«


  »Natürlich bin ich…«, krächze ich mit erstickter Stimme.


  Diese Vorwürfe...


  ‚Sei endlich still‘!


  ‚Sei still, sei still, sei still‘!


  »Max.« Torsten seufzt müde. »Du klammerst dich an Servietten und Gläsern fest, weil du die Wahrheit nicht an dich rankommen lassen willst.« Seine Miene wird weicher. Die Augen glänzen feucht. »Als Erwachsener sollte man seine Gefühle und Charaktereigenschaften kennen und annehmen – die guten und die schlechten. Warum erlaubst du dir nicht einfach mal, schwach zu sein? Du hast deinen besten Freund verloren, Max. Freda war ein fester Bestandteil deines Lebens. Er war Vater, Mutter, gutes und schlechtes Gewissen, Freund und Berater zugleich. Er war dir so wichtig.« Torsten lächelt schwach. »Du darfst zeigen, dass du ihn vermisst. Es darf wehtun.« Langsam kommt er auf mich zu. »Du musst nicht stark sein, du musst nicht der perfekte Gastgeber sein, du musst nicht immer alles im Griff haben.«


  Die eingeschnürte Brust brennt widerlich.


  Säure, die alles auffrisst und zerstört.


  Offene Wunden bleiben zurück.


  Mein geschundenes Herz erholt sich nur sehr langsam von den vielen schmerzhaften Stichen.


  Worte sind noch immer die schärfsten Waffen.


  Ich blinzle die einzelnen Tränen weg, die sich in meinen Augen gesammelt haben.


  Nach und nach klärt sich die verschwommene Sicht wieder.


  Das Schlucken fällt mir schwer.


  Mit düsterer Miene schlage ich die Hand beiseite, die Torsten mir auf die Schulter gelegt hat.


  »Lass mich in Ruhe!«, blaffe ich mit zitternder Stimme.


  »Ich will dich nicht verletzen, Max«, sagt er eilig. »Ich möchte nur, dass du dir nicht selbst im Weg stehst.«


  »Vielen Dank, ich komme schon zurecht«, erwidere ich kalt. »Ich brauche keinen Babysitter. Was ich brauche, ist ein bisschen Hilfe. Die Party organisiert sich nicht von allein und eure sinnlosen Vorträge machen die Gäste auch nicht satt, also –«


  »Hast du denn gar nichts verstanden?«, seufzt Torsten verzweifelt.


  »Doch«, fahre ich ihn an. »Ich habe verstanden, dass hier nichts getan wird, wenn ich es nicht selbst mache! Wo bleibt Noah?« Wütend schleudere ich ein Handtuch in die Ecke. »Er sollte mir die benutzten Gläser bringen, verdammt!«


  Torsten lässt den Kopf hängen.


  Mit schweren Schritten geht er zur Küchentür.


  »Noah ist fort«, sagt er langsam.


  Ich will gerade das Handtuch vom Boden aufheben und halte nun mitten in der Bewegung inne.


  Mein gesamter Körper fühlt sich eiskalt und starr an.


  Unbeweglich.


  Erschrocken hat das Herz aufgehört zu schlagen.


  Ein Schwindelgefühl steigt mir in den Kopf.


  »Was?«, hauche ich leise.


  »Noah ist gegangen«, wiederholt Torsten mit gequälter Miene. »Er hat die Bar verlassen.«


  »Aber… das sagst du mir erst jetzt?«, keuche ich.


  »Ich musste zuerst mit dir sprechen«, verteidigt sich Torsten. »Du –«


  »Wo ist er hin?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hat er nichts gesagt?«


  »Nein, er –«


  »Scheiß drauf!« Zornig verziehe ich das Gesicht. »Wenn er weg will… mir doch egal! Ich habe zu tun und – «


  »Max, jetzt sei doch nicht so streng.«


  »Wolltest du mir nicht die schmutzigen Gläser bringen?« Ich funkle ihn so wütend an, dass er nachgibt und endlich verschwindet.


  Total erschöpft lehne ich mich an den Kühlschrank.


  Mein Kopf schmerzt.


  Meine Brust schmerzt.


  Mein Magen schmerzt.


  Noah.


  Wo bist du hin?


  Wann kommst du wieder?


  Haben ihn meine harschen Worte so sehr verletzt?


  … ‚es gibt kein Happy End‘!


  Ich zucke zusammen.


  Hat er das auf uns bezogen?


  Will er mich verlassen?


  Ein Leben ohne Noah?


  Das Herz krümmt sich verzweifelt.


  Allein der Gedanke...


  Ich halte es nicht aus.


  Wie soll ich ohne ihn sein?


  Hastig hole ich mein Handy aus der Hosentasche und wähle Noahs Nummer.


  Nur die Mailbox.


  Ich rufe zu Hause an.


  Der Anrufbeantworter.


  Meine Hände sind feucht.


  Ich zittere.


  Panisch stolpere ich aus der Küche.


  Die Stimmung in der dunklen Bar ist ganz ausgezeichnet. Singend und tanzend huldigt eine ganze Gesellschaft ihrer Königin. Bunt und wild verneigt man sich vor dem Leben und seinem Ende.


  In Gedanken an die, die nicht mehr da sind, wird einem die eigene Lebendigkeit um so bewusster.


  Ich muss Noah finden.


  Ich muss ihm sagen, dass es mir leid tut, dass ich ihn liebe und dass ich ihn an meiner Seite möchte.


  »Max, wo willst du hin?«, ruft mir Ingo hinterher.


  »Max, ich hab‘ die Servietten gefunden!«, fügt Agnes hinzu.


  Ich reagiere nicht.


  Schubsend und stoßend schiebe ich die Leute beiseite und eile zur Tür.


  Draußen ist es mild und erfrischend.


  Die Sonne geht gerade unter.


  In der Luft liegt der Geruch von frisch gemähtem Gras und blühenden Blumen.


  Ich atme tief ein.


  Wo soll ich suchen?


  Wo kann er sein?


  Im Keller-Atelier ist er nicht. Torsten hat gesagt, er hätte die Bar verlassen.


  Nervös versuche ich es noch einmal auf seinem Handy.


  Wieder keine Antwort.


  Er will nicht mit mir sprechen.


  Erneut macht sich Panik in mir breit.


  Oh, Noah!


  Vielleicht ist er in irgendeinen Zug gestiegen.


  Manchmal sind seine Handlungen einfach unberechenbar.


  Er könnte schon längst überall sein.


  Ich laufe los.


  Laufe, ohne zu wissen wohin.


  Ich muss ihn finden.


  Irgendwie muss ich ihn finden.


  Mein erster Weg führt mich zu dem Café, bei dem wir uns zum ersten mal verabredet haben. Die Kellner wischen gerade die kleinen, runden Tische ab und klappen die weißen Sonnenschirme zusammen.


  Noah ist nicht da.


  Ich haste keuchend weiter.


  Die Fußgängerzone ist immer noch belebt.


  Der herrliche Sommerabend lädt zum ausgedehnten Spaziergang ein.


  Musik und Stimmengewirr dringt aus geöffneten Fenstern. Die Bars und Restaurants haben draußen Tische und Stühle aufgebaut. Ein Angebot, das ausgiebig genutzt wird.


  Die Leute scheinen gut gelaunt zu sein.


  Überall strahlen mir fröhliche Gesichter entgegen.


  Ich streife sie nur mit meinem hektischen Blick.


  Von Noah keine Spur.


  Im Stadtpark haben sich jede Menge Jugendliche versammelt.


  Familien sitzen in gemütlicher Runde auf großen Decken und hier und da bellt ein Hund. Es riecht nach Feuerholz und Bratwürstchen.


  Im Laufschritt durchquere ich den Park.


  Jeder blonde Hinterkopf lässt mich hoffnungsvoll herumfahren.


  Mehrere Male renne ich einem blonden Mann hinterher, nur um beim Näherkommen meinen Irrtum einsehen zu müssen.


  Die Angst wächst mit der Frustration.


  Hilflos drehe ich mich im Kreis.


  Kein Noah.


  Wo soll ich noch suchen?


  Bei seinen Eltern wird er sich sicher nicht verstecken. Auch die Agentur ist keine Möglichkeit. Er meidet jeden Ort, der ihn an seine Kindheit erinnert.


  Die Kindheit, in der er immer nur Misstrauen, Kritik und Sturheit erfahren hat.


  Betroffen muss ich feststellen, dass ich mich selbst nicht viel besser verhalten habe.


  Hoffentlich habe ich es nicht verbockt!


  Ich renne.


  Renne zum Hauptbahnhof.


  Man murrt und schnaubt entrüstet, als ich mich rücksichtslos durch die Passanten schiebe.


  Keuchend haste ich die Gleise entlang.


  Nirgends ein Zeichen von ihm.


  Noah ist nicht hier.


  Wo kann er sein?


  Wo nur?


  »Max, was ist passiert?« Eddie starrt mich überrascht an. Ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass ich vor dem Starbucks stehe. Außer Atem und unendlich erschöpft fahre ich mir mit der flachen Hand über die Stirn.


  Mein Hals tut so schrecklich weh, ich kann einfach nicht sprechen.


  »Du bist ja total fertig«, stellt Eddie mit unverschämt begeisterter Stimme fest. Er war wohl gerade dabei, die Tische vor dem Café abzuwischen, denn er hält immer noch einen ziemlich schmutzigen Lappen in der linken Hand. »Was hast du gemacht? Deine Haare sind ganz zerzaust und dein Hemd ist verschwitzt. Bist du geflogen?«


  Er lacht röchelnd über seinen kleinen Scherz und wedelt dabei mit den Armen.


  Ich kann mich über seinen dummen Witz nicht amüsieren.


  Schnaubend verdrehe ich die Augen und…


  Und dann weiß ich auf einmal wo Noah ist


  …geflogen.


  Ein aberwitziger Gedanke.


  Eigentlich total unlogisch und nicht sehr wahrscheinlich.


  Es macht auch keinen Sinn, aber...


  Ich weiß es einfach.


  »‘Wir könnten zum Flughafen fahren und uns dort dann ganz zufällig treffen‘.«


  »Danke!«, rufe ich Eddie zu, der immer noch mit den Armen wedelt und mir ziemlich verdutzt hinterher starrt, als ich davonrenne.


  Ich stolpere die Rolltreppe zu den S-Bahnen hinunter.


  Vier Linien fahren bis zum Flughafen.


  Die nächste Bahn kommt in zwei Minuten.


  »‘Vielleicht erwischen wir sogar einen Flieger … nach Afrika, oder so‘.«


  Gott, bitte lass mich nicht zu spät sein.


  Bitte, bitte, bitte!


  Ungeduldig streiche ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und trete von einem Bein auf das andere.


  Zwei Minuten verwandeln sich in zwei Stunden… zwei Jahre… zwei Leben.


  Hoffentlich ist er da.


  Hoffentlich schaffe ich es noch rechtzeitig.


  Ich traue Noah alles zu.


  Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er just in diesen Augenblick in einen Flieger nach Simbabwe steigt.


  So ist Noah eben – spontan und neugierig.


  Ein Abenteurer.


  Ein Abenteurer mit einem verletzten, sensiblen Herz.


  Meine Ungeduld wächst. Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  Endlich.


  Die Bahn.


  Ich steige ein und lasse mich schnaubend auf einen der zerschlissenen Sitze fallen.


  Viel zu langsam setzt sie sich in Bewegung.


  Viel zu lange dauert die zehnminütige Fahrt.


  Der Flughafen ist groß. Es gibt viele Aus- und Eingänge, zahlreiche Schalter, Restaurants, Läden, Informationsstände, Gänge und Ebenen.


  Total überfordert laufe ich ziellos herum.


  Ich recke suchend den Hals, erblicke aber nur Reisende, die mit ihren Taschen und Koffern im Schlepptau durch die Hallen eilen.


  Angst macht sich erneut in mir breit.


  Ist meine Vermutung falsch?


  Habe ich mich getäuscht?


  Auf einmal komme ich mir unheimlich lächerlich vor.


  Ich renne durch die halbe Stadt und suche Bahnhöfe und Flughäfen nach meinem Freund ab, der sich eventuell auf den Weg nach Afrika machen will.


  Ich schlucke hart.


  Die Verzweiflung schmeckt bitter.


  Mir wird übel.


  Ich steige eine lange, breite Treppe hoch. Zitternd lehne ich mich an das weiße, kalte Geländer und schaue hinunter auf das wilde Gewusel in der Haupthalle. Männer, Frauen, Kinder. Alte und junge. Allein, als Paar oder als Familie. Man gibt Gepäck auf. Man kauft sich Zeitschriften und Kaffee. Man schwatzt mit seinen Liebsten. Man sagt Auf Wiedersehen und Bis dann. Man umarmt sich fest.


  Lautsprecherdurchsagen erfüllen den Raum.


  Das Rattern der Anzeigetafel, die sich ständig verändert, ist sehr laut.


  Ich suche nach einem Flug nach Afrika.


  Aber es gibt gar keinen.


  Frustriert lasse ich den Kopf hängen.


  Dann sehe ich einen jungen Mann.


  Groß und schlank.


  Er hat blonde Locken.


  Seine Kleidung ist komplett schwarz.


  Er sitzt dort unten in der Halle auf einer Bank und starrt trübe vor sich hin.


  Noah.


  Ja, er ist es.


  Keine Zweifel.

  Wartet er auf mich?


  Mein Herz springt wild brüllend über die Brüstung hinab zu ihm in die Tiefe.


  Ich muss mich am Geländer festhalten, um nicht hinterher zu hüpfen.


  Mir ist schwindelig.


  »Noah!«, rufe ich so laut ich kann.


  Einige Leute in meiner Nähe schauen pikiert auf, aber es ist mir total egal, was sie von mir denken.


  Total egal.


  »Noah!«, brülle ich wieder.


  Meine Stimme überschlägt sich.


  Ich winke wild mit den Armen.


  Hüpfe, schreie und versuche alles, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.


  Doch er scheint mich nicht zu bemerken.


  Langsam steht er auf, streicht sich das Haar aus der Stirn und geht.


  Wo will er hin?


  Ich darf ihn nicht aus den Augen verlieren.


  Ich muss ihn einholen.


  Ich muss mit ihm sprechen.


  Ich muss.


  Er geht.


  Seine Schritte sind forsch und schnell.


  Wie soll ich ihn erreichen?


  Stolpernd haste ich auf die lange, steile Treppe zu.


  »Noah!«, rufe ich immer wieder.


  Scheiße, das dauert so lang... ich kann nicht mehr...


  Mit zitternden Knien eile ich zum Aufzug, der sich gleich neben der Treppe befindet.


  Meine Finger sind feucht, als ich auf den Knopf drücke.


  Ich versuche, noch einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen. Er entfernt sich. Gleich ist er verschwunden.


  Die Türen öffnen sich automatisch.


  Ich steige in die Kabine.


  Täusche ich mich oder hat sich Noahs Kopf gerade in meine Richtung gedreht?


  Hat er mich etwa doch gehört?


  Hat er mich vielleicht sogar gesehen?


  Ungeduldig betätige ich den untersten Knopf.


  Mir ist schwindelig.


  Die stählernen Wände umschließen mich.


  Ruckelnd und bebend setzt sich der Fahrstuhl in Bewegung.


  Mein Puls rast.


  Ich schwitze.


  Ganz deutlich spüre ich, dass mir die Luft ausgeht.


  Ich ersticke.


  Nein, denke ich wütend, ich muss zu Noah. Er ist da unten. Er hat mich gehört, er hat mich angesehen… ja, er hat sich zu mir umgedreht.


  Ich werde mich entschuldigen und ihn küssen.


  Ich werde ihn in den Arm nehmen und nicht mehr loslassen.


  Mein Noah...


  Die automatischen Türen öffnen sich geräuschlos.


  Ich springe heraus und renne durch die Halle.


  Dort.


  Dort sollte er sein.


  Dort war er eben noch!


  Jetzt ist er weg.


  Keine Spur von Noah.


  Nirgends ein Zeichen.


  Ich gebe auf.


  In mir drinnen fällt etwas in sich zusammen.


  Müde und unendlich traurig verlasse ich die geschäftige Flughafenhalle.


  



  ***


  



  Es ist bereits halb elf mitten in der Nacht, als ich in meiner Wohnung ankomme.


  Ich fühle mich taub und elend.


  Achtlos lasse ich meine Krawatte auf den Boden im Flur fallen. Die Schuhe streife ich mir von den Füßen, die Socken folgen ihnen sofort.


  Barfuß schlurfe ich durch die Räume.


  Überall liegen Noahs Sachen herum.


  Seine Bücher, seine Klamotten, seine CDs und Unmengen an Zeichnungen und Skizzen. Ich habe ihm tausend Mal gesagt, dass er endlich sein Chaos aufräumen soll, aber er hat mich lieber in den Arm genommen und geküsst.


  Jetzt lässt mich der Anblick seiner Schulbücher sanft lächeln.


  Wenn er doch nur da wäre.


  Ich öffne die Knöpfe meines Hemds und betrete das Schlafzimmer.


  Seufzend lasse ich mich auf das breite Bett fallen.


  Letzte Nacht haben wir es uns noch geteilt.


  Letzte Nacht lagen wir hier Arm in Arm.


  Unsere Körper passen einfach perfekt zusammen.


  Perfekt.


  Der Wunsch Freda anzurufen und ihm von meinen Ängsten zu erzählen, ist übermächtig.


  Tränen brennen in meinen Augen.


  Ich kann Freda nicht anrufen, er ist nicht mehr da.


  Und Noah ist auch fort.


  Noch nie habe ich mich so einsam gefühlt.


  Noch nie war ich so allein.


  Schluchzend rolle ich mich auf dem Bett zusammen.


  Im Augenwinkel fällt mein Blick auf mein Spiegelbild.


  Mein gerötetes, verheultes, verwirrtes Gesicht starrt mir umrahmt von zerzausten Haaren entgegen. Eilig drehe ich den Kopf zur Seite.


  Weg von der hohen, verspiegelten Schranktür.


  Weg von meinem jämmerlichen Anblick.


  Moment.


  Ich stutze.


  Die Tränen versiegen.


  Ich atme schnell.


  Wie dumm ich doch bin.


  Warum habe ich nicht viel früher daran gedacht?


  Ich bekomme eine heftige Gänsehaut.


  Zitternd und mit laut pochendem Herzen rutsche ich vom Bett.


  Die Hoffnung in mir ist so groß, dass sie mir ein bisschen Angst macht.


  Mit langsamen, leisen Schritten gehe ich auf den großen Kleiderschrank zu.


  Ich wage es nicht, zu atmen.


  Meine Nerven glühen.


  Zitternde Finger greifen nach dem Türknauf.


  Vorsichtig öffne ich die Schranktür.


  Noah schaut auf.


  Er sieht mich an.


  »Wann gewöhnst du dir eigentlich an, zu klopfen?«, fragt er ruhig.


  Seine blauen Augen blicken offen und zärtlich.


  Ich keuche.


  Tausend Lasten brechen zusammen und fallen mir in einzelnen kleinen und großen Brocken von den Schultern. Polternd krachen sie auf den Boden.


  Und ich gehe mit ihnen unter.


  Schwankend lasse ich mich auf die Knie fallen.


  Noah streckt die Arme aus und hält mich, zieht mich an sich.


  Ich klammere mich an ihn und weine.


  »Ist ja gut«, murmelt er und küsst meine Stirn. »Willst du zu mir in den Schrank kommen?«
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  Ich nicke schwach und lasse mich ziehen.


  Wir sitzen nebeneinander in meinem Kleiderschrank, die Beine nach draußen gestreckt, den Rücken an die Wand gelehnt.


  Noah hat immer noch einen Arm um meine Schulter gelegt.


  »Du bist wirklich nicht belastbar«, murmelt er nun leise. »Eine kleine Fahrt mit einem Aufzug und schon fängst du wieder an zu weinen.«


  Er grinst breit und zwinkert mir zu.


  Er will mich aufziehen.


  Ich hätte niemals gedacht, dass mich das so glücklich machen kann.


  »Es tut mir leid, Noah«, flüstere ich.


  Er streicht mir die Tränen aus dem Gesicht.


  »Schon okay.«


  »Ich hab‘ gemeine Sachen gesagt und –«


  »Du hattest ja nicht völlig unrecht«, gibt Noah achselzuckend zu. »Ich bin manchmal… vielleicht ist es verrückt, in einem Schrank zu sitzen.«


  Ich nicke.


  »Ja, es ist verrückt«, murmle ich ernst.


  Wir sehen uns an.


  Tiefe, warme, blaue Augen.


  Strahlend und zärtlich.


  Er sieht mich.


  Sieht mich so wie ich wirklich bin.


  Und ich sehe ihn.


  »Es ist total verrückt«, wiederhole ich. »Und ich liebe es sehr!«


  Er starrt mich an.


  »Wirklich?«, fragt er atemlos.


  »Ja.« Ich nicke. »Ich liebe dich.«


  Ein unendlich glückliches Lächeln breitet sich auf seinem schönen Gesicht aus.


  Er strahlt.


  Dann beugt er sich nach vorne und küsst mich.


  Leidenschaftlich.


  Lang.


  Glücklich.


  Ich lege die Arme um seinen Hals und genieße den Kuss mit allen Sinnen.


  Er darf niemals enden.


  Niemals.


  ‚Ich liebe dich‘.


  »Wir schaffen das, oder?«, nuschelt Noah an meine Lippe.


  »Ja«, hauche ich.


  »Ganz sicher?«


  »Ja!«


  »Ich habe alle Socken in deiner Schublade durcheinander gebracht.«


  »Ich liebe dich!«


  Und dann küssen wir uns wieder.


  

  



  Epilog


  



  



  



  Ein Liebender sieht die Welt durch eine rosarote Brille.


  Er kennt keine Schatten, sieht Sterne fallen und die Sonne strahlen.


  Ein Liebender hört Vogelgesang und schwebt zwanzig Zentimeter über dem Boden, hüpft von Wolke zu Wolke und lebt in einer fantastischen Traumwelt, in der alles niedlich und gut ist.


  Das ist eine Lüge.


  Man darf den schönen wattebauschigen Illusionen nicht glauben, die uns Seifenopern und kitschige Frauenromane so gerne als anrührende Wahrheit verkaufen.


  Die Liebe ist nicht süß wie karamellisierter Zucker und lässt einen auch nicht Einhörner und funkelnde Feenwesen sehen.


  Doch durch die Liebe kann man graue, kalte Regentage ertragen.


  Man schwebt nicht über der Erde, aber wenn man einmal über eine Unebenheit stolpern sollte, dann hat man wenigstens eine Hand neben sich, die einen am Fallen hindert.


  Zu zweit lassen sich Rückschläge und Sorgen besser ertragen.


  Zu zweit ist auch die Dunkelheit nur halb so gruselig.


  Beziehungen sind unbestreitbar schön.


  Schön und warm.


  Heimat.


  Aber wenn man sein Zuhause nicht pflegt, dann wird es marode, es zerfällt und geht am Ende sogar kaputt.


  Es ist ein wahrer Balanceakt: Man versucht sich anzupassen, ohne dabei die eigene Identität zu verlieren.


  Kompromisse sind wichtig.


  Noah ist fürs Kochen und Einkaufen zuständig.


  Ich putze die Wohnung und wasche die Wäsche.


  Noah zeichnet und malt nur noch im Kelleratelier und ich habe in meinen Regalen Platz für seine Bücher, DVDs und CDs geschaffen.


  Noah lässt seine Socken nicht mehr auf dem Boden liegen und mir ist es egal, ob sie in der Schublade farblich sortiert sind oder nicht.


  Balanceakt.


  Kompromisse.


  Das ist nicht immer leicht.


  Definitiv nicht.


  Ich werde wütend, wenn ich auf ihn warten muss und er verdreht genervt die Augen, wenn ich ihn daran erinnere, seine Hausaufgaben zu machen.


  Dann fallen Sätze wie »‘Behandle mich nicht wie ein Kind‘!« und »‘Dann verhalte dich nicht wie eines‘.«


  Meistens enden solche Diskussionen damit, dass Noah die Wohnung verlässt und ich schmollend das Bad putze.


  Anfangs hat es mir jedes Mal unglaubliche Angst gemacht, wenn er einfach so aus der Tür gestürmt ist und ich nicht wusste, wo er hingeht und ob er wieder kommt.


  Doch mit der Zeit habe ich gemerkt, dass meine Sorgen unbegründet sind.

  Wenn Noah wütend ist, dann braucht er einfach ein bisschen frische Luft und Freiraum, aber er kommt immer wieder zu mir zurück, dessen kann ich mir sicher sein.


  Ich habe gelernt, ihm zu vertrauen.


  Wir sind sehr verschieden.


  Unsere Charaktere, viele unserer Ansichten und unsere Lebenswege sind unterschiedlich.


  Gemeinsam mit Ingo führe ich inzwischen Fredas Bar. Ich kümmere mich um Verwaltung, Organisation und Marketing und Ingo hat die praktischen und handwerklichen Arbeiten übernommen.


  Noah hat sein Abitur gemacht. Er war fleißig, hat viel gelernt und kann auf seine Noten und das Ergebnis wirklich stolz sein.


  Es ist nicht leicht gewesen, meine Arbeit und sein Lernen harmonisch zu vereinen.


  Ich arbeite oft bis spät in die Nacht und schlafe morgens sehr lang.


  Noah muss jedoch früh zur Schule und sollte daher zeitig ins Bett gehen.


  Häufig bin ich total erschöpft nach Hause gekommen und habe ihn an seinem Schreibtisch über den Büchern schlafend gefunden. Er wollte wach bleiben und auf mich warten, um gemeinsam mit mir zu essen.


  Im Gegenzug habe ich mich nicht selten nach nur knapp fünf Stunden Schlaf aus dem Bett gequält und mich total übermüdet mit ihm an den Frühstückstisch gesetzt.


  Unsere Lebenswege sind verschieden – doch unser Ziel ist das gleiche.


  



  ***


  



  Ein Oktobermorgen.


  Es ist noch früh.


  Der milchig-helle Himmel verspricht einen wunderschönen Herbsttag.


  Ich atme tief ein.


  Die Luft ist feucht und riecht nach nasser Erde und Blättern.


  Meine Schritte federn weich auf dem Kiesweg.


  Tau liegt auf den grünen Grashalmen.


  Nebelschwaden steigen zwischen den riesigen, starken Bäumen auf.


  Meine Finger fühlen sich kühl und klamm an.


  Ich erhöhe das Tempo.


  Mein stoßweiser Atem wird zu durchsichtigen Wölckchen, die ich hinter mir zurücklasse.


  Ich umrunde den stillgelegten Springbrunnen.


  Die geröteten Finger streifen über den moosbewachsenen Stein.


  Ich lächle kurz.


  Dann mache ich mich auf den Rückweg.


  Als ich den Flur betrete werde ich von Kaffeeduft begrüßt.


  Ich streife mir die schmutzigen Laufschuhe von den Füßen und stelle sie neben die Garderobe.


  An den Wänden hängen Aquarelle, die Noah gemalt hat. Das eine zeigt Fredas Bar, das andere unser Wohnzimmer. Beide Bilder sind wunderschön.


  In der gesamten Wohnung kann man Noahs Kunst finden. Er ist ziemlich produktiv und ich finde alles so schön, dass ich es nicht wegschmeißen kann.


  Ich höre die Stimme von Beate, der Wetterfrau.


  In der Küche läuft das Radio. Beate spricht von Sonnenschein und nächtlichem Frost.


  Noah antwortet ihr fröhlich.


  Ich muss grinsen.


  Er plappert immer, wenn er beschäftigt ist, vor allem beim Malen und Kochen. Ständig ist er am Erzählen. Er merkt es gar nicht. Es ist ein Automatismus, der sich ganz von selbst einschaltet. Meistens spricht er über die Dinge, die er gerade sieht oder tut.


  »…und jetzt schnippeln wir das Äpfelchen… Au, verdammt! Böses Messer!«


  Grinsend lehne ich mich an den Rahmen der Küchentür.


  »Was machst du?«


  »Frühstück«, nuschelt Noah. Er hat sich den Daumen in den Mund gesteckt und verzieht das Gesicht. »Das Messer hat mir wehgetan.«


  Ich muss lachen und schüttle den Kopf.


  »Irgendwann schneidest du dir noch einen Finger ab«, sage ich.


  »Verlässt du mich, wenn ich einen Finger weniger hab‘?«


  »Das werden wir dann sehen.« Ich winke ihn näher. »Zeig mal her.«


  Er streckt mir seinen Arm entgegen.


  Ich untersuche den verletzten Daumen vorsichtig. Ein dünner, kleiner Schnitt ist zu sehen. Er blutet ein bisschen.


  »Voll tief, oder?« Er macht ein leidendes Gesicht.


  »Vergiss den Finger«, sage ich. »Ich denke, diese Wunde wirst du ohnehin nicht überleben.«


  Noah betrachtet seinen Daumen und nickt.


  »Schade«, meint er achselzuckend.


  Ich muss lachen und streiche ihm ein paar wilde Haarsträhnen aus der Stirn. Sie sind feucht. Er war gerade duschen. Sein Körper riecht frisch und verführerisch gut.


  Er trägt nur Shorts und ein schlichtes, weißes T-Shirt.


  Lächelnd beugt er sich zu mir herunter.


  Sein Kuss schmeckt vertraut.


  Warm und süß.


  »Ich bringe dir ein Pflaster und gehe dann selbst kurz unter die Dusche.«


  Als ich das Badezimmer betrete, fällt mir auf, dass er schon wieder das Fenster nicht geöffnet hat. Tausend Mal habe ich ihn darum gebeten, nach dem Duschen zu lüften, damit sich die Feuchtigkeit nicht so festsetzt und er –


  Ich beiße mir auf die Unterlippe.


  Solche Kleinigkeiten sind die Diskussion nicht wert, oder?


  Mit grimmiger Miene reiße ich das Fenster auf.


  Als ich die Pflaster aus dem Badezimmerschrank nehmen will, fällt mein Blick auf den beschlagenen Spiegel und… und das große Herz, das mit dem Finger auf die glatte Fläche gemalt worden ist.


  ‚M+N‘


  Ich werde rot und beginne zu strahlen.


  Hm… manchmal ist die Liebe wohl doch rosarot und watteweich.


  



  ***


  



  Als ich, nur mit einem knappen Handtuch bekleidet, das Schlafzimmer betrete liegt Noah schon wieder im Bett.


  Ich rubble meine feuchten Haare mit einem Handtuch trocken und blinzle ihn fragend an.


  »Was machst du da?«


  »Ich warte auf dich«, antwortet er und wackelt mit den Augenbrauen.


  Mit einer einladenden Handbewegung deutet er auf das große Tablett, das mitten auf der Bettdecke steht. »Frühstück im Bett!«


  Strahlend sieht er mich an.


  »Noah, du weißt doch–« Ich verziehe das Gesicht.


  »Lauter Dinge, die nicht krümeln«, verkündet er stolz.


  »Aber…« Ich muss schmunzeln.


  »Jogurt und Fruchtsalat.«


  »Trotzdem…«


  »Frische Säfte und Kaffee.«


  »Wir «


  »Erdbeeren und Schokolade.«


  »Und was ist mit den Muffins?«, frage ich zweifelnd und deute auf die leckeren, kleinen Kuchen.


  »Vielleicht sind ja gar nicht die Muffins Schuld, wenn du krümelst. Hast du darüber schon mal nachgedacht? «


  Ich verdrehe die Augen und lasse mich auf dem Bett nieder.


  Er hat gewonnen.


  Das weiß Noah auch.


  Rundum zufrieden mich sich und seinem Erfolg reicht er mir eine Erdbeere.


  Sie schmeckt herrlich süß.


  Wir genießen das üppige Frühstück und die ruhigen Minuten.


  Es ist entspannend, wenn alles endlich mal so einfach ist.


  »Bist du aufgeregt wegen morgen?«, frage ich und lehne den Kopf an seine Schulter.


  »Morgen?«


  »Morgen ist Montag.«


  »Ach ja, Montage sind wirklich immer total spannend – der beste Tag der Woche.«


  »Du weißt, was ich meine, Noah«, erwidere ich trocken. »Morgen beginnt dein Studium.«


  »Ach ja«, murmelt Noah und tut so, als hätte er diese Kleinigkeit mal eben total vergessen.


  »Bist du nun aufgeregt?«, will ich ungeduldig wissen.


  »Nö, du bist doch aufgeregt genug für uns beide.« Er grinst und küsst meine Wange.


  Ich ignoriere seine kleine Stichelei.


  »Du wirst eine Menge neuer Dinge lernen...«


  »Ja.«


  »Und außerdem beginnt jetzt auch das Studentenleben.«


  »Neidisch?« Er grinst mich an.


  ‚Nicht neidisch, eher besorgt‘, denke ich im Stillen und nehme einen tiefen Schluck Kaffee.


  Noah lernt neue Menschen kennen.


  Interessante Menschen.


  Junge, attraktive Menschen, mit denen ihn die Leidenschaft für Kunst verbindet.


  Ich seufze stumm und beiße mir auf die Unterlippe.


  Überrascht spüre ich Noahs Finger an meiner Stirn.


  »Was machst du?« Irritiert schaue ich ihn an.


  »Ich rubble dir alle negativen Gedanken aus dem Kopf«, meint er mit ernster Miene.


  Ich senke verlegen den Blick.


  Er kann immer noch in meinen Augen lesen.


  Häufig ist es sogar so, dass er mich versteht, bevor ich mich selbst verstehe.


  Er kennt mich einfach gut.


  Und auch, wenn ich es verzweifelt zu verbergen versuche, Noah weiß, dass ich unheimlich eifersüchtig bin.


  Diese Verlustängste sind nicht nur grausam und nagend, sondern auch vollkommen unberechtigt.


  Noah ist treu.


  Er stellt das Tablett auf den Boden und nimmt mir meine Tasse aus der Hand.


  »Zeit für Nachtisch«, sagt er mit tiefer Stimme und grinst.


  »Ich dachte die Muffins sind der Nachtisch«, murmle ich verdutzt und etwas entrüstet über die Entführung meines Kaffees.


  »Du bist so süß, wenn du doof bist«, sagt Noah, beugt sich zu mir herüber und küsst mich fest.


  Als ich verstehe, worauf das hinauslaufen wird, habe ich bereits seine Zunge im Mund.


  Hmmm… er schmeckt nach Erdbeeren.


  Ich schließe entspannt die Augen und lasse mich in die weichen Kissen sinken.


  Unser Zungentanz ist zart.


  Warme, genüssliche Bewegungen.


  Sanftes Reiben.


  Die Lippen schmusen zärtlich miteinander.


  Er küsst meine Oberlippe, ich liebkose seine Unterlippe.


  Langsam rückt er näher und lehnt sich über mich.


  Haut berührt Haut.


  Körperwärme.


  Körpergeruch.


  Körpergewicht.


  Ich seufze zufrieden.


  Das Herz klopft – vollkommen falsch, vollkommen taktlos und viel, viel, viel zu schnell.


  Unsere Hände werden zum Mitspielen eingeladen.


  Tastend und streichelnd wandern zwanzig neugierige Finger über Muskeln, Sehnen, Haut und Haar.


  Sie kennen sich hier aus, kennen geheime Verstecke, empfindliche Punkte und sensible Stellen.


  Noah küsst und leckt verlangend über meinen Hals.


  Und ich streichle ausgiebig seine Brust.


  Keine Eile.


  Keine Hektik.


  Wir haben Zeit.


  Zeit für Lust und Befriedigung.


  Langsam faltet er das Handtuch um meine Hüften auseinander und wirft es beiseite.


  Wir küssen uns wieder, während er mir über den Bauch streichelt… nur den Bauch.


  Unter seinen kreisenden Fingern wächst eine kribbelnde Erregung, die dafür verantwortlich ist, dass sich unten eine Menge regt und oben der Puls noch schneller rast.


  Ich lächle, als er meine Schläfe küsst und seine Lippen über mein Gesicht wandern lässt.


  Die Sonnenstrahlen bringen Noahs Haar zum Glänzen.


  Es funkelt wie pures Gold.


  Ich bin von den herrlichen Lichtreflexen fasziniert und spiele verträumt mit den weichen Strähnen, die ihm ins Gesicht hängen.


  Er sieht mich an.


  Seine blauen Augen blicken lustvoll. Er erwidert mein Lächeln.


  »Du bist so schön, Max«, haucht er mit tiefer Stimme.


  Ich bekomme eine wahnsinnige Gänsehaut und senke die Lider.


  Vorsichtig streichen Fingerkuppen über meine geschlossen Augen, die Brauen, Wangenknochen und die Nase.


  Ich öffne vorsichtig den Mund, als ich seine Finger an meinen Lippen fühle. Er fährt die Konturen nach.


  Ich bebe.


  In meinem Kopf fängt es an zu rauschen.


  Dann küsst er mich wieder.


  Verlangend schlinge ich die Arme um seinen Hals.


  Er fährt meine Seiten entlang und streichelt herausfordernd über Hüfte und Oberschenkel.


  Ohne Scham presst er seinen steifen Penis an mein Bein.


  Ich bin überrascht, schließlich habe ich nicht mitbekommen, dass er seine Shorts ausgezogen hat.


  Die deutliche Erregung lässt mich vor Freude erschaudern.


  Mir wird sehr, sehr warm.


  Unser Kuss ist immer noch zärtlich, aber nicht mehr so keusch.


  Ganz automatisch ahmen unsere Hüften das sinnliche Spiel nach.


  Wie Lava glüht das Blut in meinen Adern und brennt sich seinen Weg durch meinen bebenden Körper.


  Ich will ihn… jetzt.… sofort!


  »Du bist immer so ungeduldig«, raunt er grinsend und wackelt mit den Augenbrauen.


  Ich zucke ertappt zusammen.


  Ist mir die Lust so deutlich anzumerken?


  Oder hat mich vielleicht mein Stöhnen verraten?


  Es könnte auch mein genuscheltes Wimmern gewesen sein…


  »Noah…«


  Er saugt sich an meinem Hals fest, beißt in die empfindsame Haut und lächelt zufrieden, als ich mich seufzend aufbäume.


  Dann lässt er auf einmal von mir ab, krabbelt wieder zurück auf seine Seite des Bettes und kramt in der obersten Schublade des Nachttischs.


  Ich liege immer noch brav auf dem Rücken und warte ungeduldig auf seine Rückkehr.


  Er legt die Gleitgeltube neben uns, als er sich wieder über mich beugt.


  Erneut versinken wir in einen langen, atemlosen Kuss.


  Ich schlinge die Beine um seine Hüften, um ihm zu zeigen, was ich möchte.


  Er streichelt meine Oberschenkel, die Innenseiten, den Hintern… und lässt sich dabei viel Zeit.


  Frustriert habe ich meine rechte Hand zwischen unsere erhitzten Körper geschoben und taste nach seinem harten, aufrechten Schwanz.


  Ich streichle ihn, massiere den Schaft, liebkose die Eichel und spiele mit seinen Hoden.


  Ich merke, dass seine Bewegungen und seine Atmung unkontrollierter werden.


  Er löst unseren Kuss keuchend.


  Ich erhöhe den Druck auf seinen Penis und greife nun fester zu.


  Unschuldig lächle ich ihn an.


  »Ja, ja«, knurrt Noah gespielt resigniert. »Im Bett bist du der Chef – ich weiß.«


  Ich muss lachen und küsse seine Mundwinkel.


  »Wieso nur im Bett?«


  Noch einmal verstärke ich den Griff um seinen Schwanz.


  Ich beschleunige die Bewegungen meiner Hand.


  Hoch und runter.


  Noah keucht und beißt mir zur Strafe zärtlich in die Unterlippe.


  Seine Hände streicheln und massieren meinen Po.


  Ich höre das Klicken des Tubenverschlusses und kurz darauf spüre ich einen feuchten, kalten Finger an meinem Eingang.


  Er schiebt sich langsam in mich.


  Ich bin entspannt, küsse Noahs Hals, fühle seinen Puls unter meinen Lippen rasen und spüre, wie wild und glücklich mein eigenes Herz darauf reagiert.


  Ich stöhne genüsslich, als aus dem Finger erst zwei und schließlich drei werden.


  Mehr… ja… weiter.


  Noah lehnt seine Stirn an meine.


  Ein kleiner Kuss.


  Dann greift er nach meinem Handgelenk und deutet an, dass ich meine Zärtlichkeiten unterbrechen soll.


  Ich kann bereits das Blut unter der weichen Haut pulsieren fühlen.


  Er legt sich genau zwischen meine gespreizten Beine.


  Ich winkle ein bisschen die Knie an.


  Noah richtet sich auf.


  Er sieht mir tief in die Augen, als sich die Spitze seines Penis langsam in mich schiebt.


  Ich erwidere seinen Blick.


  Strahlende Augen…


  Dunkelblau… flackernd vor Lust…


  Die roten Lippen sind geöffnet.


  Er holt tief Luft.


  Mit einem harten Stoß dringt er in mich ein.


  Ich werfe den Kopf in den Nacken und stöhne laut.


  Es kribbelt unter meiner Kopfhaut.


  Es kribbelt in meinem Magen.


  Es kribbelt zwischen meinen Beinen.


  Feuer in meinem Unterleib.


  Die Flammen schlagen um sich.


  Heiße, gierige Flammen, die alles verzehren.


  Noah beugt sich hinunter und küsst mich.


  Ich fühle ihn so tief in mir.


  Dann bewegt er sich.


  Mit den Armen stützt er seinen Körper links und rechts neben meinen Schultern ab.


  Ich habe die angewinkelten Beine um seine Hüften geschlungen und komme seinen Bewegungen entgegen.


  Langsame Stöße…


  Tiefe Stöße…


  Immer wieder fallen mir die Augen zu.


  Meine Lider flattern.


  Ich streichle seine Oberarme, die starken Schultern und den Hals.


  Seine Hüfte bewegt sich vor und zurück… vor und zurück… immer schneller.


  Die Muskeln in seinem Arm zucken und zittern.


  Er sinkt etwas zusammen und muss sich mit den Ellenbogen abstützen. Sein Gesicht ist meinem nun ganz nah.


  Der heiße Atem berührt meine Lippen.


  In meiner Nase schwebt der Duft seines Haars.


  Einzelne Strähnen kitzeln meine Wangen…


  Die Erregung wächst.


  Sie wächst und wächst…


  Will gar nicht mehr aufhören…


  Ich taste eilig nach meinem eigenen Glied, spüre aber fast im selben Augenblick Noahs Hand, die meine Finger beiseite schiebt und selbst zupackt.


  Er massiert, reibt und streichelt meinen Penis gekonnt.


  Ich komme seinen intensiven Berührungen entgegen.


  Schnell finden wir einen gemeinsamen Rhythmus... einen harmonischen Takt.


  Glühende Hitze…


  Innerlich verbrennen…


  Verbrennen vor Liebe… vor Lust… vor Glück…


  Jeder Stoß ein weiterer Schritt.


  Jedes Keuchen eine neue Bestätigung.


  Jedes gemurmelte Wort eine zärtliche Liebeserklärung.


  »Max«, raunt Noahs tiefe Stimme in meinem Ohr. »Ich glaube –«


  Ich nicke heftig. ‚Ja… ich glaube auch‘…


  Der Druck um meinen Penis erhöht sich.


  Ein Ziehen, das durch meinen gesamten Körper schießt.


  Elektrizität in der Blutbahn.


  Rauschen im Kopf.


  Ein Feuer in meinen Lenden.


  Ich komme.


  Bebend winde ich mich in seinen Armen.


  Mein Kopf bewegt sich unkontrolliert von einer Seite auf die andere.


  Ich klammere mich an Noah fest.


  Mein eigenes Sperma tropft heiß und feucht auf meinen Bauch.


  Ich verkrampfe mich zitternd.


  Stöhnend fühle ich Noahs Bewegungen in meinem Inneren.


  Er keucht erregt.


  Das Zucken seines Penis ist deutlich zu spüren.


  Er kommt in mir.


  Ich lächle glücklich, als er sich erschöpft auf mich fallen lässt.


  Mit klopfendem Herzen halte ich ihn im Arm.


  Er drückt sein Gesicht in meine Halsbeuge und brummt zufrieden.


  Sekundenlang liegen wir einfach nur so da und schweigen.


  »Ich liebe dich, Max«, sagt er mit ernster Stimme.


  Sanft streiche ich ihm die Haare aus der verschwitzten Stirn.


  »Ich liebe dich auch«, hauche ich gerührt.


  »Sehr?«


  »Mehr als sehr.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  Vorsichtig gleitet er aus mir heraus und reicht mir das Handtuch, das ich vor kurzem noch um die Hüften getragen habe.


  »Würdest du alles für mich tun?«, fragt er mit Hundeblick und kuschelt sich wieder an mich, während ich das Sperma von meinem Bauch wische.


  »Das kommt drauf an.« Ich kenne ihn einfach schon viel zu gut, um auf seine Tricks vollkommen blind hereinzufallen.


  In meinem Körper schwimmt immer noch ein Meer von Endorphinen, das mir das Gefühl von Leichtigkeit und Vollkommenheit gibt.


  Noah küsst meine Stirn.


  »Weißt du, ich würde dich gern mal wieder malen«, sagt er in beiläufigem Ton. »Am liebsten gleich nach dem Sex und –«


  »Nee, vergiss es«, unterbreche ich ihn eilig. »Die einmalige Erfahrung als Aktmodel war mehr als aufschlussreich.«


  »Bitte!« Er richtet sich träge auf und beugt sich zu seinem Nachttisch hinüber. Dort liegt sein Zeichenblock. »Ich werde deinen Schwanz auch nicht malen.«


  »Noah!«


  »Na gut, wenn du willst, dann mal ich eben nur deinen Schwanz.«


  Ich werfe ein Kissen nach ihm.


  Er duckt sich lachend und legt sich wieder neben mich.


  Schützend breitet er die weiche, kuschelige Bettdecke über uns aus.


  »Vielleicht überlegst du es dir ja nochmal«, meint Noah und schlägt ein leeres Blatt auf. »Aber bis dahin zeichne ich dich schlafend.«


  Ich blinzle ihn überrascht an.


  »Komm, mach die Augen zu«, fordert er mich lächelnd auf.


  Ich gehorche.


  Seine Körperwärme wirkt beruhigend.


  Deutlich spüre ich seinen zärtlichen Blick über mein Gesicht wandern.


  Die tiefen kribbelnden Glücksgefühle in meinem Bauch zaubern mir ein sanftes Lächeln auf die Lippen.


  Das Kratzen des Bleistifts auf dem Papier wirkt vertraut und einschläfernd.


  Ich fühle mich so sicher bei ihm.


  Mit ihm.


  Er liegt an meiner Seite und ich weiß, es kann mir nichts passieren.


  Das Titelblatt von Noahs Zeichenblock wird ziert nicht mehr ein schwarz-weißer Harlekin. Noah malt keine Harlekins mehr. Er hat sein Interesse an Masken verloren.


  Ich lächle selig.


  Und merke gar nicht, dass ich langsam einschlafe…
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  Prolog


  



  



  Zwei Scheinwerfer in der Dunkelheit. Zwei Augen. Hell und gierig. Sie hasten durch die Nacht, atemlos und schnell. Die grellen Augen locken Bilder aus der puren und undurchdringlichen Schwärze hervor.


  Bäume, Sträucher, Gestrüpp und Gras. Die Lichtstrahlen erfassen sie, halten sie einen Augenblick lang fest und lassen sie dann sofort wieder frei. Nur ein Augenaufschlag.


  Ich blinzle. Meine Augen brennen. Sie fühlen sich trocken an.


  Die Straße fliegt unter mir vorbei. Grau in grau. Ein hartes, raues Asphaltmeer ohne Wellen oder Strömungen… ein Fluss… Ich folge den Biegungen, den Kurven und Abzweigungen. Der Fluss trägt mich.


  In meinem Kopf dröhnt es. Ich habe den Club vor fünfzehn Minuten verlassen, doch den Bass scheine ich mitgenommen zu haben. Er ist tief in mein Hirn vorgedrungen, durch das Gehör, die Nervenzweige entlang über Synapsen, tief…


  Mir ist warm. Ich habe geschwitzt. Auf meinem Hemd ist ein riesiger Fleck. Er sieht orange aus. Weiß nicht woher. Es riecht süßlich. Vielleicht ein Saft oder ein Cocktail. Keine Ahnung.


  Ich blinzle erneut. Meine Augen tun wirklich weh.


  Die Bäume am Straßenrand sehen wie magere, alte Männer aus. Krank und sterbend. Sie werfen lange, zitternde Schatten, die durch die Nacht wandern. Nächtliche Schatten…


  Ich umfasse das Lenkrad fester. Der Motor heult jauchzend auf. Der Schaltknüppel in meiner rechten Hand ist überraschend kühl. Aber vielleicht ist mir auch einfach nur scheißheiß.


  Ich habe mein Shirt ausgezogen. Beim Tanzen. Das fühlt sich wirklich gut an. Frei und wild…


  Ich bilde mir jedes Mal ein, die grellen Laserlichter auf meiner nackten Haut zu spüren. Sie tasten mich ab… streicheln mich… Meine Brust, meinen Hals, den Bauch, die Schultern, den Rücken… Ein unbeschreibliches Gefühl.


  Das Leder unter meinen Fingern scheint zu vibrieren. Die Geschwindigkeit drückt mich fest nach hinten in den Sitz. Rot und blau leuchten die Lichter auf dem Armaturenbrett. Die Tachonadel tanzt einen hektischen Walzer… allein und ohne Takt…


  Heute waren hübsche Jungs im Club. Keine alten, faltigen Kerle, die immer nur gierig gaffen und mit einer Hand im Schritt in den dunklen Ecken stehen. Nein, heute war alles jung und frisch. Die glatten, unschuldigen Gesichter strahlten wie Sterne – unentdeckte Himmelskörper, die noch lange nicht verglüht sind.


  Scheiße, habe ich das eben wirklich gedacht… wie poetisch…


  Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr: Ich bin total besoffen!


  Der Junge, mit dem ich eine Weile getanzt habe, war klein. Er sagte, er sei einundzwanzig. Ich habe ihm seine Lüge nicht geglaubt. Nicht eine einzige Sekunde. Aber gestört hat es mich auch nicht. Warum auch?


  Er war süß und unheimlich sexy. Rötliche Locken, strahlend grüne Augen und ein feuerroter Mund. Seine helle Haut glänzte feucht und er zitterte etwas. Vielleicht hatte er Angst. Vielleicht war es sein erstes Mal in einem Schwulenclub. Wer weiß.


  Ich habe ihn nicht gefragt. Nicht aus Rücksicht oder Besorgnis, nein. Um ehrlich zu sein, es war mir schlichtweg scheißegal.


  Es kümmerte mich nicht.


  Er kümmerte mich nicht.


  Ich war ja schließlich nicht für ihn verantwortlich. Ich bin für niemanden verantwortlich… Für niemanden…


  Die ersten Klänge von ‚9 crimes‘ dringen aus der Stereoanlage. Damien Rice. Ein Piano spielt. Langsam und dunkel…


  Fuck! Ich fürchte, ich werde langsam zu alt für klebrig süße Fruchtcocktails. Sie steigen mir zu Kopf, hinterlassen einen widerlich schweren Geschmack auf der Zunge und blumig bunte Gedanken im Hirn.


  Womöglich fange ich gleich auch noch an, über den Sinn des Lebens nachzugrübeln. Das Für und Wider. Sein oder Nichtsein…


  Mir wird schlecht.


  Nein, diese scheißromantischen Spinnereien passen viel besser zu sensiblen Frauenherzen… oder zu stockschwulen Dramaqueens, die sich gern und häufig bücken. Nur wer drauf steht, etwas Hartes im Arsch zu haben, kann sich an den selbstzerstörerischen Gedankenspielen über das Leben erfreuen – Schmerzen verursacht beides.


  Ich wette, der Kleine von heute Abend war so einer. Er hatte dieses Glitzern in den Augen.


  Sein Name sei ‚Cory‘, sagte er. Wieder eine Lüge. Hat wohl zu viele Pornos gesehen und glaubt nun, alle jungen Schwuchteln müssten ‚Dillan, Matt‘ oder ‚Cory‘ heißen. Armes Kerlchen. Aber immerhin hat mich seine süße Unschuld von allzu düsteren Gedanken abgelenkt.


  Lisa Hannigan sang mit unendlich trauriger Stimme.


   »…is that alright…?«


  Seine Hände streichelten über meine Schultern, die Arme… die Brust… Er zeichnete die Muskeln nach. Mit dem Zeigefinger. Langsam und bedächtig. Er sah zu mir hoch und eine rote Strähne fiel ihm ins Gesicht.


  »Du bist so groß«, sagte er mit belegter Stimme.


  Ein kurzer Satz, eine schlichte Aussage und dennoch… sein Blick und die zitternde Stimme machten aus diesen vier Wörtern einen endlosen Roman bestehend aus Komplimenten, Wünschen, Vorstellungen, Sehnsüchten und Fragen… So viele Fragen…


  Ich wusste, wie das Buch ausgeht, und ich hasste jede einzelne Zeile davon. Ich bin für niemanden verantwortlich… Ich bin frei. Frei und glücklich.


  Damien Rice‘ Stimme erhebt sich. Die Scheinwerfer bohren sich wie ein Tunnel durch die Finsternis. Lichttunnel.


  Ein Sog, dem ich nicht entkommen kann. Werde ich vom unsichtbaren Horizont angezogen oder rase ich direkt darauf zu? Und ist der Unterschied überhaupt relevant?


  Meine Augen brennen immer noch. Ich bin müde. Sehr müde. Ob er noch immer auf mich wartet?


  Ich habe ‚Cory‘ gesagt, dass ich ihm einen Drink hole – dieses Mal war ich der Lügner.


  Naives Kind. Während der Junge auf meine Rückkehr wartete, habe ich mich in den Darkroom verzogen. Hier haben Frühlingsgefühle und Gänseblümchen keinen Platz. Ein Ort, an dem Männer vor dünnen, löchrigen Wänden knien und an fremden Schwänzen lutschen, kennt in der Regel keine Romantik. Hier findet man nicht die Liebe, hier bekommt man einen Orgasmus.


  Der Kerl, der mir einen geblasen hat, war bestimmt keine Jungfrau - dazu war seine Technik zu ausgereift. Er hatte auch keine grünen, glasklaren Augen. Seine waren etwas vernebelt. Ich denke, er war auf Ecstasy oder LSD. Oder was auch immer grade ‚in‘ ist. Als ich kam, wichste ich ihm direkt ins Gesicht, was er mit einem abartig zufriedenen Grinsen über sich ergehen ließ.


  Auf einmal war ich sehr müde.


  Ich verließ den Club und dabei war es gerade mal kurz nach zwei Uhr. Die Diskothek liegt in einem Industriegebiet außerhalb der Stadt. Die Landstraße führt durch einen Wald…


  Ein Wald voller Schatten und bizarren Konturen.


  Ein Wald voller Dunkelheit und Schwärze.


  Ein Wald voller… Rehe…


  Ich blinzle.


  Plötzlich ist meine Sicht wieder klar. Ich sehe ganz deutlich… Mein Herzschlag stoppt. Der Atem stockt. Ich kann jeden einzelnen Muskel in meinem erhitzten Körper fühlen. Das Lenkrad in meiner Hand ist nun nicht mehr kühl.


  Wie der Star einer seltsam einsamen Theatervorführung steht das Reh einfach nur so da. Der graue Asphalt ist seine Bühne. Die riesigen Bäume im Hintergrund sind die Kulisse. Das Reh steht im Scheinwerferlicht, starrt mich an und wartet ganz offensichtlich darauf, dass der Vorhang fällt…


  Ich bin zu schnell. Viel zu schnell. Ich kann nicht mehr bremsen. Das schaffe ich nicht. Wie soll man noch einmal in so einer Situation reagieren?


  Lenkrad festhalten und geradeaus fahren. Immer geradeaus fahren. Ja, so lernt man das. Halt die Spur! Fahr geradeaus – es ist der einzig richtige Weg… die einzig richtige Entscheidung…


  Immer geradeaus, Abel!


  Das Reh starrt mich an. In meinem Kopf rauscht es. Mir ist schwindelig. Dann reiße ich das Lenkrad herum… nach links… weg vom Reh… weg von der Straße… in den Wald… in die Dunkelheit…


  Ist das nicht einer dieser Momente, in denen man sich an die bedeutsamen Augenblicke im Leben erinnert? Der Moment, in dem man seine Fehler bereut? Der Moment, in dem man an die Menschen denkt, die man liebt…


  Liebe…


  Ich sehe ein Gesicht vor mir.


  Und Damien Rice singt immer noch:


  »…is that alright... is that alright... is that alright with you? No..«


  

  



  Der Mentor


  



  Dienstag, 24.07.1990


  



  Ich schaue die geschlossene Tür an. Blau, kalt, hart und sehr schwer. Wenn man sie öffnen will muss man kräftig an der schwarzen Klinke ziehen. Ganz kräftig… am besten mit beiden Händen… Die Klinke ist schon ziemlich kaputt.


  Ich sitze auf einer Holzbank. Meine Beine baumeln hin und her… und hin und her…


  Wenn ich mich ein bisschen strecke, mich lang mache, dann berühren meine Zehenspitzen den gelben Boden. Ich probiere es aus. Ja, meine Turnschuhe streifen über die Kacheln. Ich grinse. Ich bin schon groß. Ziemlich groß. Fast der Größte in meiner Klasse. Wir haben es mal nachgemessen. Mit einem Maßband.


  David ist der Kleinste. Er ist ein halber Wurm. Wenn ich ihn Zwerg nenne, wird er böse und tritt mich. Aber das macht nichts. Seine Tritte tun nicht sehr weh – wegen den kleinen Füßen…


  Ich wackle wieder mit den Beinen. Die blaue Tür ist immer noch zu. Die Schnürsenkel von meinem linken Schuh sind offen. Die beiden Bändel flattern durch die Luft, wenn ich mit dem Fuß hin und her schaukle.


  Ich halte meinen Turnbeutel fest umklammert und seufze laut. Warten ist doof. Warten mag ich nicht. Das ist so langweilig. Will nicht mehr warten.


  Hier gibt es nur ein kleines Fenster. Es ist schmal, man kann fast nichts erkennen. Nur ein winziges Ministückchen vom Himmel. Die Sonne scheint.


  Ich seufze wieder.


  Ich will jetzt draußen sein und eine Runde mit Michas neuem Fahrrad fahren. Es ist silbern und funkelt im Licht. Er hat es uns vorhin gezeigt. Er hat's zum Geburtstag bekommen. Und nur ich durfte die Gangschaltung anfassen. Ich gucke nach unten, bis mein Kinn auf der Brust liegt. Micha, David und die anderen sind sicher schon weg. Ob sie einen Umweg über den Spielplatz machen? Vielleicht machen sie wieder Wettschaukeln. Wer am wildesten schaukelt und am weitesten springen kann, gewinnt.


  Bisher hat keiner meinen Rekord gebrochen… bin bis zu den Mülleimern gesprungen. Micha sagt, das traut sich sonst keiner. David sagt, es sieht immer so aus, als ob ich fliegen könnte…


  Ich will nicht mehr warten. Warten ist dumm. Ich rutsche auf der Bank hin und her.


  Da sind Buchstaben und Zeichen im Holz. Reingeritzt. Mal sind sie ganz tief und dick, mal nur dünne Kratzer.


  Ich berühre die Striche mit dem Zeigefinger.


  »J.E.S.S.I.K.A«, lese ich jeden einzelnen Buchstaben. »Jessika.« Leise murmle ich den Namen.


  Buchstaben erkennen ist nicht schwer. Ich kann fast alle Wörter richtig lesen. Auch ganz neue…


  Gleich beim ersten Mal… Ich bin gut im Lesen.


  »Jessika…«, lese ich noch einmal. Und darunter steht: »… S.C.H.L.A.M.P.E…«


  Ich probiere das Wort leise aus. »Schlampe… Schlampe…«


  Hm… ich bin mir nicht ganz sicher, was das heißt. Naja, ist ja auch egal…


  Ich schaue wieder die blaue Tür an. Wie lange soll ich noch warten? Er hat gesagt, er kommt gleich. Neben dem Fenster hängt eine runde Uhr. Der große Zeiger ist für die Minuten, der Kleine für die Stunden. Das haben wir gerade erst gelernt. David verwechselt es immer.


  »Minuten sind doch kleiner als Stunden, oder?«, sagte er. »Warum zeigt der kleine dann nicht die Minuten an? Das wäre besser… das könnte man sich merken…«


  Frau Hupferl konnte das auch nicht erklären.


  Ich baumle wieder mit den Beinen. Der Turnbeutel rutscht mir vom Schoß. Ich hebe ihn auf.


  Auf dem Stoff ist das Zeichen vom FC Bayern München. Mein Lieblingsverein. Die Spieler sind einfach die besten… sie gewinnen immer…


  Mama wollte mir einen Teddybär-Sportbeutel kaufen, aber ich hab' ihr gesagt, dass Teddybären nur was für Babys sind.


  Ein kaputter Wasserhahn macht lustige Ploppgeräusche. Ich höre eine Weile zu und zähle die ‚Plopps‘. Ich kann schon bis zweihundert zählen...


  Mama guckt immer komisch, wenn sie die Umkleidekabine betritt. Sie sagt, sie mag den Geruch nicht. Ich atme tief ein. Hm… nein, ich rieche nichts. Alles ganz normal.


  Dann quietscht es auf einmal und die blaue Tür geht auf.


  »Tut mir leid, Abel«, sagt der Trainer. Er hat ein Netz in der Hand. In dem Netz sind die Fußbälle. Er lässt sie auf den Boden fallen. »Aber ich musste noch die Stangen einsammeln und die Hütchen aufräumen…«


  »Ich hab' voll lang gewartet…«, sage ich. »Ich mag Warten nicht. Das ist langweilig.«


  »Das waren vielleicht fünf Minuten«, meint der Trainer und setzt sich lächelnd neben mich.


  »Nein, das war viel mehr«, widerspreche ich. »Bestimmt eine halbe Stunde…«


  »Abel…«


  »Ich hab' auf die Uhr geschaut…«


  »Ja, aber…«


  »Ich kenn‘ die Uhr. Ich weiß, was die Zeiger heißen…«


  »Also gut…« Er seufzt und kratzt sich am Kopf. Er hat kurze, dünne, braune Haare.


  »Der Minutenzeiger ist der große und der Stunden --«


  »Abel!« Der Trainer hebt die Hand. Sein langer, dürrer Zeigefinger bedeutet, dass ich still sein muss.


  Ich rutsche hin und her. Ich mag's nicht, wenn Erwachsene mich schimpfen.


  »Abel, weißt du, warum ich dich gebeten habe, nach dem Training in der Umkleidekabine zu warten?« Der Trainer sieht mich an.


  Er hat ein dünnes Gesicht. Seine Augen sind klein. Sie sitzen ganz tief in seinem Kopf wie in zwei Höhlen. Trotzdem schaut er immer freundlich. Immer nett… Auch jetzt.


  »Weiß nicht«, murmle ich und zucke die Achseln.


  »Du weiß nicht, warum ich mit dir sprechen wollte?«


  »Nein.«


  Er sieht mich wieder an. Ich mag diesen Blick nicht und schaue schnell woanders hin… auf den Boden…


  »Abel, was hast du heute mit Lukas gemacht?«


  Ich drücke den Sportbeutel noch fester an meine Brust.


  Wieder baumle ich mit den Beinen.


  »Nix.«


  »Nix?« Der Trainer zieht beide Augenbrauen nach oben. »Und warum hat der Lukas dann geweint?«


  »Der heult immer«, sage ich schnell. »Der ist eine Heulsuse… Der ist ein Weichei…«


  »Das ist nicht wahr.« Der Trainer schüttelt den Kopf.


  »Doch… neulich ist er von der Schaukel gefallen und hat sofort wieder angefangen zu flennen.«


  »Ist er gefallen oder hast du ihn geschubst?« Er sieht mich an. Ganz fest…


  In meinem Bauch tut es ein bisschen weh. Mein Gesicht wird warm…


  »Ist doch egal…«, murmle ich schnell. »Er hat sich gar nichts getan… war nur ein Kratzer am Knie…« Ich verdrehe die Augen. »Der ist voll schwul.«


  Der Trainer sieht mich immer noch an. Aber seine Augen sind auf einmal anders. Er sagt nichts. Er faltet die Hände. Die Finger bewegen sich die ganze Zeit. Man kann die Knochen sehen.


  »Weißt du denn, was das bedeutet? Schwul sein?« Seine Stimme ist ruhig.


  Ich taste wieder nach den im Holz eingeritzten Buchstaben.


  Schwul...


  Naja… sicher bin ich mir nicht. Aber es ist auf jeden Fall was Schlechtes. Ein Schimpfwort. Auf dem Schulhof hab' ich das schon öfter gehört… wenn sich ältere Jungs streiten…


  »Das bedeutet, dass man schwach ist und immer heult…«, sage ich dann.


  Ich sehe ihn an. Habe ich recht? Sag schon, Trainer, habe ich recht?


  Er ist ganz still. Dann lächelt er. Ein komisches Lächeln…


  »Nein, Abel, das ist komplett falsch.« Mehr sagt er jedoch nicht.


  Ich traue mich nicht, weiter nachzufragen.


  »Lukas hat gesagt, du hättest ihn nicht mitspielen lassen.« Der Trainer lässt nicht so schnell locker.


  »Er ist schlecht«, verteidige ich mich. »Er kann nicht schnell rennen und er schießt auch nie Tore…«


  »Aber wir sind doch hier, um zu lernen. Soweit ich weiß, ist noch keiner von euch Bundesligaprofi, oder?« Er zwinkert mir zu. »Und darum bekommt auch jeder die Chance seine Fähigkeiten zu verbessern.«


  »Ich will ihn aber nicht in meiner Mannschaft haben«, erwidere ich laut.


  »Das ist nicht deine Mannschaft, Abel…«


  »Ich bin der Kapitän und alle hören auf mich.« Ich drücke die Brust raus und hebe das Kinn.


  Der große, hagere Mann sieht mich wieder lange an. Und wieder ist er dabei ganz still.


  »Ja, es ist wahr«, sagt er dann leise. »Du bist der Kapitän.«


  Er macht eine kurze Pause. Ungeduldig rutsche ich hin und her.


  »Aber ein Kapitän muss auch vernünftig sein und Verantwortung übernehmen. Weißt du, was Verantwortung bedeutet?«


  Ich zucke die Achseln.


  »Wenn man Verantwortung übernimmt, dann kümmert man sich um andere. Man gibt auf sie Acht. Man nimmt auf ihre Gefühle Rücksicht und versucht, ihnen zu helfen.« Der Trainer nickt langsam. »Verstehst du das?«


  Ich versuche mir seine Worte zu merken… es ist nicht so leicht…


  »Ja…«, sage ich langsam.


  »Wirklich?«


  »Ja.« Ich drücke den Turnbeutel an meinen Körper. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Abel…«


  »Meine Mama macht Pommes und Schnitzel…«


  »Noch einen Augenblick…«


  »Das ist mein Lieblingsessen. Und wenn ich zu spät komme, dann darf ich heute Abend kein Video mehr schauen.«


  Der Trainer seufzt und schließt kurz die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Lektion verstanden hast.«


  »Doch, hab ich…«, unterbreche ich ihn schnell.


  »Sieh mal…« Er beugt sich etwas nach vorne und legt seine warme Hand auf meine Schulter. »Du kannst ganz schnell laufen – warum zeigst du einem anderen Jungen, der nicht so schnell ist, nicht, wie das geht? Nicht alle Kinder haben tolle Spielsachen. Du könntest sie einladen, damit sie auch mal die Gelegenheit haben, mit einem Gameboy zu spielen. Und wenn es da jemanden gibt, der schwächer ist als du, dann solltest du nicht auf ihm herumhacken, sondern versuchen, ihm zu helfen.«


  Ich kratze mich am Kopf. Am liebsten würde ich einfach gehen. Ich habe keine Lust, den Lukas zu mir nach Hause einzuladen. Er riecht immer nach Fisch und trägt hässliche, karottenrote Hosen.


  »Okay…«, sage ich einfach und stehe auf.


  »Wirst du das machen?« Der Trainer lächelt.


  »Klar…«


  Ich will hier weg. Endlich nach Hause. Vielleicht hat Mama Schokokekse für mich gebacken… Vielleicht wartet David auf dem Spielplatz auf mich…


  »Wir müssen uns für die Dinge, die wir tun, verantworten. So ist das Leben. Jede unserer Handlungen hat Konsequenzen. Manchmal kann man Fehler wieder ausbügeln, manchmal bekommt man noch eine zweite Chance… aber meistens… Es kann sein, dass wir für unsere Entscheidungen bestraft werden und dann sind wir vielleicht irgendwann ganz allein… Das Leben wartet nicht auf uns. Häufig müssen wir schnell handeln und oft machen wir dabei Fehler. Der größte Fehler ist jedoch, zu vergessen, auf unser Herz zu hören. Auch wenn das Leben schwierig ist, unsere Herzen kennen alle Antworten. Wir müssen nur das tun, was sie von uns verlangen und dann wird alles gut… Verstehst du, Abel?«


  Seine Stimme klingt seltsam. Die kleinen Augen blicken mich an. Ich weiß nicht, warum sie so komisch glitzern. Unruhig trete ich auf der Stelle. In meinem Bauch ist ein komisches Gefühl.


  »Klar«, sage ich. »Alles verstanden.« Dann drehe ich mich um. »Bis nächste Woche, Trainer.«


  Ich ziehe an der kaputten Klinke und stemme die blaue Stahltür mit aller Kraft auf.


  »Bis dann…«, murmelt er leise.


  Eilig stolpere ich aus der Umkleidekabine. Mein Fahrrad steht vor dem Vereinshaus. Ganz allein und verlassen. Ich klemme meine Sporttasche fest und schwinge mich auf den Sattel. Kräftig trete ich in die Pedale. Das komische Gefühl im Bauch verschwindet, je schneller ich werde. Der Fahrtwind weht mir ins Gesicht.


  »…verstehst du, Abel?«


  Ich erhöhe das Tempo.


  Ich hab' ihn nicht verstanden…


  Nicht ein Wort…
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  Vincent


  



  



  Ich glaube, meine Finger frieren gerade ab.


  Mit zusammengebissenen Zähnen krampfe ich die Hände fester um den Fahrradlenker, aber genauso gut könnte ich versuchen, mit einem Fön Staub zu saugen. Der eiskalte Wind bohrt sich gnadenlos durch meine bloße Haut hindurch und setzt sich in meinen Knochen fest. Zum tausendsten Mal verfluche ich mich dafür, meine Handschuhe vergessen zu haben, und klammere mich grimmig an dem Gedanken fest, in ein paar Minuten da zu sein.


  Als ich um die nächste Ecke biege, taucht dann auch endlich der Weihnachtsmarkt vor mir auf, auf dem um kurz vor elf jedoch noch nichts los ist. Ohne irgendwelchen Hindernissen ausweichen zu müssen, fahre ich direkt auf Fredericks Glühweinstand zu. Piet, ein Student, mit dem ich mir heute die erste Schicht teilen werde, kommt ebenfalls gerade aus einer anderen Richtung angeradelt.


  »Hey, Vincent«, begrüßt er mich und springt quietschfidel von seinem Superbike.


  Ich steige etwas gemäßigter von meiner schrottreifen Rostlaube und lehne sie an der Rückseite der Glühweinbude an. Anschließen muss ich sie nicht, weil das Teil sowieso niemand klauen würde, was so ziemlich der einzige Vorteil von dem Mistding ist. Aber ein neues Fahrrad ist zur Zeit finanziell einfach nicht drin.


  »Piet«, nicke ich ihm zu und gehe anschließend zur Tür in der Holzhütte hinüber.


  »Und? Bist du schon in Weihnachtsstimmung?«, fängt Piet sofort Smalltalk an. Er hat unheimliches Talent dafür, was ihm während einer Schicht wesentlich mehr Trinkgeld einbringt als mir. Darauf könnte ich neidisch sein. Wenn es mir nicht so geheuchelt vorkäme, alle Leute mit einem Monstergrinsen im Gesicht zu begrüßen. Ist nicht so ganz mein Ding.


  »Geht«, antworte ich sparsam, während er gleich drauf los quasselt und mir was von den Weihnachtsgeschenken erzählt, die er alle schon besorgt hat und die er noch besorgen muss.


  Zugegeben, jetzt werde ich doch ein bisschen neidisch. Einen iPod für seinen kleinen Bruder, eine romantische Reise für sich und seine Freundin nach Andalusien und für seine Eltern eine Kiste voller Exklusivweine. Piet hat’s ja. Ich frage mich immer noch, was zum Teufel er in den Wintermonaten in einer abgewrackten Glühweinbude mit Hungerlohn will. Wenn ich mir solche Weihnachtsgeschenke so locker-flockig leisten könnte, würde ich mir hier nie und nimmer den Arsch abfrieren. Zum Glück muss ich nicht allzu viele Leute beschenken. Seit meine Eltern vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind, ist da eigentlich nur noch meine Oma.


  Aber die Weihnachtsgeschenke sind gerade, ehrlich gesagt, mein geringstes Problem. Bei dem Gedanken daran, wie es nach der Schule weitergehen soll, wird mir jetzt schon ganz schlecht.


  Ich krame in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel für das Türschloss der Bude und höre nebenbei mit halbem Ohr Piet zu, nicke hin und wieder und sage: »Hm-hm«, oder: »So?« Das reicht ihm. Keine Ahnung, ob er weiß, dass mich sein Gerede nicht sonderlich interessiert.


  Leicht überrascht stelle ich fest, dass Frederick gestern gar nicht abgeschlossen hat, was absolut nicht zu ihm passt. Aber da Samstag gewesen ist, kann es gut sein, dass er mit Bekannten noch was getrunken und es dann schlicht vergessen hat.


  Ich nehme das Schloss ab und stecke es ein, damit uns niemand während unserer Arbeitszeit in der Bude einsperren kann, öffne die Tür und –


  »Ach du Scheiße.«


  »Was?« Piet tritt neben mich. »Ist etwa...« Er stockt, als er ebenfalls die zusammengekauerte Gestalt in der hinteren Ecke entdeckt, die sich in einen Haufen Stoff eingemummelt hat und uns noch nicht bemerkt zu haben scheint. »... eingebrochen worden«, beendet Piet etwas verspätet den Satz. »Du meine Güte, was ist das denn?«


  »Nach was sieht’s denn aus?« Leicht genervt rolle ich mit den Augen und will die Glühweinbude betreten, aber Piet hält mich augenblicklich am Arm zurück.


  »Hey, was hast du vor?«


  »Ihn wecken und rauswerfen. Oder willst du vielleicht Glühwein ausschenken, während Dornröschen zu deinen Füßen schnarcht?«


  »Ähm, nee. Aber... ich weiß nicht. Was ist, wenn er... na ja, gefährlich ist?«


  Gefährlich? Mann, was liest der nachts nur zum Einschlafen? Einen abgewrackten Landstreicher, Penner oder was auch immer werde ich gerade noch aus einer Glühweinbude rauswerfen können, ohne danach mit der Ambulanz ins Krankenhaus gefahren werden zu müssen.


  »Ist er nicht«, antworte ich daher nur und gehe zu dem Bündel Mensch in der Ecke hinüber. Nicht wirklich hart, aber auch nicht gerade sanft stoße ich ihn mit dem Fuß an. »Hey. Hey, aufwachen!«


  Der Stoffberg, der bei näherer Betrachtung aus ein paar bunt zusammen gewürfelten Klamotten zu bestehen scheint, bewegt sich leicht und ich höre ein schläfriges Brummeln. Dann ist alles wieder ruhig.


  Na, der hat aber einen gesunden Schlaf! Hat der keine Angst, dass man ihn nachts auf offener Straße absticht?


  »HEY!«, werde ich lauter und stupse ihn noch mal mit dem Fuß an.


  Das wirkt.


  Aus dem Stoffberg ruckt ein Kopf hervor wie ein Springteufel, der aus einer Kiste saust.


  »Ach du Scheiße«, wiederhole ich, als ich in aufgerissene, hellgrüne Augen blicke, die in einem viel zu jungen Gesicht sitzen. Jünger als meins. Der kann nicht älter als sechzehn sein. Ein Ausreißer? Grandios! Hätte der nicht wenigstens so schlau sein können, im Sommer abzuhauen? Dann hätte ich ihn jetzt nicht in Fredericks Glühweinbude finden müssen.


  »Fuck.« Hektisch reibt sich der Ausreißer über die Augen, um wohl auch die letzte Dösigkeit zu vertreiben, rührt ansonsten aber keinen Finger, um seinen Kram zusammenzupacken. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach elf«, erwidere ich automatisch. »Noch genug Zeit für dich, deinen Kram zu packen und zu verschwinden, ehe hier viel los sein wird.«


  »Oh, nur nich’ so freundlich.«


  »Entschuldige mal?« Piet schiebt sich ebenfalls in die Bude hinein, nachdem er die Gefahr, von einem betrunkenen Landstreicher angepöbelt zu werden, als nicht existent erkannt hat. Was für ein Held – und der will vier Jahre älter sein als ich? »Du bist hier in Privatbesitz eingebrochen. Wir sollten die Polizei rufen und ihn nicht laufen lassen«, meint er an mich gewandt und hat mit dieser Feststellung vermutlich auf sein frisch erworbenes Wissen zurückgegriffen; Piet studiert Jura im Nebenfach.


  »Privatbesitz?«, bollert der Ausreißer los, ehe ich was dazu sagen kann. »Alter, sieh’ dich hier doch mal um – eine kleine Holzhütte. Ach was, Kabuff! Kein Grund, hier so ’nen Terror zu schieben. Wenn ich wollte, hätte ich mir so ein Teil auch schnell selbst zimmern können.«


  »Hast du aber nicht, und genau das macht dich zu einem Einbrecher.«


  »Toll. Verklag’ mich.«


  Der Ausreißer schüttelt verspottend den Kopf, ehe er sich aufrappelt und uns seine stolze Größe von... herrje, er reicht mir gerade mal bis zur Schulter. Beziehungsweise das, was auf seinem Kopf los ist, reicht mir gerade mal bis zur Schulter. Sieht sehr danach aus, als hätte er allein und ohne Spiegel oder auch nur die geringste Ahnung versucht, sich die Haare schwarz zu färben. Herausgekommen ist ein zotteliges Etwas, das an manchen Stellen tiefschwarz und an anderen hellgrau bis dunkelgrau ist. An seiner linken Augenbraue steckt ein unauffälliges Piercing und seine Klamotten sehen ziemlich verlottert aus. Da bin ich mir allerdings nicht sicher, ob das Absicht ist oder von den Tagen zeugt, die er schon auf der Straße lebt.


  Als er sich aus dem Stoffhaufen eine schwarze Jacke mit zig Buttons und Aufnähern fischt, die ein erstaunlich dickes Innenfutter zu haben scheint, bemerkt er, dass Piet und ich ihn beobachten.


  »Was denn, zur Hölle? Ich bin doch schon dabei, meinen Kram zu packen!«


  »Vielleicht...«, setzt Piet ein wenig unsicher an und tauscht einen kurzen Blick mit mir aus. »Vielleicht würde es dir ganz gut tun, von der Polizei gefunden zu werden. Deine... deine Eltern machen sich bestimmt Sorgen.«


  Der Ausreißer – oder sollte ich besser sagen: Freak? – runzelt verärgert die Stirn, während er in seine Jacke schlüpft. »Kümmer’ dich doch einfach um dein’ eigenen Scheiß, ja?«


  »Würden wir ja«, antworte ich. »Wir warten nur noch darauf, dass du hier endlich verschwindest.«


  Mittlerweile geht es auf zwanzig nach elf zu und mehrere Buden um uns herum sind ebenfalls dabei, sich für die Kundschaft fertig zu machen, oder haben gar schon alles aufgestellt. Die ersten Weihnachtsmarktverrückten tummeln sich auch bereits zwischen den einzelnen Buden, obwohl es eigentlich immer noch viel zu früh ist.


  Allerdings habe ich keine Lust, dass plötzlich Frederick um die Ecke kommt, weil er meint, nach uns sehen zu müssen. Auch wenn’s nur ein Hungerlohn ist, ich hänge an dem Geld und will nicht riskieren, dass Frederick uns aus einer Laune heraus raus wirft.


  »Vincent... wir können doch nicht –«


  »Natürlich können wir. Bin ich die Wohlfahrt? Er hat sich das doch wohl selbst eingebrockt.« Ich sehe zu dem Freak hinüber, dem meine Worte offensichtlich nicht so ganz schmecken, so, wie der mich anfunkelt. Was, hat er vielleicht geglaubt, ich spendiere ihm aus Nächstenliebe einen Glühwein?


  »Geh’ wieder nach Hause. Da musst du nirgendwo einbrechen, um dir nachts nicht den Arsch abzufrieren.«


  Er sieht aus hellen Augen zu mir hoch. »Steck’ dir deine Samaritertipps sonst wohin.«


  »Gleich, nachdem du verschwunden bist, versprochen.« Ich packe ihn am Arm, ziehe ihn an mir und dem verblüfften Piet vorbei und schubse ihn in Richtung der Tür.


  »Hey!« Er stolpert nach draußen in die Kälte, wirbelt aber gleich darauf wieder herum und blafft: »Meine Sa-«


  Ich werfe ihm seinen voll gestopften Rucksack direkt in die Arme, was ihm augenblicklich die Sprache verschlägt und obendrein einen Schritt zurücktaumeln lässt. Dann ziehe ich die Tür demonstrativ zu, auch wenn Piet und ich daraufhin in einem diffusen Halbdunkeln stehen.


  Draußen tritt der Freak einmal kräftig gegen das Holz und brüllt: »ARSCHLOCH!«, dann ist es ruhig.


  »Das war zu hart«, meint Piet sofort und macht sich gleichzeitig an der Fensterluke der Bude zu schaffen, damit wir auch endlich öffnen können.


  »Findest du?«, frage ich gelangweilt zurück und erhitze die Glühweinbehälter.


  »Natürlich! Allein schon aus Trotz wird er jetzt nicht zurückgehen.«


  Ich blinke ihn etwas irritiert an. »Na und? Wenn das so kalt bleibt, rennt er spätestens nach Hause, wenn er Frostbeulen bekommen hat. Oder die Grippe.«


  Ich sehe nicht ein, warum ich mir um irgendeinen verblödeten Ausreißer Gedanken oder gar Sorgen machen soll, wenn ich nicht einmal weiß, was ich selbst nach der Schule machen werde. Einen Ausbildungsplatz habe ich nicht bekommen und Studieren übersteigt eindeutig meine Verhältnisse. Wenn das jetzt bei diversen Fast-Food-Ketten oder Cafés auch nichts mit einer Einstellung wird, habe ich ein echtes Problem. Vielleicht bin ich ein bisschen zu schnell dabei gewesen, mich beim Bund ausmustern zu lassen. Hätte ich bei der Musterung nicht so viel herumgeschwindelt, weil mir zu der Zeit der Gedanke an Wehrdienst noch ziemlich quer gegangen ist, hätte ich wenigstens erst einmal für neun Monate so was wie einen Job gehabt. Scheiße, ich kann mich ja nicht mal in einer anderen Stadt bewerben, weil ich es mir nicht leisten kann, umzuziehen.


  Mag ja sein, dass der wohlbehütete und wohlhabende Piet irgendeinen unbekannten Helferkomplex hat, der ihn dazu zwingt, dem Ausreißer helfen zu wollen, aber dann bitte ohne mich.


  



  ***


  



  Neidisch sehe ich zum nahenden Schichtwechsel auf Piets eingenommenes Trinkgeld, das er gerade – ohne auch nur einen näheren Blick darauf zu werfen – in seine Brieftasche stopft. Ich habe keine Ahnung, wie er das anstellt, dass ihm die Kunden bei einer Gesamtsumme von, sagen wir, 7,50 Euro einen Zehner in die Hand drücken und freundlich – oder betrunken – lächelnd: »Passt so!«, sagen.


  Ich kriege – wenn überhaupt – die fünfzig Cent, und das ist auch eher ein Seltenheitsfall. Vielleicht sollte ich doch mal versuchen, dieses unverbindliche Lächeln auf meinen Lippen festzukleben. Scheint ja doch irgendwie zu helfen. Aber dann würde mir immer noch das Smalltalk-Talent fehlen. Schätzungsweise ist es genau das, was Piet so reich macht. Noch reicher.


  Frederick kreuzt um kurz vor sechs auf und entgegen meiner Erwartungen hält Piet bezüglich unseres ungebetenen Übernachtungsgastes sogar die Klappe. Da der Ausreißer allerdings auch tatsächlich nichts angefasst und noch beinahe alles auf seinem Platz gestanden hat, besteht dazu auch gar keine Veranlassung.


  Mit einem zufriedenen Brummen nimmt Frederick das viele Geld in der Kassette wahr, ist aber wohl auch nicht so glücklich damit, dass er unseren Lohn spontan etwas anhebt.


  Um kurz nach sechs, als gerade eine größere Verkaufslücke ist, räumen Piet und ich für Frederick und seinen Freund, der ihm in seiner Schicht aushilft, die Bude.


  »Mann!« Piet reibt sich die Hände, formt dann einen Hohlraum mit ihnen und pustet kräftig hinein. »Noch zwei Minuten länger und ihr hättet mich als Eisskulptur da raus holen können!«


  »Hm-hm«, mache ich zustimmend und vergrabe mein Gesicht tiefer im Schal. Diese Erkenntnis habe ich schon heute morgen gehabt.


  »Und, was machst du jetzt noch?«, versucht Piet, das Gespräch nicht einschlafen zu lassen. Er scheint immer noch nicht begriffen zu haben, dass Smalltalk im Allgemeinen nicht so ganz mein Fall ist – völlig egal ob vor, nach oder während unserer gemeinsamen Schichten.


  Ich zucke mit den Schultern. »Nach Hause fahren. Mal gucken.«


  »Also, ich werde meine Freundin gleich erst mal überreden, ein heißes Bad mit mir zu nehmen!« Er wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Das ist das beste Mittel, um wieder aufzutauen.«


  »Wenn du das sagst.«


  Piet blinkt mich ein paar Sekunden sprachlos an, dann bricht er in schallendes Gelächter aus und schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter. »Entschuldige, Kumpel, da du neunzehn bist, dachte ich irgendwie, du hättest von solchen Dingen eine Ahnung.«


  Unwillig verziehe ich den Mund. »Mach’ dir mal um meine Ahnungen keine Gedanken. Die reichen wahrscheinlich sogar noch weiter als deine.« Im Falle von Patrizia heißt das allerdings eher leider. Auf diese Erfahrung hätte ich gut und gerne verzichten können.


  »Hä?«, macht Piet wenig ästhetisch und folgt mir automatisch, als ich mich in Bewegung setze, um hinter der Bude endlich mein Fahrrad abzuholen. Allerdings hält Piet mich verwirrt am Arm zurück. »Wie meinst du das denn?«


  »Ich bin schwul«, sage ich unumwunden und biege um die Holzbude herum. Ich strecke schon die Hände nach meinem Fahrrad aus, als ich mitten in der Bewegung verwundert inne halte. »Hey, wo... wo ist mein Rad?«


  Piet kommt um die Ecke. »Was?«


  »Mein Fahrrad!« Ich deute auf den leeren Fleck an der Glühweinbudenwand. Piets Superbike steht ein paar Meter entfernt unangetastet in einem Fahrradständer.


  »Nein, ich meine... du stehst auf Männer?«


  Beinahe sprachlos drehe ich mich zu ihm um. »Hast du gerade mitgekriegt, was ich gesagt habe?«


  »Du bist schwul«, verkündet er im Brustton der Überzeugung.


  Oh Mann! »Mein Fahrrad ist weg!«


  »Dein...« Sein Blick gleitet automatisch zur Rückwand der Glühweinbude. »Oh. Hast...« Piet versucht sichtlich, zum wichtigeren Thema zurückzukommen. »Hast du es denn nicht angeschlossen?«


  »Ich schließe es schon die ganze Woche nicht an.«


  »Hm, na... dann darfst du dich aber nicht wundern.«


  Wie bitte? Fehlt nur noch, dass er vor meinem Gesicht mit seinem Zeigefinger herumfuchtelt, weil er ja der Erwachsene ist, der alles besser weiß.


  »Du, ähm... du stehst aber nicht auf mich, nein?«


  Ich starre ihn an, als hätte er mich gerade gefragt, ob ich – nur um mir meiner sexuellen Neigung auch wirklich sicher zu sein – nicht mal seine Freundin flachlegen will. Am besten noch während ihres romantischen Urlaubs in Andalusien.


  »Nur weil ich dir sage, dass ich schwul bin, mache ich dir nicht automatisch eine Liebeserklärung.«


  »Oh.« Er lacht erleichtert auf. »Na, da bin ich aber beruhigt.«


  Und ich erst. Fälschlicherweise habe ich Piet für einen etwas intelligenteren Menschen gehalten.


  »Könnten wir jetzt wieder zum Diebstahl meines Fahrrads zurückkommen?«


  »Was? Natürlich. – Vielleicht hat der Kleine es gestohlen.«


  »Der Kleine?«


  »Der Ausreißer. Immerhin war der ganz schön sauer auf dich, als du ihn rausgeschmissen hast.«


  Noch mal: Der Kleine? Damit verbinde ich irgendwie etwas Süßes und Niedliches. Als wir bei dem Freak heute Mittag Weckruf gespielt haben, ist der ganz sicher nicht süß oder niedlich gewesen. Aber vielleicht hat er gerade deswegen mein Rad gestohlen. Zuzutrauen wäre es ihm auf alle Fälle.


  Scheiße. Wenn ich den erwische, schleife ich ihn persönlich zur nächsten Polizeistation.


  »Du wolltest die Polizei rufen – warum hat er deins nicht geklaut? Oder wenigstens die Reifen aufgeschlitzt, weil er das Schloss nicht knacken konnte?«


  Piet verzieht über meine offensichtliche Missgunst auf sein Glück etwas pikiert den Mund. »Ich war dabei wenigstens noch nett. Außerdem stand mein Rad nicht direkt an der Bude. Vielleicht hat er gedacht, ich bin zu Fuß oder so.«


  Grandios. Wenn der Typ denken könnte, wäre er sicherlich nicht von zu Hause ausgerissen.


  »Soll ich dich vielleicht mitnehmen? Auf dem Gepäckträger?«


  »Nein, danke. Du musst ja in eine ganz andere Richtung. Ich laufe.«


  »Okay, wie du willst.« Er zuckt mit den Schultern und verabschiedet sich dann von mir.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte bezüglich meines Schwulseins noch ein bisschen länger die Klappe gehalten, aber wenn es nicht gerade um meine Oma geht, sehe ich da keinen Grund für. Ich hoffe, Piet gewöhnt sich schnell daran, weil ich nämlich keine Lust habe, die letzten zweieinhalb Wochen bis Weihnachten immer wieder schräg von ihm angesehen zu werden.


  Verstimmt ramme ich die Hände in meine Manteltaschen und gehe los. Mit dem Fahrrad brauche ich bis hierher fünfzehn Minuten – zu Fuß würde das also wie lange dauern?


  Keine Ahnung. Ist vielleicht auch besser, ich grüble nicht darüber nach, sonst komme ich noch sehr schlecht gelaunt zu Hause an. Hoffentlich bekommt meine Oma vor lauter Sorge wegen meiner Verspätung keinen Herzkasper. Der letzte hat sie schon ins Krankenhaus gebracht; noch mal muss ich das nicht mitmachen. Ich würde sie ja anrufen, wenn ich nicht zum letzten Monat meinen Handyvertrag gekündigt hätte, weil das auf die Dauer zu teuer geworden ist. Jetzt schleppe ich nur noch rund drei Euro auf meiner Prepaid-Karte mit mir rum, aber die müssen für wirklich, wirklich wichtige Notfälle reichen. Und das bis zum Januar.


  Allmählich lasse ich die Lichter und den Lärm des Weihnachtsmarkts und der Einkaufsstraße hinter mir und tauche in etwas ruhigere Wohnviertel ab. Wirklich ruhig ist es natürlich nicht, aber man gewöhnt sich an alles. Besonders, wenn man hier aufgewachsen ist. Dann kann man auch die lichtscheuen, finsteren Gestalten rechts und links ignorieren oder die Streitgespräche, die aus offenen Fenstern auf die Straße schallen.


  »Oh, zu Fuß unterwegs?«, tönt es da auf einmal laut hinter mir. »Was ist mit deinem Rad passiert?«


  Dieser...!


  Ich drehe mich um und sehe wie erwartet den Freak von heute Mittag vor mir stehen, den Rucksack lässig über eine Schulter gehangen, die Jacke fröstelnd bis oben hin zugezogen. Er hat weder einen Schal noch Handschuhe dabei, und dass ihm arschkalt ist, kann ich ihm an der roten Nasenspitze ansehen.


  »Ich weiß auch nicht. Frag’ den Dieb.« Ich mache einen Satz nach vorne und packe ihn am Arm, ehe er mir ausbüxen kann. »Also, was ist mit meinem Rad passiert?«


  »Autsch!«, zetert er los und rüttelt erfolglos in meinem Griff herum, ehe er mich wütend anblitzt. »Alter, an deiner Stelle wär’ ich etwas netter zu mir. Ich müsste nur einmal laut schreien und schon bist du der Kinderschänder vom Dienst.«


  Ich glaube, der überschätzt sich selbst ganz gewaltig. Und er scheint nicht in dieser Stadt zu wohnen, sonst wüsste er, dass er, wenn er so viel Zivilcourage erwartet, einen anderen Stadtteil hätte wählen müssen.


  Daher verstärke ich meinen Griff noch ein wenig und ziehe ihn so dicht an mich heran, dass er den Kopf in den Nacken legen muss, wenn er den Augenkontakt nicht unterbrechen will. Das helle Grün flackert unsicher.


  »Nur zu«, raune ich bewusst bedrohlich, woraufhin sich seine Augen ein wenig weiten.


  »Hey. Cool bleiben. Schon gut. Schon gut. Lass mich los.«


  Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen?


  Ich lasse ihn zwar nicht los, aber ich lockere den Griff etwas und rücke wieder von ihm ab. Keine Ahnung, wie lange er schon auf der Straße unterwegs ist, aber eine Dusche hat er auch schon länger nicht mehr von innnen gesehen.


  »Mein Rad?«, hake ich nach.


  »Weg«, antwortet er genauso kurz angebunden.


  Ich rolle genervt mit den Augen. »Wie, weg?« Er zögert eindeutig zu lange, als dass es was Gutes heißen könnte. Ich schüttle ihn kurz. »Was heißt weg?«


  Er versucht wieder, sich aus meinem Griff zu winden, aber ich bleibe unnachgiebig. »Das heißt«, raunzt er, als er erkennt, dass ich stärker bin, »dass es momentan unabkömmlich ist. Du kriegst es wieder, wenn... wenn du mich die Nacht bei dir schlafen lässt. Und duschen. Mit einem kleinen Snack. Oder so.«


  Entgeistert starre ich ihn an. Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein. Ich hole mir doch nicht freiwillig so einen freakigen Flohzirkus ins Haus, ganz egal, ob mein Fahrrad dabei drauf gehen muss.


  »Du spinnst. Ich lasse dich höchstens in irgendeiner Zelle schlafen, weil ich jetzt nämlich doch die Polizei rufen werde. Vielleicht lassen die sich ja mit einem gestohlenen Fahrrad erpressen.«


  Ich glaube, er wird ein wenig blass, weil seine rote Nase, die roten Wangen und Ohren plötzlich noch ein bisschen stärker glühen. Er kann ja nicht wissen, dass ich nur bluffe. Wenn es geht, vermeide ich den Kontakt mit jedweden Beamten und Ordnungshütern, und das hier scheint mir kein so großer Notfall zu sein, dass ich mit diesem Grundsatz brechen müsste.


  »Shit. Okay.« Er leckt sich in einer nervösen Geste über die trockenen Lippen. »Soll ich dir erzählen, warum ich von zu Hause weg bin?«


  »Nein. Das ist mir scheißegal. Ich will mein Fahrrad und fertig.« Um ihm ein bisschen Beine zu machen, fische ich mit der freien Hand mein Handy aus der Hosentasche. Die Aussicht, bald von der Polizei gefunden zu werden, scheint ihn in eine sehr redselige Stimmung zu versetzen.


  Sein Atem kommt ein bisschen abgehackt und er zappelt schon wieder in meinem Griff herum. »Du kriegst es morgen, versprochen. Aber ruf’ bitte nicht die Bullen.«


  Ich lasse das Handy aufklappen und schiele auf die Tasten, als müsste ich irgendwelche Zahlen suchen.


  »Warte! Shit! Er schlägt mich, verdammt! Mein Vater schlägt mich!«, platzt es dann aus ihm heraus.


  Skeptisch schaue ich von meinem Handy wieder in sein Gesicht.


  »Glotz nicht so!«, keift er angriffslustig. »Deswegen bin ich da weg!«


  Ich weiß nicht, wieso, aber irgendwie kann ich ihm das nicht ganz abnehmen. Das und seine merkwürdige Sprechweise. Passt irgendwie nicht zu ihm.


  »Was sagt deine Mutter dazu?«


  Damit bringe ich ihn leicht aus dem Konzept, denn er blinzelt mich verwirrt an. Das hat er sich garantiert gerade nur aus den Fingern gesogen. Und mit dieser Frage hat er jetzt nicht gerechnet.


  »Sie... ist... tot«, sagt er so bedächtig, als wäre es entweder gerade gestern geschehen – oder aber als müsste er sich die Worte beim Sprechen erst zurechtlegen.


  »Dann bist du ein Fall für das Jugendamt«, stelle ich klar. »Die Polizei kann dir da bestimmt weiterhelfen.«


  »Fuck! Hast du Watte in den Ohren? Mein Vater prügelt mich windelweich und was soll das scheiß Jugendamt tun? Mich wahlweise in ein beknacktes Heim stecken, wo die Gott weiß was mit mir anstellen, oder zu Pflegeeltern, wo ich noch am besten vergewaltigt werde?!«


  Meine Güte, der hat ja eine blühende Phantasie. Fast ein bisschen zu blühend. Und warum habe ich das Gefühl... andererseits – kann man sich so was ausdenken?


  Ich mustere ihn kritisch. »Ich würde sagen, du hast dir zeitweise zu viel Schwachsinn im Fernsehen angeguckt.«


  Er knirscht mit den Zähnen. »Du glaubst mir nicht.«


  »Warum sollte ich? – Hey.«


  Unvermittelt wirft er mir seinen Rucksack vor die Füße und öffnet mit der linken Hand seine Jacke. Dann zieht er etwas ungelenk den linken Arm heraus und hält ihn mir hin, weil ich seinen rechten immer noch festhalte.


  Irritiert sehe ich ihm dabei zu, ohne mich zu rühren. Als er fertig ist, frage ich ruhig: »Was soll das werden?«


  »Du glaubst mir nicht, also sieh’ nach. Sieh’ nach!«, befiehlt er fast, als ich ihn weiterhin etwas begriffsstutzig anblicke.


  Nach wie vor argwöhnisch stecke ich das Handy weg und schnappe mir nun seinen linken Arm, allerdings zuckt er dieses Mal zu meiner Überraschung tatsächlich etwas schmerzhaft zusammen. Vorsichtiger, als wahrscheinlich angebracht wäre, schiebe ich den Ärmel seines weiten, dunkelblauen Kapuzenpullovers, auf dem irgendein unkenntlicher Aufdruck prangt, hoch und frage mich in derselben Sekunde, worauf ich mich da eigentlich einlasse. Eigentlich sollte ich nicht lang fackeln und die Polizei rufen. Interessiert mich doch nicht, wenn ihn sein Vater...


  Unwillkürlich stocke ich, als ich die bläuliche Verfärbung erblicke, die an seinem Ellenbogen losgeht und sich noch ein bisschen weiter nach oben zieht. Sieht sehr frisch aus.


  »Hör mal«, fange ich leicht betreten an; nicht, dass der Freak am Ende noch die Wahrheit gesagt hat, »nur weil du einen blauen Fleck hast, heißt das nicht... Ich meine, hast du dich irgendwo gestoßen?«


  »Ich bin die Treppe runter gefallen«, faucht er biestig. »Ich bin so ungeschickt und tollpatschig, es ist alles meine Schuld.«


  Da kann ich irgendwie nicht drüber lachen.


  »Außerdem... wer hat gesagt, dass es einer ist?«


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, zerrt er mit der rechten Hand seinen Pullover und das T-Shirt darunter hoch und präsentiert mir seinen nackten, flachen Bauch, auf dem... ach du Scheiße.


  Seine linke Seite ist ein einziger blauer Fleck, der sich bis zu den Rippen hochzieht, als hätte ihn jemand getreten, während er schon am Boden gelegen hat.


  Mir wird ein bisschen schlecht.


  »Sind das genug Beweise, Herr Hauptkommissar?«, fragt er leicht bibbernd, weil die Kälte ihm so wohl ganz schön zu schaffen macht. Kein Wunder. Ist auch der reinste Hungerhaken.


  Grimmig zieht er den Pulli wieder runter und rupft seinen anderen Arm aus meiner Umklammerung, die ich plötzlich ganz locker lasse, um seine Jacke wieder zuzuziehen. Dann hebt er den Rucksack auf und schwingt ihn sich über die Schulter.


  »Keine gehässige Bemerkung?«


  »Du solltest damit wirklich zur Polizei«, sage ich dumpf, weil mich diese offensichtlichen Beweise seiner Geschichte unvorbereitet erwischt haben. »Oder zu einem Arzt. Vielleicht ist was gebrochen oder angeknackst.«


  Er verzieht höhnisch den Mund. »Wenn du mir helfen willst, dann biete mir einen Schlafplatz an. Auf alles andere scheiß’ ich.«


  Oh Mann. Wie zum Henker bin ich denn da jetzt nur reingeraten?! Scheiße. Ich hätte standhaft bleiben und ihn einfach ignorieren sollen. Wie kann ich ihn denn jetzt noch ignorieren? Außerdem soll’s in der Nacht minus acht Grad werden. Und wenn ich morgen einfach die Polizei rufe, ohne ihm etwas davon zu erzählen? Bevor sie ihn zurück zu seinem Vater stecken, müssen bei solchen Anschuldigungen doch Untersuchungen eingeleitet werden? Und vielleicht hat er ja irgendwo noch eine Tante oder einen Onkel des x-ten Grades, die ihn aufnehmen würden.


  Oder eine Oma.


  Wenn meine Oma nicht gewesen wäre, wäre ich mit Sicherheit auch im Heim gelandet. Mit vierzehn lebt es sich schlecht allein.


  Mist. Ich lasse mich doch tatsächlich von ihm einlullen.


  »Eine Nacht«, bestimme ich hart und sehe, wie noch im selben Moment ein wahres Monstergrinsen auf seinen Lippen explodiert. »Morgen verschwindest du wieder, klar? Und wenn du vorhast, mich abzustechen oder zu bestehlen, dann wird mein verschwundenes Fahrrad deine geringste Sorge sein, verstanden?«


  »Absolut!« Er salutiert halbherzig und sieht sich dann neugierig um. »Wo geht’s lang? Ich frier’ mir hier draußen schon seit Stunden den Arsch ab.«
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